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    Prolog


    Vor 15000 Jahren hat unsere Zeitreisende als Afra ihr erstes Abenteuer gemeistert und musste dafür einen hohen Preis zahlen. Also ist es nicht die Maria Lindström, mit der alle Abenteuer begonnen haben. Oder doch? Wir wissen es nicht und werden es vielleicht nie erfahren. Maria Lindström, ebenfalls nur eine Episode? Diese Frage stellt sich für unsere Zeitreisende gar nicht. Sie geht ihrem neuen Auftrag entgegen. Nicht alles, was die Minoser vor 15000 Jahren zurückgelassen haben, konnte Afra damals zerstören. Das muss Aphrodite nun vollenden. In den dreißiger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts ist sie auf der Suche nach den Hinterlassenschaften der Minoser um die ganze Welt unterwegs. Viele gefährliche Abenteuer muss sie meistern. Die Horch- und Sendeanlagen der Minoser muss sie zerstören und zwar bis 1940. Begleiten Sie unsere Heldin dabei.


    Gleichzeitig betritt sie das 20. Jahrhundert, das die Welt komplett verändern und in ihren Grundfesten erschüttern wird. Es ist das Jahrhundert der Revolutionen, der wissenschaftlicher Umbrüche, Kriege und Grausamkeiten. Auch nach der Überarbeitung der Urfassung kann ich dem Leser nicht alle Schrecken des Jahrhunderts ersparen. Sie sollen den Leser dafür sensibilisieren, dass sich so etwas im 21.Jahrhunder nie wieder wiederholen darf. Vor allem an meine weiblichen Leser appelliere ich, dafür zu kämpfen, dass die Leistungen der Frauen des 20. Jahrhunderts gewürdigt werden und der Kampf um die Gleichberechtigung fortgesetzt wird.


    Die Frage nach außerirdischer Zivilisationen, die sich vielleicht auch der Leser stellt, stellt sich für mich nicht mehr. Sie sind schon lange unter uns. Wir müssen uns eher fragen, wie wir mit ihnen umgehen wollen. Was unsere Zeitreisende tun muss, ist dabei aber keine Hilfe. Ihr Fall ist ein Sonderfall. Wie der Leser das sieht, muss jeder für sich selbst herausfinden.


    Ich wünsche Ihnen gute Unterhaltung


    


    Hardy Manthey

  


  
    Das 20. Jahrhundert - 1935


    Vorsichtig steigt Aphrodite aus dem Sarkophag. Niemand ist zu sehen.


    Bin ich zu früh ausgestiegen? Nein, ich lege mich nicht zurück in den Sarkophag, entscheidet sie. Sie geht noch etwas steif unter die Dusche. Sie genießt das warme Wasser und schließt die Augen. Plötzlich spürt sie, dass jemand mit unter der Dusche steht. Erschrocken schlägt sie die Augen auf. Neben ihr steht Maria, ihre Tochter, ebenso nackt wie sie und duscht sich auch.


    „Hallo Mutter. Dein Sohn lässt sich entschuldigen. Ich übernehme heute deine Einweisung!“, erklärt die Tochter und genießt wie Aphrodite das angenehm warme Wasser.


    Aphrodite fragt: „Wie geht es dir Maria? Hast du mit Jesus und Co. in deiner Zeit alles gut überstanden? Du bist wunderschön, Maria!“


    Maria lächelt und erwidert: „Danke, alles im grünen Bereich. Du siehst aber auch gut aus. Ganz so schlimm kann also dein Steinzeitabenteuer in Afrika doch nicht gewesen sein!“


    „Du irrst dich gewaltig, Tochter. Ich bin heilfroh, alles überstanden zu haben. Das Wort schrecklich ist dafür eine böswillige Untertreibung. Es war einfach nur der helle Wahnsinn, die Hölle pur. Die Männer dort sind schlimmer als jede Krankheit!“, erwidert Aphrodite aufgebracht.


    Maria entsetzt: „Dann will ich nichts gesagt haben. Aber um die Männer kannst du auch bei deinem neuen Abenteuer keinen Bogen machen. Du musst dich mit ihnen arrangieren, um erfolgreich zu sein!“


    „Das ist nicht dein Ernst, Tochter!“


    Beide Frauen genießen jetzt die Luftdusche. Im Spiegel betrachtet sich Aphrodite kritisch. Stellt aber zufrieden fest, dass sie locker mit ihrer Tochter mithalten kann. Sie ist formvollendet und betörend schön. Auch ohne lästigen BH kann sie sich sehen lassen. Vor dem Spiegel steht eine blutjunge wunderschöne Frau. Sicher, die afrikanischen Maßstäbe, die die Männer dort an die Frauen ansetzten, sind in den dreißiger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts wohl nicht mehr gefragt. Überhaupt, sie hat jetzt wieder helle Haut. Aber ihre dunkle Haut war auch schön. Na und nun ist sie eben wieder hellhäutig und blond. Ihre Tochter Maria hat sehr langes schwarzes Haar. Ihr blondes Haar ist nicht so lang, aber auch wunderschön. Sie beide sind doch recht verschiedene Frauen, stellt Aphrodite bei ihrer Beobachtung vor dem Spiegel kritisch fest.


    Maria scheint ihre Gedanken mitlesen zu können, lächelt und wirft ihr einen Bademantel zu: „Mutter, du bist ganz schön eitel. Keine Sorge, du bist wirklich eine schöne Frau. Du kannst dich sehen lassen. Komm bitte mit nach nebenan. Wir müssen jetzt einiges besprechen. Es duldet keinen Aufschub. Wir haben nur ein begrenztes Zeitfenster offen!“


    Aphrodite schämt sich jetzt ihrer übertriebenen Eitelkeit. Selbst die eigene Tochter wird schon zur Konkurrentin.


    „Entschuldige Maria, ich weiß, ich bin ein törichtes Weib. Meine Eitelkeit treibt manchmal seltsame Blüten. Doch ich kann leider nicht aus meiner Haut heraus. Ich bin einfach zu sehr Frau!“, rechtfertigt sie sich und folgt ihrer Tochter. Sie betreten zusammen einen kleinen Raum mit einem runden Tisch und zwei Sesseln. Die Frauen nehmen dort Platz.


    Maria: „Ich hoffe, dass Aphrodite von ihrer Urmutter Afra immer noch alles weiß!“


    „Denke schon, dass ich die Sender knacken kann. Vorausgesetzt, die Sicherheitsanlagen sind auch so angelegt wie in der Brutanlage. Wenn nicht, dann haben wir ein echtes Problem!“, meint Aphrodite etwas unsicher.


    Maria wirft lässig ihre schönen Beine übereinander und meint dabei: „Bis jetzt können wir davon ausgehen, dass du alles im Griff hast. Kommen wir nun zu deinem neuen Abenteuer. Wie kann eine Frau in einer recht frauenfeindlichen Zeit an einer gefährlichen Expedition teilnehmen? Afrika ist der dunkle Kontinent. Du musst dort den ersten Sender der Minoser finden und ausschalten. Dich in einen Mann zu verwandeln, wäre theoretisch und praktisch für uns natürlich möglich. In deinem speziellen Fall sollten wir aber tunlichst die Finger davon lassen. Dein ganzer Körper, deine Psyche ist eine einzige Kampfansage an den Mann. Als Mann würdest du dich selbst zerfleischen. Jetzt nach deinem Afrikaabenteuer wird das erst recht so sein. Du bist eine Urmutter. Auch spüre ich deutlich, dass du dich jetzt an den Männern rächen willst. Davon rate ich dir natürlich dringend ab!“


    „Das ist eine Unterstellung! Sicher, ich bin auf Männer im Moment nicht so gut zu sprechen. Von einem Mann getötet zu werden, ist mehr als nur ein traumatisches Erlebnis. Du hast ja bisher nicht so schlimme Erlebnisse mit den Männern gehabt sondern eher positive Erfahrungen gemacht. Als Mann hätte ich es heute sicher leichter, an einer Expedition teilnehmen zu können!“, meint Aphrodite unsicher.


    Maria schüttelt den Kopf und erklärt: „Belüge dich doch nicht selbst. Schau dich doch an, Mutter! Alles an dir ist pure Weiblichkeit, ist Frau in ihrer schönsten Vollendung. Da willst du doch diesen schönen Körper nicht gegen den trockenen dürren Körper eines behaarten Mannes eintauschen? Das ist nicht dein Ernst!“


    Auf einem riesigen Bildschirm taucht jetzt in Lebensgröße ein nackter Mann auf.


    Maria zeigt auf den Mann: „So könntest du nach der Umwandlung aussehen. Willst du das wirklich?“


    Aphrodite fröstelt bei dem Anblick. So behaart und nackt herumzulaufen, das geht schon gar nicht. Auch wenn der Mann sicher allen Anforderungen gerecht wird. Doch alles in ihr widersetzt sich bei der Vorstellung, so auszusehen. Sie schaut einfach weg und sagt leise: „Natürlich bin ich gerne eine Frau. Mann sein ist schlicht der Horror. Überhaupt, wenn ich mir den Mann so ansehe, ist die Evolution an ihm spurlos vorbeigegangen. Die Männer haben sich nicht zum Positiven verändert. Adam und Yao waren wenigstens noch schlank. Sind nicht die Männer im zwanzigsten Jahrhundert alle mit Bierbauch ausgestattet? Oder irre ich mich da?“


    „Die Männer leiden in dieser Zeit besonders unter den neuen Bedingungen der Überflussgesellschaft. Ich weiß aber nicht, ob das auch schon für die dreißiger Jahre des 20. Jahrhunderts gilt. Über die Zeit weiß ich selbst nicht so viel!“, meint Maria unsicher.


    Aphrodite nachdenklich: „Also doch das Abenteuer als Frau wagen? Doch auch mein schönstes Lächeln wird keinen Mann davon überzeugen, dass ich unbedingt an einer so gefährlichen Expedition teilnehmen muss!“


    Maria lacht: „Das ist wohl wahr, Mutter. Doch eine Lösung muss her. Einer Expedition heimlich folgen ist auch so gut wie ausgeschlossen. Die Expedition, die 1936 gestartet wird, wird offiziell weder von Deutschland noch von Österreich unterstützt. Es sind wohl Abenteurer mit viel Geld, die sie privat organisieren. Es gibt keine Pressemitteilungen über den Start der Expedition. Wir wissen nur, dass Jahre später in einer Todesanzeige die Expedition nach Nordafrika erwähnt wurde und alle Expeditionsmitglieder für tot erklärt wurden. In den USA hat dann ein Journalist nach Deutschland an eine Tageszeitung telegrafiert, dass die einzige Frau der Expedition, überlebt haben soll. Er könnte das sogar beweisen. Er forderte aber für weitere Informationen eine für damalige Zeit unerhörte Summe. Er forderte wohl hunderttausend Dollar. Doch dem geldgierigen Mann glaubte niemand. Übrigens wurde damals die bewusste Frau von den Deutschen weltweit gejagt. Ob du das bist, wissen wir nicht mit Bestimmtheit. Auszuschließen ist es aber nicht. Du liebst es ja, dich überall mit den Männern anzulegen. Warum sich nicht mal gleich von einem ganzen Land jagen lassen? Passen würde das zu dir!“


    Aphrodite begeistert: „Also hat doch eine Frau an der Expedition teilgenommen. Wer war sie?“


    „Wie schon gesagt, das wirst du wohl gewesen sein. Eine zweite so verrückte Frau gab es sicher zu dieser Zeit bestimmt nicht!“, meint Maria lächelnd.


    Aphrodite: „Mit den Zeitreisen ist das schon eine unvorstellbare Sache. Ich habe also vielleicht doch an dieser Expedition teilgenommen und weiß nichts davon. Wie ist das möglich?“


    Maria weicht ihrem fragenden Blick aus und erklärt: „Es ist dieses Mal eine ganz verrückte Sache. Ich darf dir nicht zu viel verraten, sonst willst du vielleicht nicht mitmachen. Zu widersprüchlich sind auch die Information, die wir gefunden haben!“


    „So schlimm wird es wieder für mich?“, fragt Aphrodite schon wieder aufgeschreckt.


    Maria nickt: „Glaube schon!“


    „Egal, da muss ich wohl wieder durch. Nun sage schon, wie werde ich als Frau Mitglied einer Expedition, die das dunkle Afrika ergründen will? Wie komme ich zum Sender?“, fragt Aphrodite, neugierig geworden.


    Maria lächelt: „Unser Vorschlag: Du selbst organisierst die Expedition. Versuchen kannst du es in jedem Fall!“


    „Ich soll eine Expedition organisieren? Ich kann nicht einmal mein Leben vernünftig organisieren und ihr wollt, dass ich gleich eine ganze Expedition organisiere?“, fragt Aphrodite überrascht. „Wie soll das gehen? Wie mach ich das? Überhaupt, wie werde ich mich in Deutschland oder Österreich etablieren? Sage nicht, dass ich wieder die Identität einer toten oder kranken Frau annehmen muss!“


    „Für dich haben wir uns dieses Mal etwas ganz anderes ausgedacht. Denn sich hinter toten Frauen zu verstecken, weißt du ja aus leidiger Erfahrung, hatte seine Risiken. Nein, dieses Mal machen wir es anders. Du gehst am 28. Mai 1935 in Kairo zur deutschen Botschaft. Du behauptest dort, das uneheliche Kind eines deutschen Geschäftsmannes zu sein. Eines Mannes, der am 10. Mai 1935 in Kairo verstorben ist. Wir wissen mit ziemlicher Sicherheit, dass er auch keine lebenden Verwandten mehr in Deutschland hat. Marotti hat den geringen Nachlass, vor allem aber seine Dokumente, gekauft. Dazu geben wir dir echten altägyptischen Schmuck und einige wirklich wertvolle Edelsteine mit. Mit einem Teil des beachtlichen Vermögens kannst du die Beamten dort bestechen. So gelangst du nach Deutschland und kannst von da aus die Expedition organisieren und starten.“


    Aphrodite versteht Maria nicht ganz und fragt: „Warum muss ich überhaupt erst nach Deutschland reisen, wenn ich schon in Ägypten bin? Das ist doch unlogisch?“


    Maria: „Weil es in Deutschland jede Menge Fachleute gibt, die dir helfen können und sicher auch helfen werden. Du köderst diese Männer mit der Behauptung, dass dein verstorbener Vater eine altägyptische Grabkammer in Ägyptisch-Sudan gefunden hätte. Von dort sei ja auch der Schmuck, den du ihnen zeigst. Du musst dann nur noch die Abenteurer um dich scharen, die dir helfen werden, den Schatz zu bergen. Nur du weißt natürlich, wo sich der Schatz befindet. Aber um die Grabkammer zu öffnen, sind tatsächlich Fachleute gefragt. Also darfst du logischerweise als Frau auch an der Expedition teilnehmen. Die Männer werden Gift und Galle spucken, aber dich werden sie mitnehmen!“


    Aphrodite schüttelt den Kopf: „Mitnehmen werden sie mich. Doch die Männer steinigen mich, wenn ich denen keinen Schatz bieten kann. Frauen wurden und werden für geringere Vergehen gemeuchelt. Maria mal ganz ehrlich, mir ist das zu gefährlich, einfach zu riskant!“


    „Du wirst tatsächlich den Männern einen Schatz bieten können. Du brauchst auch noch viel Geld, um in Mexico und auf Neu Guinea die Sendeanlagen zu finden. Nur der Schatz ist nicht ägyptisch, sondern stammt von zwei nubischen Königsgräbern!“


    „Wie finde ich diesen Königsschatz? Ich bin nicht Indianer Jones“, spottet Aphrodite.


    Maria erklärt lächelnd: „Du warst schon selbst dort. Nur eben einige Jahre davor, bevor die Gräber dort angelegt wurden!“


    „Ich war schon dort?“, fragt Aphrodite ungläubig.


    Maria nickt und erklärt: „Den Königsschatz findest du in Amara!“


    „In Amara? Die Stadt sagt mir was“, meint Aphrodite erstaunt.


    Maria nickt und erklärt: „Oben auf dem Platz mit dem Obelisken, dort wo du als Göttin in den Himmel aufgestiegen bist, haben wenige Jahre später zwei nubische Könige ihre Gräber errichtet. Du brauchst dort nur zu graben, dann findest du tatsächlich die versprochenen Schätze. Die Gräber sind bis jetzt nicht geplündert, weil die offiziellen Gräber der beiden Könige ganz woanders errichtet wurden. Niemand weiß von ihrer Existenz. Wir wissen auch nur davon, weil im Obelisken fast fünfzig Jahre lang eine Kamera angebracht war, die das Gelände beobachtet hat. Weil später ein Erdbeben den Obelisken zum Einsturz brachte und dabei viele Menschen umkamen, ist der Platz dort jetzt verflucht!“


    Aphrodite: „Gut, den Platz finde ich bestimmt wieder. So viel kann sich da oben auch in zweitausend Jahren nicht verändert haben. Doch wie geht es weiter? Brauche ich wirklich die Hilfe der Männer?“


    „Jetzt wirst du übermütig. Da verkennst du völlig die Zeit, in der du leben wirst. Du brauchst Männer um dich, die dich davor bewahren, als blonde Schönheit in einem Harem zu landen. Du musst auch in Kairo sofort zur Botschaft gehen. Sonst bist du schneller, als es dir lieb ist, in einem Bordell gelandet. Die Chance, die Frau eines reichen Arabers zu werden, ist realistisch in dieser Zeit zwischen den Weltkriegen. Die Gegend ist dort durch Unruhen recht instabil. Dann bist du für Jahrzehnte hinter dicken Mauern verschwunden. Bedenke Mutter, dass im nahen Saudi Arabien die Sklaverei offiziell erst neunzehnhundertsechzig abgeschafft wurde!“


    „Ich glaubte, dass die Sklaverei in dieser Zeit längst verboten sei!“, ist Aphrodite ehrlich überrascht.


    „Vieles ist verboten und es geschieht doch. Du musst schon ganz offiziell eine Deutsche mit allen erdenklichen Papieren sein, wenn du den Händlern entkommen willst. Nur deine deutschen Papiere können dich als Frau vor Schlimmerem bewahren. Auch dann ist eine hübsche Europäerin nur in männlicher Begleitung wirklich sicher. Also halte dich an die Männer, auch wenn es dir schwerfallen sollte. Wir hoffen, dass zumindest die deutschen Männer Ehrenmänner sind. Darum auch der für dich scheinbar unlogische Umweg über Deutschland. So schlecht ist der Ruf der deutschen Männer zu dieser Zeit noch nicht!“


    Aphrodite fragt: „Ich brauche mich also nur als uneheliche Tochter eines deutschen Geschäftsmannes ausgeben und schon bin ich Deutsche? Wer ist meine Mutter?“


    „Nun weiter zu deiner Legende. Deine Mutter hat dich als neugeborenes Kind schon deinem Vater übergeben und euch verlassen. Sie war wohl eine Tänzerin. Wir haben ein Foto von einer halbnackten blonden Frau in seinen Dokumenten gefunden. Wer diese Frau wirklich ist, wissen wir leider nicht. Auf der Rückseite des Fotos steht nur: Said 1906. Du bist bei deinem Vater aufgewachsen!“


    Aphrodite ist skeptisch: „Die Frau kann mir vielleicht gefährlich werden. Überhaupt, der Mann hat doch bestimmt nicht isoliert in Kairo gelebt. Die Einheimischen werden nichts von einer Tochter wissen. Ich fliege schneller auf, als es mir lieb sein wird!“


    Maria: „Der Mann ist in Kairo in einem Armenkrankenhaus verstorben. Gelebt hat er nach den Papieren aber viele Jahre in Assiut und in Karthum. Die Behörden werden sich kaum die Mühe machen, extra deinetwegen in Assiut oder Karthum Nachforschungen anzustellen. Dafür schmierst du sie ja auch kräftig!“


    Aphrodite hat immer noch Zweifel und lässt nicht locker: „Wie kommt aber der gescheiterte Geschäftsmann zu diesem Vermögen, das ihr mir ja mitgebt?“


    „Er war eben ein Geizhals!“, erwidert Maria.


    Aphrodite immer noch unsicher: „Es ist dennoch recht riskant.“


    „Ohne Risiko ist in deinem Geschäft nichts zu machen. Du musst immer schön vorsichtig sein. Ach übrigens, der Mann hieß Xaver Leopold Bruchmann. Wir schlagen vor, dass du dich als Aphrodite Mercedes Bruchmann bei der deutschen Behörde meldest!“


    „Aphrodite Mercedes Bruchmann klingt gut. Aber sag mal, habt ihr auch nachgeprüft, ob er ein echter Deutscher war? Ich meine, nicht dass ich Jüdin bin und in Deutschland gleich ins KZ wandere. Das ist doch diese schlimme Zeit? Oder etwa nicht?“


    Maria nickt und behauptet: „Der Mann war Rassist und Faschist bis ins Knochenmark. Das beweisen seine wenigen Briefe, die nach Deutschland gehen sollten. Der Mann hat sie nie abgeschickt. Sie waren an seine Schwester gerichtet, die aber schon 1921 in München verstorben ist. Er hat sich schon 1928 seinen arischen Stammbaum ausstellen lassen. Damals hat noch nicht einmal Hitler seinen Stammbaum so tief zurückverfolgen lassen, glaube ich zumindest!“


    Aphrodite lacht: „Das ist gut. Dann bin ich also so eine Nazitussi.“


    Maria warnt: „Halte dich bloß mit politischen Äußerungen zurück. Das kann dir schnell zum Verhängnis werden. Ein Adolf Hitler ist zu dieser Zeit eine echte Kultfigur!“


    „Ja, ja! Ich habe es kapiert. Was ist noch zu beachten? Muss ich wieder aus dem Wasser steigen? Womöglich aus dem Nil? Der Nil ist doch so schmutzig. Oder war das damals noch nicht so?“


    Maria schüttelt mit dem Kopf und erklärt: „Wir setzen dich am frühen Morgen direkt bei den großen Pyramiden ab. Du wartest, bis die ersten Touristen da sind. Dann nimmst du dir eine Kutsche und lässt dich gleich zur deutschen Vertretung fahren. Mach bloß als Frau keine Extratouren durch Kairo. Erst die wichtigen Papiere, dann das Vergnügen!“


    „Wie soll es danach weitergehen? Ich meine, nach der Behörde!“, fragt Aphrodite immer noch unsicher.


    „Wir machen es dir so leicht wie möglich. Du hast schon bei den Pyramiden einige tausend britische Pfund bei dir. Bis du gültige deutsche Papiere hast, vergehen mehrere Tage. Du solltest dich so lange im „Mena House Oberoi“ einquartieren. Lass dich dort auch ordentlich einkleiden. Dort könntest du dir vielleicht einen passenden Mann anlachen, mit dem du dann nach Deutschland reisen kannst.“


    „Muss das sein? Schon wieder ein Mann? Geht es nicht auch mal zur Abwechslung mit einer vermögenden Frau?“, fragt schon wieder schlecht gelaunt Aphrodite. Immer wieder Männer, das stört sie.


    Maria lächelt: „Reiche herumreisende Frauen sind zu dieser Zeit noch eine echte Rarität. Du wirst ohne Männer nicht weit kommen. Glaube mir das bitte!“


    „Schon gut. Ich weiß, dass auch dieses Abenteuer nicht ganz ohne Gefahren sein wird. Gibt es noch etwas zu bereden?“


    „Es ist wohl alles gesagt!“


    „Dann kann es ja losgehen. Wo geht es nun lang?“, fragt Aphrodite.


    „Komm bitte mit. Neben der Dusche liegen deine neuen Sachen.“


    Aphrodite folgt ihrer Tochter. Als sie dort ihre Sachen liegen sieht, ist sie erst geschockt. Seidenstrümpfe mit Bändern, daneben Strumpfbandhalter. Dahinter ein entsetzlich geformter BH, ein Mieder, ein weißes Unterhemd und ein Unterrock. Darauf liegt billiger Modeschmuck, glaubt Aphrodite. Das cremefarbene Kleid gefällt ihr. Gleich mehrere Hüte und Schals entdeckt Aphrodite auch noch. Drei Handtaschen hat sie auch zur Auswahl. Das ist Stress pur. Vor 15000 Jahren hatte sie es einfacher.


    „Das trägt jetzt die moderne Frau der dreißiger Jahre. Da musst du eben durch. Sieh es von der positiven Seite, du kannst dort deine weiblichen Reize in neuer Vielfalt hervorheben“, behauptet Tochter Maria schmunzelnd.


    Genervt bittet Aphrodite: „Du musst mir beim Ankleiden helfen.“


    Maria nickt, hilft ihr, zeigt ihr das Mieder und erklärt: „Das Mieder hat es wirklich in sich. Die Aussage „in sich“ kannst du bitte wörtlich nehmen. Innen sind jede Menge Taschen und geheime Fächer eingearbeitet. In den Taschen stecken Edelsteine, Goldschmuck und sehr viel Bargeld. Über hunderttausend britische Pfund in großen Scheinen, um Platz zu sparen. Es ist im rechtlichen Sinne Falschgeld. Damals war noch vieles einfacher. Auch etwas mehr als tausendfünfhundert ägyptische Pfund, dieses Mal echte Scheine, sind in der von dir ausgewählten Handtasche. Neben den tausend kleinen Dingen, die eine Frau so braucht, findest du auch einen Kugelschreiber. Damit kommst du in Kairo schon ganz gut über die Runden. Das Mieder ist dazu auch noch kugelsicher. So richtig in Serie hergestellt gibt es den Kugelschreiber erst Ende der fünfziger Jahre des Jahrhunderts, aber das Risiko gehen wir für dich ein.“


    „Was gibt es schon bei einem Kugelschreiber zu riskieren?“, fragt Aphrodite und hält still, als ihr die Tochter den BH schließt.


    Maria hält den Kugelschreiber in der Hand und erklärt: „Neben der logischen Funktion, damit schreiben zu können, ist es auch noch eine tödliche Waffe. Es steckt genug Energie in ihm, um zehntausend Elefanten zu töten. Einen Panzer könntest du damit einschmelzen!“


    „Seid ihr jetzt wahnsinnig geworden! So ein gefährliches Teil kann ich doch nicht mitnehmen. In der Hand der Faschisten ist der Kugelschreiber vielleicht kriegsentscheidend“, protestiert Aphrodite.


    Maria lächelt und erklärt: „Deine Sorge ist unbegründet. Es ist die Weiterentwicklung des Stabes, den du auf dem Planeten der Frauen nutzen durftest. In der Hand eines Fremden ist es immer nur ein Stab ohne jede Funktion. Kommt er ganz unbefugt in fremde Hände, löst der Stab sich durch einen Zeitsprung vor den Augen des Betrachters ganz auf. Kurz zur Funktion, Mutter. Du musst den Kugelschreiber nur aufdrehen, was nur dir gelingt, und schon ist es eine Waffe. Auf dein Ziel halten und drücken!“


    „Okay, ihr habt also eure Haltung aufgegeben, dass keine Technik aus der Zukunft genutzt werden darf. Im Umkehrschluss bedeutet das, es wird für mich brandgefährlich!“, schlussfolgert Aphrodite.


    „Du bist uns allen einfach nur viel zu wichtig geworden. Darum der ganze Aufwand für dich. Also meckere nicht! Wie du siehst, haben wir dich bestens ausgestattet“, protestiert die Tochter.


    Aphrodite hebt ihre Arme, damit Maria ihr das Mieder leichter anlegen kann und meint: „Ich sage doch gar nichts. Ich bin euch auch dankbar, dass ihr mich so unterstützt. Bequem ist das Mieder aber nicht!“


    „Bequem ist vieles nicht für die moderne Frau. Ich glaube, du wirst noch so manche Überraschung erleben. So ganz ohne ist die Zeit wirklich nicht!“, meint Maria und hilft ihr in das cremefarbene Kleid.


    Aphrodite stöhnt: „Ich muss mir wohl immer eine Frau holen, die mir täglich beim An- und Auskleiden behilflich ist!“


    „Du kommst schon alleine klar. Alles nur Übung. Die Frau könnte deine Geheimfächer entdecken. Ob das so gut ist, glaube ich nicht!“, meint Maria warnend.


    „Die Schuhe haben auch recht hohe Absätze.“ Aphrodite übt sich kurz im Gehen. Sie ist selbst überrascht, wie gut das gelingt. Im Spiegel betrachtet sie sich kritisch. Mit dem Ergebnis ist sie überhaupt nicht zufrieden. Irgendwie fühlt sie sich wie eine Presswurst. Überhaupt, der Busen quillt über und in den Strümpfen sehen ihre Beine gar nicht mehr so schön aus. Ein Glück, dass ihr Kleid bis zu den Knöcheln geht.


    Jetzt setzt Maria ihr auch noch einen Hut mit breiter Krempe und langer Feder auf.


    Aphrodite: „Nee, Maria. Hast du nicht etwas Kleineres?“


    Tatsächlich nimmt sie ihr den Hut wieder ab und setzt ihr eine Art kleines Käppi auf.


    „Das passt, glaube ich, doch besser zu mir“, meint jetzt Aphrodite zufrieden.


    Maria mahnt: „Dann leuchtet aber dein blondes Haar so auffällig. Vor allem die Männer bekommen Stielaugen!“


    Aphrodite lächelnd: „Man muss auch Opfer bringen.“


    „Wie du meinst. Ich glaube, du musst jetzt gehen, die Sonne geht bald auf!“ Maria umarmt und küsst ihre Mutter noch einmal, reicht ihr auch noch eine kleine Reisetasche und zeigt auf eine Tür. Aphrodite nickt nur dankend, gibt sich einen Ruck und geht auf die Tür zu.

  


  
    Kairo 28.Mai 1935 früh am Morgen


    Maria lächelt ihre Mutter noch einmal zum Abschied etwas verlegen an und winkt mit der rechten Hand. Dann schließt sich der Fahrstuhl für Aphrodite. Sie spürt kaum eine Bewegung, als die Tür sich vor ihr wieder öffnet. Sie sieht als erstes eine Pyramide im Morgengrauen. Als sie den Schritt in den Sand wagt, sind der Fahrstuhl und die Tür plötzlich verschwunden. Sie steht unmittelbar neben der Cheopspyramide. Erschrocken dreht sie sich um. Doch nichts, nur die Wüste und die Pyramiden sind zu sehen. Sie spürt sofort, dass sie schon hier war, direkt an dieser Stelle hat sie vor über zweitausend Jahren schon gestanden. Das weiß sie ganz genau. Puh, das ging ja eben schnell, denkt Aphrodite und geht langsam an der Cheops Pyramide entlang. Sie ist entsetzt, wie stark die Pyramide beschädigt ist. Jetzt hat Aphrodite den Blick in Richtung Osten frei. Sie sieht gerade, wie die Sonne aufgeht. Doch Kairo vor ihr ist unter einem gewaltigen Dunstschleier versteckt. Nur die Spitzen der Minarette, der unzähligen Moscheen dieser Stadt, ragen wie mahnende Finger aus dem Dunst heraus. Das ist also das Kairo Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts, zwischen den beiden fürchterlichsten Kriegen der Menschheitsgeschichte. Sie ist froh, nur kurz Gast in dieser schrecklichen Zeit zu sein. Wenn der Zweite Weltkrieg Europa und die halbe Welt verwüsten wird, hat sie ihren Auftrag hoffentlich schon lange erfüllt. Dort, wo sie überall hin muss, um die Sendeanlagen der Minoser zu vernichten, haben weder Deutsche noch Japaner gekämpft, glaubt sie zu wissen. Allerdings, abgerechnet wird erst am Schluss.


    Der Wind weht ihr frisch ins Gesicht. Ihr wird kalt. Sie schaut sich nach einem schützenden Platz vor dem kalten Wind um. Hier oben bei den Pyramiden ist tatsächlich niemand. Sie will sich hier vor dem Wind schützen und gleichzeitig verstecken. Erst dann, wenn die ersten betuchten Touristen die Pyramide bestaunen, kann sie unauffällig als angebliche Touristin von hier verschwinden. So ihr Plan. Den Massentourismus, der Ende des zwanzigsten Jahrhunderts einsetzt, wird es heute noch nicht geben. Aber sie hofft, dass dennoch genug Leute hierher kommen und sie dann nicht weiter auffällt. Sie sucht jetzt ein gutes Versteck zwischen den Steinen. Aphrodite nutzt ihre Reisetasche als Sitzplatz. So hat sie sich zwischen zwei Blöcken etwas vor dem kalten Wind geschützt und hoffentlich auch gut versteckt. Sie kann den Platz vor sich gut einsehen und hofft, für die ersten Ankömmlinge unentdeckt zu bleiben. Sie reibt sich ihre kalten Hände warm. So kalt hat sie das Land nicht in Erinnerung.


    Überhaupt hat sich Aphrodite das Wiedersehen mit den Pyramiden nicht so vorgestellt. Zweitausend Jahre sind auch an den Pyramiden nicht spurlos vorübergegangen. Die ihr noch in guter Erinnerung gebliebenen Tempelanlagen weiter unten sind fast völlig verschwunden. Um die Sphinx zu sehen, muss sie wohl ein Stück weiter hinunter gehen. Soll sie mal nachschauen? Lieber nicht. Dort könnten schon Leute sein. Sicher keine Touristen, aber lästige Händler oder Schuhputzer. Vielleicht sogar Polizei! Die könnten dann dumme Fragen stellen. Sie muss erst wirklich ankommen, bevor sie sich alles in Ruhe anschauen kann. Das Grab und die ausgestellten Schätze des Tutanchamun würde sie sich auch gerne noch ansehen.


    Aphrodite hört etwas laut hupen. Dann kommen zwei schrecklich alte Autos gefahren. Drei Männer und drei Frauen springen aus den zwei Autos. Sie grölen lautstark in englischer Sprache herum. Von ihrem Platz aus kann sie deutlich sehen, wie sie Sektgläser und Flaschen in den Händen halten. Die Männer tragen helle Anzüge und altmodische Hüte. Die Damen tragen lange enggeschnittene Kleider in dunklen Tönen und großkrempige Hüte. Der Wind ist so stark, dass alle ihre Hüte festhalten müssen. Mehr ist im Dämmerlicht noch nicht zu erkennen. Nein, vor offensichtlich betrunkenen Leuten will sie sich nicht zu erkennen geben. Es müssen noch mehr Touristen hier oben sein, bevor sie nicht mehr auffällt.


    Jetzt bilden sich drei Pärchen, die getrennt voneinander auf die Pyramiden zugehen. Eines der Paare kommt direkt auf Aphrodite zu. Wohin jetzt?


    Sie hört die Frau mit amerikanischem Akzent und ausgestreckten Armen laut rufen: „Liebling, ist das nicht toll hier! Hier spürt man die unendliche Macht Gottes ganz deutlich. Ich atme Gott!“


    „Okay Baby und ich spür noch etwas ganz anderes!“, stöhnt er und Aphrodite sieht genau, wie er seine freie Hand am Schritt reibt. Dann grapscht er derb mit der Hand nach ihrem Hintern. Sie dreht sich nach ihm um, schlägt ohne Warnung zu und droht: „Wenn ich hier in der Öffentlichkeit auch nur noch ein einziges Mal von dir unsittlich berührt werde, trete ich dir so grob in den Schritt, dass du gleich drei Oktaven höher singen kannst. Du Idiot bist total betrunken. Was du Volltrottel willst, geht hier an so einem heiligen Ort schon gar nicht. Wir sind in einem islamischen Land mit strengen Gesetzen. Das Schlimme an der Sache ist, dass ich und nicht du bestraft wirst. Also geh mir gefälligst hier vom Acker!“


    „Komm deinen Ehepflichten nach! Ich will dich hier und jetzt“, droht der Mann lallend, stolpert und hat Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


    Sie zeigt ihm wütend ihren Stinkefinger und flucht: „Hau ab, du Mistkerl!“


    Der Mann tut es ihr mit seinem Finger gleich und greift danach in die Hosentasche. Er holt eine kleine Flasche heraus und trinkt sie gleich ganz leer. Dann wirft er die leere Flasche im hohen Bogen weg und trifft dabei beinahe Aphrodite. Danach öffnet er seine Hose und holt sein Glied heraus. Verlegen schaut Aphrodite weg, als er im hohen Bogen einen Quader der Pyramide bepinkelt. Das ist ein Schwein, denkt Aphrodite. Kommen in ihren Autos und in ihren feinen Anzügen hier hoch und entweihen die heilige Stätte. Sie hat Lust, den Mann in die Schranken zu weisen. Doch sie hält sich zurück. Es ist noch nicht ihre Zeit. Mit solchen Leuten will sie erst gar nicht in Kontakt treten.


    Torkelnd folgt der Mann jetzt der Frau. Am Auto streiten sich beide heftig, doch Aphrodite kann sie nicht verstehen.


    Nach einigen Minuten sind die Touristen wieder in ihre Autos gestiegen und fahren davon. Dafür kommen jetzt gleich vier Zweispänner auf den Platz. Damen und Herren in weißen Kleidern und Anzügen steigen aus. Einige Damen haben sogar Schirme aufgespannt. Dabei ist die Sonne noch ganz ohne die gewohnte Kraft über dem Dunstschleier Kairos aufgestiegen.


    Schon fahren erneut zwei einspännige Kutschen auf den Platz. Jetzt ist ihre Zeit gekommen. Sie steht auf, greift nach ihrer kleinen Reisetasche und geht etwas unsicher auf die wartenden Kutschen zu. Ihre Fahrgäste haben das Plateau gestürmt. Sie kann unbehelligt eine der Kutschen erreichen.


    Auf Englisch fragt sie den ersten Kutscher: „Hallo, sind Sie im Moment frei? Ich muss sofort zurück in die Stadt.“


    „Nein Miss, aber den Einspänner vor mir können Sie sofort mieten. Seine Gäste warten auf eine Führung und wollen erst kurz vor Mittag wieder zurück in ihr Hotel, habe ich mitbekommen. Doch meine Gäste wollen gleich wieder zurückfahren!“, erklärt der ältere Ägypter und zeigt auf den Einspänner vor ihr.


    Aphrodite nickt zum Dank, läuft zur Kutsche und fragt den recht jungen dunkelhäutigen Mann: „Kann ich Ihre Kutsche mieten?“


    Der junge Mann lächelt sie mit seinen strahlend weißen Zähnen an und sagt: „Ja Miss. Ein halbes Pfund für den Tag und ich fahre Sie durch ganz Kairo!“


    Aphrodite kramt in ihrer Tasche herum, findet als kleinsten Schein nur eine Einpfundnote. Sie reicht ihm den Schein und sagt: „Das bekommen Sie von mir sofort. Ich zahle noch ein weiteres englisches Pfund, wenn wir heute Abend alles erledigt haben. Okay?“


    Der junge Mann scheint vor Glück zu vergehen und hilft ihr beim Einsteigen: „Danke Miss, wohin soll ich Sie bringen?“


    Aphrodite macht es sich bequem und sagt dann: „Bringen Sie mich zum deutschen Konsulat oder zur deutschen Botschaft! Eben ein Amt, wo Deutsche sich Hilfe holen können. Das sofort bitte und machen Sie mit mir keine Stadtführung, ich merke das sofort!“


    „Jawohl Miss!“, verspricht er und gibt seinem Pferd die Peitsche. Der Wagen rollt an. Jetzt ist es für ihre Nase Gewissheit, es sind nicht nur die Pferde, nein, auch die Polster und der junge Mann stinken nach altem Schweiß. Nun gut, alles Gute ist nie beisammen. Dafür fährt sie jetzt an der Sphinx vorbei. So ganz freigelegt scheint sie noch nicht zu sein. Dennoch, Aphrodite ist wie immer beeindruckt. Es geht jetzt an halbverfallenen Hütten vorbei. Sie erreichen eine breite Straße, die aber den Begriff Straße nicht verdient. Sie fahren am „Mena House Oberoi“ vorbei. Das Hotel sieht recht einladend aus. Ja, das Hotel gefällt ihr, hier wird sie sich bestimmt wohlfühlen. Schon sind sie im Trab am Hotel vorbei. Es geht auf dieser Straße immer weiter auf den Nil zu. Dort wartet eine Fähre. Der junge Mann bezahlt den Fährmann. Nach einigen Minuten ist ihre Kutsche von vielen Händlern, Eseln und Ziegen eingekeilt. Jetzt stoßen Männer die kleine Fähre mit Stangen vom Ufer ab. Es wird gerudert. Ein Seil zum anderen Ufer sieht Aphrodite nicht. Sie kann das gegenüberliegende Ufer im Dunst schon schwach erkennen. Die Sonne löst mit viel Kraft den Dunst langsam auf. Ein Kairo öffnet sich vor ihr, wie sie es noch nie gesehen hat. Weitab vom Ufer stehen die ersten Hütten. Das muss bedeuten, dass der Nil kein Hochwasser führt, schlussfolgert Aphrodite. Weiter hinten erkennt sie die Türme und die Kuppel einer Moschee. Dann sieht sie auch schon die zweite und dritte Moschee. Richtige Hochhäuser kann sie noch nicht erblicken. Nur ein- und zweigeschossige Häuser sind von hieraus zu sehen.


    Sie haben das andere Ufer erreicht. Schnell löst sich das Gedränge auf der Fähre auf. Schon geht die Fahrt weiter. Neben vielen abenteuerlichen Fuhrwerken aller Art zwängen sich auch immer wieder einzelne Autos durch die Straßen. Sie erreichen jetzt eine breite Asphaltstraße mit hohen Palmen am Straßenrand. Sie verlassen den Nil, es geht sogar an vier- und fünfgeschossigen Häusern vorbei. Dazwischen verstecken sich hinter hohen weißen Mauern prächtige Villen. Schon von Weitem sieht Aphrodite große rote Fahnen mit weißem Kreis und schwarzem Hakenkreuz. Sie braucht nicht lange darüber nachzudenken, das ist die Fahne der deutschen Faschisten. Sie ist da, wird ihr schlagartig klar. Angst kommt auf. Bilder von schrecklichen Ereignissen, die den Zweiten Weltkrieg kennzeichnen, tauchen aus ihrer Erinnerung auf. Bombenhagel, brennende Städte und viele tote Menschen in Konzentrationslagern sieht sie vor ihrem inneren Auge. So hat man ihr in der Schule Faschismus und Krieg erklärt. Jetzt aber heben sich diese roten Fahnen aus dem Palmengarten unschuldig bunt hervor.


    Das Tor ist offen und so wird sie direkt zum Eingang vorgefahren. Eine schneeweiße Villa mit Säulen und Vorbauten im antiken Stil präsentiert sich ihr. Über dem Haupteingang thront ein goldener Adler mit einem Hakenkreuz und schaut auf sie herab. Ihr wird jetzt richtig mulmig. Bisher waren Faschismus und Krieg für sie etwas sehr Fernes. Es war etwas, was nie wieder sein wird. Doch jetzt so real mit dem faschistischen Deutschland konfrontiert zu werden, ist etwas völlig anderes. Der schreckliche Krieg steht ja auch der Welt noch bevor.


    Aphrodite steigt unglaublich unsicher geworden aus dem Wagen und sagt zum jungen Mann mit schwerer Zunge: „Wie abgemacht, junger Mann, Sie warten hier auf mich. Ich habe Sie für den ganzen Tag bezahlt. Sie wissen schon, ein ganzes englisches Pfund wartet noch auf sie! Das wollen Sie sich doch nicht entgehen lassen?“


    Der junge Mann nickt und grinst sie dabei wieder breit an. Aphrodite traut dem Mann nicht. Sie hofft, dass ihre hohe Belohnung seine Zuverlässigkeit etwas erhöht. Wenn er doch weg sein sollte, wenn sie alles erledigt hat, würde es sie nicht wundern. In den Abenteuerfilmen waren solche Leute stets unzuverlässige verräterische Gestalten. Dabei hat sie als Studentin weder in Ägypten noch in Tunesien schlechten Erfahrungen gemacht.


    Etwas wacklig geht sie die Marmorstufen vor ihr hoch. Es kostet Kraft, die hohe schwere Tür zu öffnen.


    An der Seite hinter einem Schreibtisch sitzt ein älterer Herr in Nadelstreifenanzug und rotem Schlips. Er trägt ein Hakenkreuz im Schlips.


    Der Mann steht auf und fragt auf Deutsch: „Wie kann ich Ihnen helfen, gnädiges Fräulein?“


    „Heil Hitler! Ich hoffe doch, dass Sie mir helfen können!“, grüßt Aphrodite, erinnert sie auch noch im letzten Augenblick an die zum Gruß erhobene Hand. Sie versucht den Hitlergruß gerade so, wie sie es aus alten Filmen kennt. Sie freut sich besonders, dass ihr das Deutsch so locker über die Lippen kommt.


    Der Mann scheint auch hoch erfreut darüber zu sein, eine gleichgesinnte junge deutsche Frau vor sich zu haben. Er hebt seinen rechten Arm recht lässig zum Hitlergruß und bietet ihr den Sitzplatz vor dem Schreibtisch an. In welcher Angelegenheit kommen Sie zu uns?“


    Aphrodite macht es sich auf dem Sessel bequem, schlägt ihre Beine übereinander und erklärt: „Ich bin Aphrodite Mercedes Bruchmann und will meine Dokumente in Ordnung bringen lassen. Mein Vater ist am zehnten Mai verstorben und hat mich hier alleine zurückgelassen. Ich lebte viele Jahre unten in Karthum und zuletzt in Assiut. Nun will ich nach Deutschland, heim ins gelobte Reich. Vielleicht finde ich noch lebende Verwandte meines Vaters in Deutschland. Er hat mir ein kleines Vermögen hinterlassen. Einen deutschen Pass habe ich leider noch nicht. Ich hoffe, den Pass hier bei Ihnen zu bekommen. Kosten spielen für mich dabei eine untergeordnete Rolle!“


    Der Mann hat aufmerksam zugehört, hebt den Telefonhörer ab, spricht leise hinein, legt auf und sagt: „Einen Moment bitte. Der zuständige Beamte holt Sie gleich ab!“


    „Danke.“ Aphrodite möchte am liebsten sofort wieder gehen. Angst kommt wieder in ihr auf. Ihr fallen alle Schrecken des Zweiten Weltkrieges erneut ein. Vor allem die Konzentrationslager. Das ist doch Wahnsinn, was sie hier macht So blöd kann nur sie sein.


    Ein Mann kommt die breite Treppe herunter. Er grüßt schon von oben mit dem Hitlergruß.


    Aphrodite erwidert den Hitlergruß, bleibt dabei aber sitzen.


    Der Mann stellt sich vor: „Heil Hitler! Ich bin Konsul Werner von Rautenberg. Wenn Sie mir bitte folgen wollen!“


    „Heil Hitler! Ich bin Aphrodite Mercedes Bruchmann!“, erklärt Aphrodite, folgt dem Mann die Treppe hoch und durch eine Glastür. Dahinter darf sie in einem großen Sessel gegenüber einem wuchtigen Schreibtisch Platz nehmen.


    Herr von Rautenberg setzt sich hinter den Schreibtisch und fragt: „Wie kann ich Ihnen dienen, gnädiges Fräulein?“


    Aphrodite holt aus ihrer Tasche die Dokumente, legt sie dem Mann vor und erklärt: „Ich bin am 2. Februar 1916 in Karthum geboren, wie die vorliegenden Dokumente beweisen. Meine Mutter hat mich und meinen Vater nach der Geburt sofort verlassen. Sie wurde nie wieder gesehen. Sie war wohl eine Tänzerin oder so etwas Ähnliches. Mein Vater Xaver Leopold Bruchmann hat mich alleine aufgezogen. Leider ist mein Vater, wie Sie aus den Unterlagen entnehmen können, am 10. Mai verstorben. Ich bin jetzt ohne Familie und hoffe, in Deutschland noch lebende Verwandte zu finden. Ich brauche dazu gültige Papiere. Ich habe weder eine Geburtsurkunde noch andere Dokumente über meine Mutter in seinem Nachlass gefunden. Nur alle hoffentlich vollständigen Papiere meines verstorbenen Vaters und meine Geburtsurkunde kann ich Ihnen hier vorlegen! Ich hoffe, dass es reicht, um nicht nur von Geburt, sondern auch amtlich eine Deutsche zu werden!“


    Der Mann studiert die vorgelegten Dokumente recht intensiv. Immer wieder kommt dabei auch eine große Lupe zum Einsatz.


    „Das ist recht wenig, was Sie mir hier anbieten, schönes Fräulein. Einzig die Papiere Ihres Vaters scheinen wirklich vollständig zu sein. Ihre Geburtsurkunde dagegen ist kaum noch zu lesen. Von den fehlenden Dokumenten Ihrer Mutter wollen wir gar nicht erst sprechen. Das halb verwitterte einzige Dokument Ihrer Frau Mutter, das sie als deutschstämmig ausweist, ist recht wenig!“, behauptet der Mann Stirn runzelnd.


    Sie hat begriffen, jetzt muss sie die fehlenden Dokumente mit Geld ausgleichen. Aphrodite holt eine Fünfzigpfundnote aus ihrer Tasche und erklärt: „Ich weiß, dass es Ihnen viel Mühe macht, aber mein Vater hat mir ein ansehnliches Vermögen hinterlassen. Kosten spielen also keine Rolle für mich!“


    Das Gesicht des Mannes hellt sich schlagartig auf und er meint: „Ich glaube schon, dass sich alles zu Ihren Gunsten regeln lässt. Die verwaschene Geburtsurkunde stellen wir Ihnen hier erneut aus. Wann wurden Sie geboren?“


    „Am 2. Februar 1916 in Karthum“, antwortet sie ohne zu zögern.


    Der Mann macht sich Notizen.


    Aphrodite legt erneut einen Fünfzigpfundschein auf den Tisch und erklärt: „1924 gab es Unruhen in Karthum. Sie wissen schon, die Briten haben ägyptische Beamte und Truppen aus dem Sudan gewiesen. In dieser Zeit müssen wohl meine Dokumente so zugerichtet worden sein. Ich war mit meinem Vater während dieser Ereignisse in Assiut. Wer hat da schon an so etwas gedacht? Dass viele Dokumente damals verloren gingen, weiß ich auch erst seit ein paar Tagen!“


    Der Mann lässt jetzt beide Geldscheine verschwinden und sagt leise: „Ja, es sind unruhige Zeiten. Im englisch-ägyptischen Sudan gab es in den letzten Jahren viel Ärger!“


    „Ja, ja, da fehlt die deutsche Gründlichkeit und Ordnung, wie mein Vater mir immer zu sagen pflegte!“, beeilt sich Aphrodite zu versichern. Aphrodite glaubt sich noch gut aus ihrer Studienzeit in München zu erinnern, dass die Deutschen selbst ihre Kleinkrämerei und Pedanterie gerne in den Himmel gelobt haben.


    Der Mann strahlt über das ganze Gesicht, nickt ihr zu und meint: „Ich glaube, dass unser Führer die Sache anders angepackt hätte. Überhaupt mein Kompliment. Dafür, dass Sie noch nie in Deutschland waren, können Sie perfekt deutsch sprechen!“


    „Ich durfte mit Vater nur deutsch sprechen. Er hat mir auch eine recht fundierte Bildung mitgegeben!“, erklärt Aphrodite betont stolz.


    Der Mann nickt anerkennend: „Alle Achtung vor Ihrem verstorbenen Herrn Vater. Er hat Sie hervorragend unterrichtet. Wir werden Ihnen die Papiere kurzfristig ausstellen können. Sie sind ein Jahr weltweit gültig. Wenn Sie in den nächsten Wochen nach Deutschland reisen, können Sie ohne Zeitdruck Ihre endgültigen Dokumente dann in Ihrer neuen Heimat ausstellen lassen. Wo finden wir Sie? Wo kann unser Kurier Ihnen die fertigen Papiere übergeben? Oder wollen Sie noch einmal zu uns kommen?“


    Er will einfach nur wissen, wo ich wohne, denkt sie. Seine aufgesetzte Höflichkeit ist schlicht eine weitere Kontrolle. Typisch deutsch. Darum erklärt sie ihm: „Weil ich direkt aus Luxor zu Ihnen gefahren bin, habe ich mir noch keine Bleibe gesucht. Aber ich werde mich wohl im „Mena House Oberoi“ einquartieren. Man hat mir das Haus als sauber und standesgemäß empfohlen. Es wäre nett von Ihnen, mir die Papiere dort zukommen zu lassen. Es ist ja so schrecklich, allein die Fahrt durch Kairo ist für jede alleinstehende Frau eine Zumutung!“


    „Das will ich Ihnen gerne glauben, gnädiges Fräulein!“, sagt er und steht auf.


    Sie tut es ihm gleich. Dabei legt sie die nächste Fünfzigpfundnote für ihn gut sichtbar auf den Schreibtisch.


    Er nickt erfreut und sagt: „Sie sind wirklich großzügig, gnädiges Fräulein!“


    „Keine Ursache mein Herr. Ich weiß mich ja jetzt bei Ihnen in guten Händen!“


    Er macht sich noch einige Notizen, steht dann auf, reicht ihr ein Kärtchen und erklärt: „Gnädiges Fräulein, lassen Sie sich bitte zu diesem Fotografen fahren. Der Mann ist von uns aus autorisiert, gültige Passbilder zu erstellen. Er wird die nötigen Passbilder von Ihnen machen und gegen ein kleines Trinkgeld liefert der Mann uns die Fotos frei Haus. In Ihrem Interesse fahren Sie bitte gleich hin. Umso schneller sind Sie im Besitz Ihrer Dokumente!“


    Aphrodite steht auf, greift nach dem Kärtchen und versichert: „Ich werde mich sofort aufmachen. Er wird so von mir entlohnt, dass noch heute meine Bilder bei Ihnen sein werden!“


    „Danke, wir würden das zu schätzen wissen. Ja, gnädiges Fräulein, sonst ist alles besprochen. Erlauben Sie, ich begleite Sie noch bis zu Ihrer Kutsche!“


    „Danke“, sagt Aphrodite und hakt sich bei ihm ein.


    Er begleitet sie tatsächlich bis zur Tür nach unten und hilft ihr auch in die Kutsche. Belustigt ertappt sie ihn immer wieder dabei, wie er auf ihr etwas verrutschtes Dekolleté schielt.


    Noch schnell den Hitlergruß, dann fährt die Kutsche los.


    Aphrodite atmet erleichtert auf, als sie wieder unterwegs ist. Die erste Etappe ist überstanden!

  


  
    Der Fotograf


    Erst jetzt schaut sie auf die Karte und liest „Kunst & Foto Labes“, Kairo, Ramseum 2.


    Sie gibt dem jungen Mann das Kärtchen. Er nickt nur und steuert seinen Wagen gleich in eine Seitenstraße. Aphrodite will gerade Kairo auf sich einwirken lassen, als der Wagen leider schon hält.


    Auf einem großen Schild steht neben arabischen Schriftzeichen auch „Kunst & Foto Labes“ in Goldschrift. Neben der geschlossenen Eingangstür sieht man ein kleines Schaufenster mit dem Porträt eines bärtigen Mannes. Der hoch dekorierte Mann könnte das jetzige Staatsoberhaupt von Ägypten sein. Sie greift nach der Türklinke und ist überrascht, dass die schwere Tür sofort nachgibt. Zögernd öffnet sie die Tür und muss einen Vorhang beiseite schieben. Sie betritt einen halbdunklen Raum. Es riecht nach Chemikalien und alten muffigen Sachen. An den Wänden hängen Fotos von den Pyramiden, der Sphinx und vielen alten Männern. Alles wirkt auf sie recht verschlissen. Neugierig geht sie zu dem nächsten Vorhang, der einen weiteren Raum abtrennt, und öffnet ihn einen Spalt. Erschrocken schließt sie ihn sofort wieder. Lampen strahlen die goldene Statue einer altägyptischen Gottheit an. Werden hier Schätze aus einer illegalen Grabplünderung fotografiert? Es sieht ganz danach aus. Damit will sie nichts zu tun haben. Sie verlässt das Studio und wartet vor dem Haus. Noch einmal wird sie hineingehen und sich dabei deutlich bemerkbar machen. Sie schiebt die schwere Tür auf und hustet laut. Jetzt wurde sie bemerkt. Zwei Männer kommen hinter dem Vorhang hervor. Der eine Mann hält etwas in eine Decke gehüllt, vermutlich die Statue, die Aphrodite gesehen hat. Dieser Mann deutet nur einen Gruß an und verlässt eilig das Studio.


    Der Fotograf begrüßt Aphrodite mit einem verlegenen Lächeln.


    Aphrodite grüßt ihn mit einem Kopfnicken und sagt auf Deutsch: „Guten Tag mein Herr, sie wurden mir vom deutschen Konsulat wärmstens empfohlen. Ich möchte Fotos für meine Dokumente machen lassen. Ich habe es damit recht eilig, bezahle Sie aber gut!“


    Freudestrahlend kommt der Mann ihr entgegen, gibt ihr einen Handkuss und sagt auch deutsch: „Grüß Gott gnädiges Fräulein. Ich stehe Ihnen zu Diensten. Kommen Sie nur weiter herein. Wie Sie eben selbst gesehen haben, ist der letzte Kunde gerade gegangen. Wir können also sofort zur Tat schreiten“, erklärt ihr der Mann mit breitem Lächeln.


    „Ich bin bereit!“, versichert Aphrodite und folgt der führenden Hand des Mannes. Sie gehen jetzt hinter den Vorhang, wo noch vor Minuten eine goldene Statue stand. Der hagere Mann zeigt auf einen großen Spiegel und erklärt: „Sie können sich dort zurechtmachen. Brauchen Sie nur Porträtfotos für Dokumente oder wollen Sie auch Ihre außerordentliche Schönheit ins rechte Licht rücken lassen?“


    Aphrodite bittet: „Es sollen nur Passfotos sein. Natürlich bitte in bester Qualität und schnell!“


    „Kommen Sie schon Fräulein, stellen Sie sich bitte vor der weißen Wand dort drüben auf. Wir wollen keine Zeit verlieren!“, fordert der Mann sie auf.


    Aphrodite nickt und stellt sich vor die weiße Wand. Doch ohne einen Blick in den Spiegel zu tun, will sie sich nicht fotografieren lassen.


    Deshalb eilt sie vor den Spiegel und ordnet ihr Haar neu.


    Er steht hinter ihr und fragt wie nebenbei recht leise: „Sie haben vorhin schon mehr gesehen?“


    Aphrodite nickt und erklärt: „Es ist Ihre Sache, mit wem Sie Geschäfte machen. Ich bin an antiken Kunstschätzen nicht interessiert.“


    „Mein Gehör hat mich also doch nicht getäuscht!“


    Aphrodite: „Sie haben von mir nichts zu befürchten. Ich will nur Passbilder und dann mit den gültigen Dokumenten Ägypten schnell verlassen.“


    „Dann wollen wir keine Zeit verlieren“, stimmt er ihr zu und hantiert an der Kamera. Die ersten Fotoplatten sind belichtet. Er dirigiert sie in eine neue Pose und kehrt an seinen Platz hinter der Kamera zurück. Der Fotograf wirft sich das Tuch über und löst das nächste Foto aus.


    Unter dem Tuch hervor sagt er laut zu ihr: „Sie sind ein wirklich gutes Fotomodell. Schauen Sie bitte etwas nach rechts. Wollen Sie es wirklich nicht einmal mit etwas mutigeren Aufnahmen versuchen? Mein geübtes Auge kann mich nicht täuschen, Sie sind eine Perle, die zwischen Kieselsteinen am Meeresgrund leuchtet!“


    Aphrodite dreht ihren Kopf wie gewünscht und erklärt: „Mag sein werter Herr, dass es schade ist, dass ich zugeknöpft bleibe. Aber wir beide lieben unser Leben zu sehr, als dass wir wegen so einer Dummheit alles opfern würden. Mich würde man hier öffentlich steinigen. Das wissen Sie doch auch. Sie als Mann würden sicher glimpflicher davonkommen, aber auch das ist es sicher nicht wert!“


    Aphrodite lächelt etwas gequält in ihrer starren Haltung in die Monsterkamera hinein. Dass Kameras einmal wirklich so groß waren, kann sie immer noch nicht glauben.


    „Sagen Sie, sind die modernen Kameras nicht viel kleiner und handlicher?“, fragt Aphrodite unsicher.


    Der Mann löst das nächste Foto aus und behauptet: „Ja, so bleiben. Sie sind ein Naturtalent. Meine Kamera ist Baujahr 1933. Paris! Sie stehen hier Modell vor einer hochmodernen Kamera. Die kleinen Geräte, die die Deutschen neuerdings anbieten, sind nur etwas für Pfuscher und Scharlatane der Fotografie. Ich halte gar nichts von Rollfilmen und Kleinbildkameras. Die Platte wird auch in Zukunft den ernsthaften Kunstfotografen auf dem Weg zum Erfolg begleiten!“


    „Schon gut. Ich habe keine Ahnung von moderner Technik. Dauert es noch lange?“, fragt Aphrodite schon ungeduldig.


    Der Mann nickt und meint: „Ja leider. Ich brauche jetzt noch Ihren Namen und zehn Pfund oder wollen …!“


    „Ich bin Aphrodite Mercedes Bruchmann. Hören Sie, ich gebe Ihnen sogar fünfzehn Pfund!“, unterbricht sie ihn, hält schon das Geld in der Hand und erklärt weiter: „Das müsste für die Bilder reichen. Dafür bringen Sie die Aufnahmen noch heute in das deutsche Konsulat!“


    Der Mann denkt kurz nach: „Sie sind sehr großzügig. Wird natürlich prompt für sie erledigt. Aber sagten Sie eben Bruchmann zu mir?“


    „Ja, ich bin die Tochter von Xaver Leopold Bruchmann aus Karthum. Er hat aber auch hier in Kairo lange Zeit gelebt. Er ist leider vor ein paar Tagen verstorben!“, erklärt ihm Aphrodite und gibt dem Mann das versprochene Geld jetzt direkt in die Hand.


    Der Fotograf steckt das Geld weg und ist jetzt richtig aufgeregt. Er nimmt sie an die Hand, zieht sie in den nächsten Raum und erklärt dabei: „Hören Sie, Ihr Vater war vor drei Jahren bei mir und hat sich fotografieren lassen. Doch die Fotos hat er nie abgeholt, obwohl er sie bezahlt hat!“


    Jetzt öffnet er breite Schubladen und kramt in Hängeordnern herum. Er holt eine große Tüte heraus und übergibt sie Aphrodite. Sie weiß nicht, was sie davon halten soll. Es ist eher eine unliebsame Überraschung. Wer weiß, was die Fotos jetzt noch verraten können. Doch sie ist erleichtert, als sie nur den Mann zu sehen bekommt. Keine neue Frau und auch kein Kind sind auf den Fotos zu sehen. Ihr kommt plötzlich ein teuflisch genialer Plan. Mit Geld kann man doch schließlich alles erreichen?!


    Sie spielt jetzt die gerührte Tochter. Sie hat den Mann nie gesehen aber behauptet kühn: „So eine Freude, die Fotos sind wirklich gut getroffen. Ach mein lieber Herr Papa. Hören Sie, ich hätte gerne ein ganz besonderes Erinnerungsfoto!“


    „So, was für ein Foto hätten Sie denn gerne?“, fragt er überrascht.


    Aphrodite überlegt kurz, dann erklärt sie ihm: „Mein Vater war ein guter Vater. Aber meinem Wunsch, sich einmal mit mir zusammen fotografieren zu lassen, konnte er leider nicht mehr nachkommen. Er erkrankte kurz nachdem wir zusammen in Kairo eintrafen. Nur eine Woche später starb er. Können Sie da nicht etwas machen? Sie wissen schon, wie ich es meine. Es soll so ein Foto sein, auf dem ich mit Papa zusammen zu sehen bin. Das kann doch technisch kein Problem für sie sein. Oder doch? Das wäre mir fünfzig Ägyptische, nein sogar fünfzig Britische Pfund wert!“


    Er schiebt die Augenbraue hoch, überlegt und meint: „Technisch ist das tatsächlich kein Problem. Ich habe alle Fotoplatten von ihm und nun auch von Ihnen. Es ist nur erstaunlich, dass ein kleines Fräulein auf so etwas kommt. Sie wissen, das ist Betrug. Vortäuschung falscher Tatsachen!“


    Aphrodite ist begeistert und beschwört ihn: „Niemand wird doch hier betrogen. Hören Sie, ich habe in der Ecke nebenan Frauenkleider gesehen. Eines dieser altmodischen Kleider könnte mir bestimmt auch passen. Mein Vater erlaubte es mir nicht, wie heute in modernen Kleidern herumzulaufen. Das Foto mit ihm zusammen in meinem modernen Kleid wäre dann etwas unpassend und unglaubwürdig. Wie sehen Sie das? Wollen wir es gemeinsam wagen?“


    „Hören Sie, ich warne Sie erneut, das ist Betrug. Vielleicht nicht gerade Urkundenfälschung, aber es könnte doch schon eine Straftat sein!“, ermahnt er sie und schaut sie dabei so komisch an.


    Aphrodite lässt jetzt nicht locker. Er will nur mehr Geld. Skrupel hat der Mann bestimmt nicht. Für sie ist es die große und einmalige Chance, ihren Betrug zu zementieren. Fotos mit dem angeblichen Vater zusammen sind wie ein Pass. Der Persilschein für ihre Vater-Tochter-Beziehung. Darum bittet sie ihn: „Sie würden mir damit einen Herzenswunsch erfüllen. Es wäre sicher auch im Sinne meines verstorbenen Vaters!“


    „Wenn Sie mir auch entgegen kommen, könnte ich über meinen Schatten springen!“, behauptet er und blickt ihr jetzt ganz ungeniert auf ihr Dekolleté.


    „Bitte tun Sie es. Geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß. Ich bezahle Sie doch auch mehr als nur gut!“, bittet Aphrodite den Mann. So eine Chance wird sich für sie nicht noch einmal bieten.


    Er schüttelt den Kopf und meint sarkastisch: „Geld ist nicht alles!“


    „An was haben Sie denn gedacht?“, fragt sie und ahnt schon, was der Mann jetzt von ihr will. Der Mann macht sicher viel Geld mit dem Verkauf von Nacktfotos. Sein Bedarf an Modellen ist daher wohl grenzenlos.


    Er erklärt kalt: „Ich will natürlich mehr Geld und zusätzlich die Betrügerin splitternackt fotografieren. Nackt in allen Posen!“


    Aphrodite blickt dem Mann entschlossen fest in die Augen und erklärt: „Nackt fotografieren lasse ich mich nicht. Das wäre in diesem Land mein Todesurteil und das wissen Sie auch. Machen Sie die Fotos von mir in den alten Kleidern. Die Fotos werden Sie den alten Fotos meines Vaters anpassen. Ich habe Sie dann als Gegenleistung nicht nur sehr großzügig bezahlt. Ich will auch darüber hinwegsehen, dass Sie Geschäfte mit Grabräubern machen.“


    Er ist zwar von der Entschlossenheit der Frau vor ihm überrascht, fragt aber noch einmal vorsichtig: „Kann ich Sie nicht doch zu ein paar Nacktfotos überreden? Fotos mit Maske oder so. Wer Sie sind, interessiert meine Kunden nicht. Sie wollen nur die verborgenen Früchte schöner Frauen sehen. Nackte hellhäutige Frauen stehen hoch im Kurs hier in Ägypten und in der arabischen Welt. Immerhin ist die optische Täuschung, die sie von mir verlangen, auch ein Betrug. Kommen Sie mir nicht mit dem Herz-Schmerz-Familienschmus. Da steckt was anderes dahinter. Ehrlich gesagt will ich es auch gar nicht wissen. Sie bieten mir zu viel Geld dafür!“


    Aphrodite wird nur kurz schwach, dann hat sie sich entschieden. Heute will sie sich nicht hinreißen lassen und einem Mann für obszöne Fotos zu Willen sein. Zu oft musste sie in ihrem Leben das tun, was Männer sich für die Befriedigung ihrer Triebe wünschten. Sie verkauft nie wieder ihre Würde und erwidert entschieden: „Entweder Sie machen die Fotos, so wie ich es haben will, oder Sie vergessen das Ganze schnell. Ich will nicht durch Sie in Verruf geraten. Mein Verlobter erschießt erst mich und dann Sie, wenn wir auffliegen. Der Mann versteht in solchen Dingen keinen Spaß!“


    Mürrisch reicht er ihr ein Gewand und dreht sich sogar um, als Aphrodite das alte Kleid in die Hand nimmt. Bei ihrem Kleid hat sie Probleme mit den Verschlüssen, aber sie kann es nach kurzem Kampf ablegen. Etwas verwirrt hält sie das alte Kleid in der Hand.


    Aphrodite fragt: „Was ist das?“


    „Es ist ein echtes bayrisches Dirndl!“, erklärt ihr der Mann, dreht sich zu ihr um und protestiert: „Sie tragen einen Büstenhalter? Das Ding müssen Sie ausziehen. Mit Büstenhalter drunter fliegt Ihr Betrug sofort auf. Ihre Brüste werden schon nicht zu sehr hängen im Dirndl!“


    „Gut, Sie könnten Recht haben. Helfen Sie mir?“, fragt sie ihn.


    Der Fotograf begeistert: „Ich liebe es, Frauen an- und auszuziehen!“


    „Das glaube ich Ihnen“, erwidert Aphrodite und lässt sich von ihm den BH abnehmen. Mit den Händen bedeckt sie ihre Brüste und steigt in das Kleid. Vor dem Spiegel prüft sie sich kritisch.


    Der Fotograf begeistert: „Es ist oben herum alles etwas straff, aber sieht sehr gut aus. Sie sind wirklich großzügig von Gott beschenkt worden. Alle Wetter, gnädiges Fräulein. Ihr Verlobter ist ein Glückspilz!“


    „Danke. Es wurde genug geredet. Machen Sie endlich die Fotos, meine Kutsche wartet!“


    Schnell sind die Fotos gemacht. Sogar Posen, wo sie ihren Vater herzlich umarmt, werden inszeniert. Sie gibt dem Fotografen wie versprochen fünfzig Pfund. Schweigend nimmt der Mann das Geld an. Dass die schöne Frau hart geblieben ist, beeindruckt ihn.


    „Die Fotos können zusammen mit meinen Passbildern an das deutsche Konsulat geschickt werden. Nein, das ist doch keine so gute Idee. Liefern Sie alle Fotos in mein Hotel“, bittet ihn Aphrodite.


    Der Mann ist immer noch enttäuscht: „Mit den neuen Fotos zusammen werde ich morgen oder erst übermorgen fertig. Wo sind Sie abgestiegen?“


    „Sie finden mich im Mena House Oberoi. Wo sonst?“, behauptet sie und hofft, dass so ein Luxushotel nie wirklich ausgebucht sein wird.


    Eilig verlässt sie das Fotogeschäft. Sie ist richtig stolz darauf, dieses Mal hart geblieben zu sein. Mit den Nacktfotos wäre sie doch auch wieder in die Schmuddelecke geraten. Wer weiß schon, was alles daraus geworden wäre. Sie steigt in die wartende Kutsche und befiehlt dem Kutscher: „Bringen Sie mich jetzt auf dem schnellsten Weg zum Mena House Oberoi!“


    „Wie Miss es wünscht“, versichert ihr der junge Mann und gibt dem Pferd die Peitsche.


    Zwar ist noch nicht der entscheidende Schritt getan, aber sie ist ihrem Auftrag ein gutes Stück näher gekommen. Entspannt lässt sie die quirlige Stadt Revue passieren.

  


  
    Das neue Leben


    Die Kutsche hält endlich vor dem Haupteingang des Mena House. Ihr erster Eindruck von der Stadt sagt ihr, Kairo ist das nackte Verkehrschaos. Wie dieses Verwirrspiel aus Kutschen, Eselskarren, Autos, Lastwagen und scheinbar planlos herumirrenden Menschen funktioniert, hat sie nicht begriffen. Nein, das kann sie auch nicht begreifen. Am frühen Morgen ging es noch geordnet auf den Straßen zu. Jetzt herrscht dort nur Chaos und Anarchie. Dass sie nun unversehrt vor dem Mena House steht, grenzt für sie an ein Wunder. Wie versprochen bekommt der junge Mann seinen Lohn. Überschwänglich bedankt er sich dafür und fährt davon. Er vergisst aber nicht, ihr beim Wenden noch einmal zuzuwinken. Sie lächelt nur gequält zurück. Die Nerven liegen bei ihr blank. Um ruhiger zu werden, lässt sie erst einmal den Blick auf dem schön angelegten Garten vor dem Hotel ruhen. Hier scheint alles weitab vom Chaos der Stadt zu sein. Das ist sicher auch das Programm des Luxushotels.


    Aphrodite betritt die große Hotelhalle. Die verschnörkelte Goldschrift „Rezeption“ weist ihr den Weg. Drei junge Männer in dunklen Anzügen lächeln sie freundlich an.


    „Guten Tag, ich möchte für ein paar Tage bei Ihnen logieren. Ich suche ein Zimmer mit Bad, das ist mir sehr wichtig!“, erklärt Aphrodite bewusst auf Deutsch und kommt so den Männern zuvor. Sie will sich von Anfang an als Deutsche outen und den Abstand zum Personal gleich festschreiben. Als ehemalige Sklavin ist es ihr besonders wichtig, als Herrin vor den jungen Männern zu erscheinen. Gleichzeitig hofft sie auch, als Deutsche schnell genug Kontakt zu deutschen Männern herstellen zu können. Sie wurde von ihrer Tochter Maria extra belehrt, dass hier ohne Männer nichts läuft. Dann also ran an die Männer. Sie ist lange genug Hure gewesen, um sich hier in null Komma nix einen Mann angeln zu können, gibt sie sich bewusst zuversichtlich. Die Herren dieser Zeit sind auch nicht anders gestrickt als die Männer anderer Zeiten. Ihre weiblichen Reize gekonnt in Szene gesetzt werden auch das männliche Geschlecht der dreißiger Jahre des 20. Jahrhunderts nicht kalt lassen. Sie hofft nur, dass die Männer hier nicht alle gleich mit der Holzhammermethode auf ihre Signale reagieren wie der geldgierige und nach Gewinn strebende Fotograf in der Stadt. Den Weg einer Hure will sie sich hier endlich ersparen. Es muss doch auch für sie als Frau einen Weg geben, ganz normal mit den Männern umgehen zu können. Immerhin sind sie hier nicht in der Steinzeit. Hier herrschen schließlich Kultur und Zivilisation. Oder etwa nicht? Die Antwort auf diese Frage gibt sie sich aber erst am Ende ihres Abenteuers im 20. Jahrhundert. Abgerechnet wird immer erst am Schluss.


    Ein junger Mann mit zartem Oberlippenbart drängt sich vor, schiebt seine Kollegen beiseite und sagt freudestrahlend auf Deutsch zu ihr: „Herzlich willkommen, gnädiges Fräulein! Wie kann ich Ihnen dienen?“


    Aphrodite lächelt ihn an: „Ein Zimmer, ein Zimmer mit Bad, mit Balkon und mit Blick zu den Pyramiden hätte ich gerne. Was kostet das Zimmer mit Frühstück? Ich bleibe voraussichtlich fünf Tage. Später verlängern kann ich immer noch. Oder?“


    Der junge Mann blättert in einem Buch herum, rechnet kurz und erklärt: „Für Sie, gnädiges Fräulein, kosten die fünf Tage nur tausendzweihundert Britische Pfund. Oder zahlen Sie in Reichsmark? In Ägyptischen Pfund ist es natürlich teurer. Das müsste ich dann aber erst noch umrechnen!“


    Aphrodite gibt sich bei dem Preis unbeeindruckt und erklärt: „Ich zahle mit Britischen Pfund. Zeigen Sie mir das Zimmer bitte. Gefällt es mir, dann bezahle ich die fünf Tage im Voraus!“


    Der junge Mann nimmt ihre kleine Tasche und geht mit ihr zu einem der Fahrstühle. Sie fahren nur eine Etage höher. Er schließt Zimmer 226 für sie auf. Hinter der Tür geht es durch einen kleinen Flur in ein geräumiges Zimmer. Er stellt die Tasche auf einem klobigen Ledersessel ab und beeilt sich, das große Fenster weit zu öffnen. Sofort wird es hell im Zimmer. Tatsächlich kann sie die Pyramiden sehen. Aphrodite fällt jetzt ein, dass sie in der Tasche nur Ägyptische Pfund hat. Darum greift sie in die Tasche, gibt ihm fünfzig Ägyptische Pfund und sagt: „Das ist nur für Sie. Das Zimmer gefällt mir. Ich nehme es. Ich mache mich nur etwas frisch. Dann zahle ich wie versprochen unten an der Rezeption für fünf Tage im Voraus.“


    Der junge Mann lächelt sie an und sagt leise: „Gnädige Frau, Sie brauchen in unserem Haus nicht im Voraus bezahlen. Sagen Sie mir lieber bitte, auf welchen Namen ich das Zimmer anmelden kann. Das ist hier viel wichtiger!“


    „Tragen Sie das Zimmer ein auf den Namen Aphrodite Mercedes Bruchmann!“


    „Ich benötige bitte auch noch Ihre Heimatadresse!“, sagt er etwas irritiert.


    Aphrodite überlegt und lügt dann: „Karthum, die Straße habe ich vergessen!“


    Der junge Mann ist ehrlich überrascht und fragt: „Sie kommen nicht aus Deutschland?“


    Aphrodite nickt und behauptet: „Ich war noch nie in Deutschland. Mein verstorbener Vater war hier in Ägypten und unten im Sudan ein erfolgreicher Geschäftsmann!“


    Er nickt erstaunt und meint dann: „Also Fräulein Aphrodite Mercedes Bruchmann aus Karthum. Das muss eben erst mal genügen. Danke, ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt, gnädige Frau!“


    Schon ist er verschwunden und Aphrodite endlich allein. Während sie sich auszieht, sucht sie das Bad oder eine Dusche. Beides ist schnell gefunden. Das Bad hat zwei Waschbecken und eine riesige Badewanne mit herrlich altmodischen vergoldeten Armaturen. Duschen kann man nur, wenn man in die Wanne steigt. Die Mode, sich nur zu duschen, ist also noch nicht angekommen. Sie lässt sofort Wasser in die Wanne ein und zieht sich ganz aus. In der Wanne stellt sie sich hin und duscht sich mit der Handbrause erst einmal ab. Das Wasser ist warm und hat guten Druck. Sie kann sich mit dem Wasserstrahl angenehm massieren. Zum Schluss duscht sie sich kalt ab. Sie fühlt sich wie neu geboren. Die erste Hürde ist beinahe genommen. Morgen oder übermorgen kommen sicher ihre Papiere. Es wird schon schief gehen, denkt sie. Nach der ausgiebigen Dusche wickelt sie sich das große Badetuch um und setzt sich auf den Stuhl, der vor dem offenen Fenster steht. Sie genießt den Blick auf die Pyramiden. Ja, so gut erhalten, wie die Pyramiden bei ihrem letzten Besuch waren, sind diese nun nicht mehr. Schade, aber dafür sind jetzt ja auch zweitausend Jahre vergangen.


    Sie wird müde und legt sich auf das Bett. Sofort schläft sie ein.


    *


    Etwas gelangweilt schlürft Aphrodite den Drink. Es ist schon der zweite Abend hier im Hotel, ohne das wirklich etwas passiert. Männer? Fehlanzeige! Die Fotos hat der Fotograf persönlich vorbeigebracht. Der Mann tat ihr zu auffällig wichtig mit den mitgebrachten Fotos. Die Fotomontagen sind ihm gelungen. Gleich drei Passbilder hat sie einem Mann vom Hauspersonal in einem Brief an das Konsulat mitgegeben. Sie will nicht schuld sein, dass es mit den Papieren noch länger dauert.


    Ihr einziger Lichtblick war heute Nachmittag der Ausflug ins Kaufhaus Königin Viktoria. Als sie dort merkten, dass sie etwas mehr einkaufen wollte, hat man spontan für sie eine kleine Modenschau organisiert. Sie ist jetzt um einen Kleiderschrank voll Klamotten reicher aber auch um sechstausend Britische Pfund ärmer. Noch einmal knapp zweitausend Pfund wird sie los, wenn sie von Alexandria mit dem Schiff bis Venedig reisen wird, das hat sie schon herausgefunden. Dann muss sie mit dem Zug weiter bis nach Berlin. In Berlin wird sie für eine angemessene Wohnung auch noch einen Batzen Geld los. Blank ist sie damit zum Glück noch lange nicht. Das Geld ist nicht ihr Problem.


    Die Männer sind ihr Problem. Wenn sie dann immer noch keine Männer um sich hat, sieht sie schwarz für alle ihre Pläne. Überall ist man bereit, für sie zu reservieren, aber überall wird sofort nach dem Mann an ihrer Seite gefragt. Es ist ja auch zum Mäusemelken. Sie schaut sich um. Die drei jungen Männer hinten am Fenster sind Juden, das hat sie herausgefunden. Der gepflegte Vollbart und die Käppchen deuteten schon darauf hin. Als die Männer sie gestern Abend ansprachen und sie mit dem Hitlergruß ihre Begrüßung erwiderte, war sie natürlich sofort für sie gestorben. Die Drei haben sie heute beim Frühstück nicht einmal der Form halber gegrüßt. Sie muss die schönen Männer vergessen, denn in Deutschland kann sie mit einem Juden sowieso nichts anfangen. So hat sie sich weiter alleine zum Frühstück an einen Tisch gesetzt. Leider hat den kleinen Zwischenfall mit den Juden auch ein hübscher junger rotblonder Schotte zufällig mitbekommen. Für ihn und für die jungen Juden ist sie jetzt Luft. Es ist für sie höchst erstaunlich, dass der Schotte sich mit den Juden solidarisch zeigt. Das Verhältnis der Briten zu den Juden war doch vor dem Krieg auch nicht so gut. Oder irrt sie sich in dem Punkt? Sonst laufen nur alte Knochen mit ihren noch älteren Schnepfen hier herum. Zwar glotzen die alten Säcke ihr ungeniert auf den Busen, aber davon hat sie nichts.


    Der Boy an der Bar schiebt ihr noch einen Drink herüber und sagt leise zu ihr: „Suchen Sie Kontakt zu jungen wohlhabenden Männern?“


    „Weiß nicht recht, könnte sein!“, weicht sie seiner Frage aus. Verkuppeln will sie sich nicht lassen. Oder ist das eine Chance, die Alternative für sie?


    Der junge Mann: „Ich könnte Ihnen behilflich sein!“


    Aha, der junge Mann will Geld sehen. Aphrodite schiebt ihm eine Zehnpfundnote zu und sagt leise: „Es ist hier so schrecklich langweilig. Wo gibt es denn Männer? Hier laufen die Männer, die ich suche, nicht herum.“


    „Lassen Sie sich ins „Royal“ fahren. Oben in der Nachtbar gibt es bei orientalischer Musik jeden Abend Bauchtanz und Männer zu Hauf!“, beteuert ihr der Boy und lässt das Geld verschwinden.


    Aphrodite nippt nur noch einmal kurz am Glas, dann lässt sie es einfach stehen. Sie läuft zum Fahrstuhl. Sie hat alles mit, was sie für den Abend braucht. Auf in ein neues Abenteuer! Jetzt müssen endlich Männer her!


    *


    Lautes Stimmengewirr und der Dunst von Parfüm und Rauch empfängt Aphrodite oben in der Nachtbar. Sie hofft auf ihren Blond-plus-Busen-Bonus, als sie jetzt an die völlig überfüllte Bar geht. Tatsächlich wird ihr sofort Platz gemacht. Schon hält sie ein Glas Martini in der Hand, das ihr irgendein Mann gereicht hat. Als sie sich auf den frei werdenden Barhocker setzt und ihr Bein nackt aus dem Rockschlitz hervor schaut, ist sie sich sicher, der Blickfang schlechthin für alle Männer zu sein. Dass dabei auch noch ein Strumpfhalter und etwas nackte Haut zu sehen sind, sieht sie als zusätzlichen Pluspunkt. Aphrodite fühlt sich jetzt so richtig gut. Sie ist wieder ganz in ihrem Element. Von allen Seiten wird sie heimlich und auch ungeniert offen taxiert. Einige Männer sehen sie wohl schon nackt, denn sie wirken erregt. Englisch, Französisch, Italienisch und auch eine deutsche Stimme hört sie aus den Gesprächen heraus. Allen lächelt sie freundlich zu. Weiß aber schon, dass der Herr, der ihr mit einem Sektglas zuprostet, ein Deutscher sein muss. Der Mann ist so um die dreißig Jahre und sieht sehr gepflegt aus. Die Haare sind sehr kurz und gelackt. Eine Narbe an der Wange stört das sonst schöne Gesicht des Mannes nicht wirklich. Er ist das Objekt ihrer Begierde. Ohne sich um alle anderen Männer zu kümmern, steigt sie vom Barhocker, geht auf den Mann zu und fragt ihn auf Deutsch: „Kann man irgendwo ungestört seinen Drink genießen? Mir ist es hier einfach zu laut!“


    „Das kann man sehr wohl, gnädiges Fräulein“, versichert ihr der Mann überglücklich und bietet ihr den Arm an.


    Ach ja, hier wird die Dame geführt, erinnert sie sich und hakt sich ein. An den gaffenden Herren vorbei haben sie bald eine Nische mit zwei Stühlen und einem Tischchen erreicht.


    Noch während beide Platz nehmen, beeilt sich ein Kellner, die Kerze auf dem Tisch anzuzünden und fragt in sauberem Deutsch: „Was darf ich den Herrschaften bringen?“


    „Eine Flasche Champagner bitte“, sagt der Mann und lächelt dabei Aphrodite ständig an.


    Aphrodite beeilt sich einzuwenden: „Bitte für mich nicht. Ich möchte einen guten alten schottischen Whisky, doppelt mit viel Eis. Danke!“


    Der Kellner nickt und sagt: „Sehr wohl gnädige Frau. Wie die Dame wünscht!“


    „Sekt oder Champagner bekommen mir einfach nicht!“, entschuldigte sich Aphrodite schnell.


    Der Mann wirkt jetzt etwas orientierungslos. Überlegt eine Sekunde zu lang und sagt dann: „Gut, bringen Sie bitte zwei doppelte Whisky mit viel Eis!“


    „Champagner nicht mehr?“, fragt der Kellner unsicher.


    „Nicht mehr, danke!“, erwidert der Mann, wendet sich jetzt wieder lächelnd an Aphrodite und meint: „Ich hätte es wissen müssen, Sie sind eine ungewöhnliche Frau. Darf ich mich Ihnen vorstellen? Ich bin Doktor Martin Kippes!“


    Aphrodite kommt ihm mit ihrem Drink von der Bar entgegen. Der Mann ist der Volltreffer, freut sie sich überschwänglich und flötet: „Ich bin Aphrodite Mercedes Bruchmann. Sie sind Arzt?“ Doktor Kippers lächelt verlegen und erklärt: „Kein Arzt, so wie sie sich das im klassischen Sinne vorstellen. Ich bin Gerichtsmediziner und arbeite zurzeit im Auftrag der Berliner Charité hier in Kairo!“


    „Das klingt aufregend. Sie untersuchen Mumien?“, fragt Aphrodite neugierig.


    Der Kellner serviert zwei Whisky und bittet: „Es ist heute recht voll, deshalb muss auch an den Tischen vorab gezahlt werden. Ich bitte um Verständnis!“


    Doktor Kippes bezahlt und antwortet: „Oh ja, ich untersuche alte Mumien. Wir wollen wissen, woran die Könige vergangener Zeiten wirklich gestorben sind!“


    „Welchen haben Sie gerade unter ihrem Messer oder besser gefragt, wen haben Sie ausgewickelt?“, fragt sie spottend.


    Doktor Kippes gibt sich betont ernst: „Zurzeit untersuche ich die Mumie vom Pharao Ptolomäus IX.!“


    Aphrodite erinnert sich an ihren sogenannten Bruder und sagt aus dem Bauch heraus: „Den fetten Kerl haben sie auch mumifiziert. Ging das überhaupt bei so viel Fett?“


    Mehr scherzend als ernst meint er: „Oh, das Fräulein ist eine erfahrene Ägyptologin?“


    Das war eben dumm von mir, ärgert sich Aphrodite und sagt entschuldigend: „Mein Vater hat mit dem ägyptischen Zeug einen Haufen Geld verdient. Von ihm weiß ich, dass die Pharaonen der ptolomäischen Zeit viele Frauen hatten und sehr fett waren!“


    „Wo sind Sie in unserem schönen Deutschland zu Haus Fräulein Bruchmann?“, fragt er jetzt.


    Aphrodite: „Ich war noch nie in Deutschland. Ich bin in Karthum geboren. Mein Vater hatte seit vielen Jahren Afrika nicht verlassen! Ich will erst in den nächsten Tagen nach Deutschland reisen!“


    „Sie sind gar keine Deutsche?“, fragt er überrascht.


    Aphrodite richtet sich auf: „Denke schon, dass ich eine Deutsche bin. Vater und Mutter sind Deutsche. Nur geboren und aufgewachsen bin ich nicht in Deutschland. Aber eine Deutsche bin ich trotzdem!“


    Doktor Kippes ist überrascht: „Das ist ja sehr ungewöhnlich. In Afrika geboren und so wie ich es auf den ersten Blick sehe und beurteilen kann, tatsächlich von arischer Abstammung. Ihr Kinn, die Gesichtszüge verraten die Arierin aus dem Norden. Hatten Sie Vorfahren in Skandinavien?“


    „Ich glaube, meine Oma war aus Schweden“, sagt sie voller Stolz und freut sich, ihm sogar die Wahrheit sagen zu dürfen.


    Doktor Kippes lächelt überlegen und meint: „Wusste ich es doch. Ihre Urheimat ruft. Nun wollen Sie nach Deutschland reisen? Ja, leider muss ich auch in den nächsten Tagen meine Koffer packen. Übrigens, ich fliege in gut einer Woche von Kairo über Athen und Budapest nach Berlin!“


    Das ist heute ihr Glückstag. Der Mann gehört ihr, entscheidet sie und sagt: „Kosten spielen für mich keine große Rolle. Ob ich mitfliegen könnte?“


    „Sie hätten keine Angst vor dem Fliegen?“, fragt der Mann sichtlich überrascht.


    Aphrodite: „Nein, warum?“


    Er nimmt ihre Hand zum Kuss und sagt begeistert: „Es könnten tatsächlich noch Plätze frei sein. Allerdings ist das kein normaler Flug. Aber …!“


    Sie unterbricht ihn: „Das will ich gar nicht so genau wissen. Fragen Sie nur mal höflich nach. Wenn nichts daraus wird, ist es mir auch egal. Ich habe ja schon meine Schiffskarte geordert!“


    Dass sie noch nichts gebucht hat, muss er nicht wissen.


    Doktor Kippes nickt zustimmend, schaut sie jetzt schon recht erregt an und sagt: „Wollen wir beide hier wirklich alt werden? Es sind doch noch viele Einzelheiten zu besprechen!“


    Oh, der Mann hat es aber eilig. Weil er jetzt etwas hat, was sie interessiert, glaubt er, sie schon in der Tasche, nein so gut wie in seinem Bett zu haben. Aphrodite will Zeit gewinnen und meint: „Ich muss mich bei Ihnen für eine Minute entschuldigen. Gestatten Sie!“


    „Ich gestatte es. Gehen Sie. Ich warte auf Sie!“, säuselt er.


    Aphrodite steht auf und merkt schon den Alkohol in den Beinen. Hui, viel darf sie nicht mehr trinken, warnt sie sich und steuert den Gang zu den Toiletten an.


    Sie ist kaum um die Ecke, als eine Hand nach ihr greift. Erschrocken will sie den Angreifer abwehren, als sie in dem Mann ihren Sohn Marotti erkennt und fragt überrascht: „Was ist passiert? Du kommst doch nicht zu mir, weil du Sehnsucht nach deiner Mama hast!“


    Marotti: „Du bist in sehr großer Gefahr! Mit dem Mann darfst du keine Minute mehr zusammenbleiben. Der Mann ist von der SS oder wird es bald sein. Nach dem Krieg wird er gesucht, weil er vor allem Tausende jüdische Frauen bestialisch umgebracht haben wird. Wenn du wirklich mit ihm nach Berlin fliegst, wird der Schwindel um deine Person sehr schnell auffliegen. Du wirst dann sein erstes Opfer. Man glaubt dann, dass du eine englische Spionin bist. Nach einem Schauprozess wird man dich am Haken aufhängen. Willst du das riskieren?“


    Für einen Moment wird ihr schwarz vor Augen. Marotti stützt sie und haucht ihr ins Ohr: „Hast du mich eben verstanden?“


    Aphrodite nickt schwach. Marotti lässt sie los, steckt ihr noch einen dicken Brief zu und verschwindet in der Menge. Mit dem Brief in der Hand geht sie in die Toilette. Sie verschwindet in einer Kabine, setzt sich hin und sucht Marottis Worte zu sortieren. Todesstrafe! Aufhängen! Aufhängen am Haken! Oh Gott, sie muss jetzt einen sauberen Abgang bei dem Mann finden. Sofort! Sie öffnet den Brief und sieht, dass es etliche Hunderte Pfundnoten sind. Hoffentlich nicht wieder Falschgeld. Nein, die Scheine sehen gebraucht aus. Das kommt im richtigen Moment. Sie hatte ihr Geld ganz vergessen. An der Bar stand immer ein Drink für sie da, der von irgendeinem Mann bezahlt war. Sie hatte die Männer schon glücklich gemacht, wenn sie dem Spender zugelächelt hatte. Oder war es doch ihr recht freizügiges Dekolleté?


    Sie macht am Spiegel ihre Haare zurecht und zieht den Lippenstift nach. Nach einem letzten Check im Spiegel geht sie gefasst zurück an den Tisch. Sie bleibt vor dem Tisch stehen, gibt dem überraschten Mann die Hand und sagt: „Es hat mich wirklich außerordentlich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich werde Sie bestimmt nicht vergessen Herr Doktor Kippes. Vielleicht sehen wir uns irgendwann in Berlin wieder. Doch leider wartet im Flur ein alter und vor allem wichtiger Geschäftsfreund meines kürzlich verstorbenen Vaters auf mich. Nicht ganz zufällig sind wir uns hier über den Weg gelaufen. Der alte Herr hat mich schon den ganzen Tag gesucht. Zum Glück hatte ich im Hotel hinterlassen, wo ich heute Abend zu finden bin. Er behauptet, außerordentlich wichtige Dokumente für mich zu haben. Dazu geht es auch noch um ein vielversprechendes Geschäft. Er reist schon morgen früh nach Alexandria weiter. Darum muss ich sofort mit ihm mit. Das mit dem Fliegen vergessen Sie bitte auch. So wie es aussieht, muss ich auch noch in Alexandria wichtige Geschäfte, die mein Vater angefangen hat, abwickeln. Grüßen Sie mir das leider noch unbekannte Deutschland. Irgendwann komme ich bestimmt einmal in Ihr schönes Land. Gute Nacht!“


    Fassungslos hört der Mann ihr zu. Man sieht ihm seine Enttäuschung an. Dann sagt er bittend: „Der Abend ist doch noch jung. Bleiben Sie bitte noch einen Moment. Nur noch für einen Whisky. Bitte!“


    Aphrodite lächelt ihn an und setzt ihre Lügengeschichte fort: „Das wäre dann ein verdammt teurer Whisky. Ich kann den Mann wirklich nicht warten lassen. Es geht auch um viel Geld. Wenn das Geschäft gelingt, kann ich mir vielleicht bald mein eigenes Flugzeug leisten!“


    „Dann sehen wir uns in Berlin!“, erwidert er und gibt ihr zum Abschied noch einen Handkuss.


    Aphrodite nickt nur kurz und geht jetzt schnell hinaus.


    Erst unten in der Kutsche wird sie langsam ruhig. Die Stadt ist immer noch laut. Klappt denn gar nichts mehr bei mir, fragt sie sich enttäuscht? Kaum zu fassen, sie hat mit einem Monster den Abend verbracht. Nicht, dass mir jetzt Marotti alle Männer madig macht?


    *


    Kräftiges Klopfen holt Aphrodite aus dem Schlaf. Sie hat verschlafen. Die Sonne muss schon hoch am Himmel stehen. Auch Whisky ist Alkohol, belehrt ein Hämmerchen im Kopf Aphrodite. Sie erinnert sich nur daran, dass sie im Traum Sex mit einem vollbärtigen Mann hatte. Es muss auf einem Schiff gewesen sein. Sie hatte auf Tauen gelegen und der Mann hat sie leidenschaftlich geliebt. Dabei hat der Mann pausenlos geredet. Wird das ihr künftiger Mann sein?


    Das Klopfen wird stärker.


    Sie schlüpft schnell in ihren Morgenmantel und ruft: „Kommen Sie herein!“


    Die Tür geht auf, ein Zimmerboy und ein Herr in Lederbekleidung betreten das Zimmer. Aphrodite vermutet in dem Mann im Lederdress einen Motorradfahrer. Zumindest sieht es so aus. Oder ist das schon einer von den Nazis? Wird sie jetzt abgeholt? Hat der Nazidoktor nachforschen lassen und wird sie schon nach Deutschland verschleppt? Sie bekommt Panik.


    Der Mann in Lederkleidung nickt zum Gruß: „Einen schönen guten Morgen, Fräulein. Sind Sie ein gewisses Fräulein Bruchmann? Sind Sie Fräulein Aphrodite Mercedes Bruchmann?“


    Aphrodite nickt: „Ja, ich bin Aphrodite Mercedes Bruchmann!“


    Er reicht ihr ein flaches Paket und einen Quittungszettel: „Bitte bestätigen Sie den Empfang mit vollem Namenszug. Danke!“


    Sie unterschreibt und gibt ihm mit der Quittung auch noch zehn Pfund in die Hand.


    „Danke gnädiges Fräulein“, der Mann lächelt, lässt das Geld schnell verschwinden und geht zusammen mit dem Boy aus dem Zimmer.


    Sie betrachte das gut verschürte Paket auf ihrem Schoss. Es ist auffällig ordentlich geschnürt und wurde an drei Stellen versiegelt. Der Reichsadler mit Hakenkreuz versiegelt alle erdenklichen Möglichkeiten, die zum Öffnen des Paketes geeignet sind. Sie bricht mit einem Messer die drei Siegel und schneidet auch die Knoten einfach auf. Unter dem ölig brauen Papier taucht ein Papier mit Wasserdruckzeichen auf. Die Wasserzeichen bilden neben Schnörkel auch den bekannten Reichsadler mit Hakenkreuz ab. Hier wurde nur mit Siegelband geklebt. Die tun sich aber wichtig, staunt Aphrodite. Brutal bricht sie auch hier alle Siegel. Ein Pappkarton kommt unter dem Papier zum Vorschein. Die nächsten Papiersiegel kann sie mit ihren Fingernägeln aufreißen. Unter dem Deckel liegt oben auf den Dokumenten ein offener Brief, der an sie persönlich gerichtet ist. Darunter liegt eine Mappe mit dem Vermerk: Beglaubigte Abschrift! Zuerst öffnet sie den Brief und liest:


    


    Kairo, Konsulat, der 30.Mai1935


    


    Sehr geehrtes Fräulein Aphrodite Mercedes Bruchmann!


    Unsere Ermittlungen über Ihren Herrn Vater haben Früchte getragen. Mehrere uns zur Verfügung stehende Dokumente führten uns zu einer Frau, die mit Ihrem Herrn Vater lange Zeit Kontakt hatte. Anhand der vorhandenen Akten und der Ermittlungen der Behörden sind zweifelsfrei längere Kontakte der Dame zu Ihrem Herrn Vater im passenden Zeitrahmen (Zeugung, Schwangerschaft und Geburt) nachweisbar. Das beiliegende Foto der Frau ist nach Sichtung der Akten identisch mit einer gewissen Helena Magda Wagner. Eine uns vorliegende Kopie einer Polizeiakte aus Alexandria erleichterte uns die Identifikation Ihrer vermissten Mutter zusätzlich. Die Akte weist die Frau als mehrfach vorbestrafte Prostituierte und Nackttänzerin aus. Ihre Mutter wurde in der Nacht vom 9. zum 10. Dezember 1926 in einem Bordell in Alexandria ermordet vorgefunden. Auf die näheren tragischen Umstände ihres gewaltsamen Todes verzichten wir hier aus Mitgefühl und in Anbetracht Ihrer Jugend bewusst! Ihre Mutter hinterließ nach dem damaligen Erkenntnisstand keine Nachkommen, was sich aber mit Ihrer Aussage vorzüglich deckt. Da Sie zweifelsfrei ihre Tochter sind, können Sie sich in Deutschland an eine gewisse Frieda Maria Hofmann, geborene Wagner, wohnhaft in München, Georgenstraße 15 wenden. Wir haben aus Ermangelung einer bis dato notwendigen Heimatadresse in Ihren Dokumenten diese Anschrift für Sie als Heimatadresse angegeben. Ohne eine Anschrift in Deutschland wäre es uns leider nicht möglich, Ihnen die beiliegenden Dokumente auszustellen. Ihr Herr Vater hatte nur einen Bruder, der aber leider schon am 7. August 1931 in Berlin-Spandau beigesetzt wurde. Bitte beachten Sie bei der Ausstellung Ihrer endgültigen Dokumente, dass dann Ihre neue Wohnanschrift in den Dokumenten eingesetzt werden muss.


    Die beiliegenden Dokumente sind ein Jahr gültig. Ich bestätige, dass alle Auslagen von Ihnen ordnungsgemäß erstattet wurden.


    


    Mit vorzüglicher Hochachtung


    Im Auftrag


    


    W. von Rautenberg

    Reichskonsul zu Kairo


    


    Nachdenklich blickt Aphrodite aus dem Fenster. Der Tod scheint hier ihr größter Verbündeter zu sein. Nicht auszudenken, wenn die Frau noch gelebt hätte. Klar ist, wenn man von außen in eine Gesellschaft, in das Leben von Menschen tritt, gibt es Tausende Unvorhersehbarkeiten. Was erwartet sie in Deutschland bei der Schwester ihrer Mutter? Was wissen die Schwestern voneinander? Entlarvt die Frau sie vielleicht? Melden sich daraufhin noch Freundinnen oder andere Verwandte der Toten? Für sie steht fest, in Deutschland bleibt sie keinen Tag länger, als es notwendig ist. Zu der Schwester der Mutter fährt sie erst gar nicht.


    Sie öffnet die anderen Dokumente. Obenauf liegen gleich Fotos, die ihre Mutter mit ihrem „Vater“ zusammen zeigen. Ein Foto zeigt eine junge blonde Frau, die recht leicht bekleidet ist. Sie sitzt mit lässig verschränkten Beinen und riesiger Zigarre im Mund vor einem Schminktisch. Es muss eines der Fotos sein, die die Frau in einem Lokal als Stripperin kurz vor ihrem Auftritt zeigt. Der armen Frau wird nun noch im Nachhinein angelastet, dass sie ihre eigene Tochter dem Kindesvater überlassen hat.


    Sie kann jetzt endlich eine deutsche Adresse angeben. So langsam wird sie nun doch noch eine deutsche Frau. Sie will sich nur noch frisch machen, dann wird sie sich mit den neuen Papieren an der Rezeption ordentlich anmelden.

  


  
    Mann verzweifelt gesucht


    Nach dem Reinfall im Klub „Royal“ bleibt Aphrodite lieber im eigenen Hotel. Doch hier herrscht immer noch akuter Männermangel. Wo sind die jungen und vor allem unverheirateten Männer? Sie winkt dem Boy zu und gibt ihm durch Handzeichen zu verstehen, dass sie noch einmal Whisky mit viel Eis haben möchte.


    Der Boy stellt ihr den Whisky auf den Tisch und fragt lächelnd: „War der Tipp mit dem Klub Royal gestern Abend gut?“


    „Totaler Reinfall!“, klagt Aphrodite genervt.


    Er grinst sie an, beugt sich zu ihr herunter und fragt leise: „Was für eine Art Mann suchen Sie denn bei uns? Einen Ehemann? Oder sind Sie etwa eine der Frauen, die sich für den anspruchsvollen Herrn auch gern gegen reichlich Bargeld oder andere Zuwendungen als Begleitung anbieten? Sie verstehen doch, was ich damit meine? Wie eine Nonne sehen Sie definitiv nicht aus. Das wäre bei Ihrer umwerfenden Oberweite auch ein herber Verlust für die Männerwelt. Ich frage so unverblümt, weil Sie ohne männliche Begleitung sind und Männer suchen. Da lassen sich eins plus eins leicht zusammenzählen!“


    Aphrodite schüttelt lächelnd den Kopf und erklärt: „Dass Sie mich zu den Frauen zählen, die der käuflichen Liebe verfallen sind, nehme ich Ihnen nicht übel. Viele Männer glauben, dass ich leicht zu haben bin. Meine Kleider sind etwas offenherzig, das gebe ich zu. Auch wenn ich mich gerne aufreizend kleide, eine Prostituierte bin ich auf keinen Fall. Für Geld bin ich nicht zu haben. Geld habe ich selbst genug. Nur der tragische Umstand des frühen Todes meines Herrn Vaters hat mich in die aktuell unliebsame Situation gebracht. Geld ist wirklich kein Problem für mich. Einzig die Situation, als Frau nicht allein reisen zu dürfen, belastet mich zusehends. Ich suche eigentlich nur einen deutschen Mann, in dessen Begleitung ich in den nächsten Tagen nach Deutschland reisen kann. So einfach lässt sich meine Lage erklären!“


    Der junge Mann schaut sich vorsichtig um. Er tut so, als mache er den Tisch sauber und sagt recht leise zu ihr: „Ich könnte Ihnen heute Nacht die Gästeliste zukommen lasen. Das ist natürlich strengstens verboten. Aber mit etwas Taschengeld würde ich das Risiko, erwischt zu werden, für Sie gerne eingehen. Dazu kenne ich die meisten Gäste recht gut. Ich weiß, dass einige Männer für Sie in Frage kommen könnten. Es liegt also ganz an Ihnen, ob Sie hier weiter vergebens warten oder morgen mit meiner Hilfe zum Angriff starten können!“


    „Wird die Liste der Männer mir wirklich helfen?“, fragt sie zweifelnd.


    Er lächelt und erklärt leise: „Eine Etage höher ist der Klub. Sie als Frau dürfen dort natürlich nicht hinein. Nur die Huren warten vor der Tür und holen ihre Freier ab. Dort sitzen die gesuchten Männer, trinken Bier und lesen die Times!“


    „Schön, dass es also doch noch Männer gibt. Doch wie komme ich zu ihnen? Als Prostituierte gehe ich nicht zu den Männern!“, erklärt Aphrodite entschieden.


    Der junge Mann lächelt überlegen und erklärt: „Wobei es mit der Liste und meinem Wissen zusammen für Sie der sicherste Weg zu den Männern ist. Durch meine Vermittlung kommen Sie schneller an den Gesuchten heran. Überlegen Sie es sich!“


    Der Boy geht zurück an die Bar. Sie winkt ihm zu.


    Er kommt grinsend zurück. Dass er gewonnen hat, kann er an ihren Augen ablesen. Doch betont höflich fragt er: „Was kann ich für die gnädige Frau tun?“


    „Sie haben mich überzeugt, junger Mann. Sind zwanzig Pfund für die Liste angemessen?“


    Der Boy nickt.


    „Ich warte auf Sie in meinem Zimmer. Wann kommen Sie?“, fragt sie leise. Es darf niemand mithören. Der Preis für seine Dienste scheint ihr gering.


    Er nimmt das leere Whiskyglas in die Hand und sagt: „So gegen zwei Uhr komme ich mit der aktuellen Gästeliste.“


    „Einverstanden“, erwidert sie. Hier gibt es nichts mehr für sie zu tun. Der Whisky ist schnell ausgetrunken. Auf dem Weg zum Fahrstuhl grüßen sie sogar die jungen jüdischen Männer. Aphrodite grüßt mit einem Lächeln zurück.


    Oben im Zimmer lässt sie sich ein Bad ein. Sie hofft, dass es jetzt endlich mit dem Mann klappt.


    Sie freut sich schon auf den kleinen Spaß mit dem jungen Mann. Sie steigt in die Wanne und träumt vor sich hin. Sie muss eingeschlafen sein. Das Wasser ist schon kalt. Aber es ist sehr warm im Zimmer, darum lässt sie sich Zeit beim Aussteigen aus der Wanne. Sie legt sich mit Badetuch auf das Bett. Es ist ihr schon nach kurzer Zeit zu warm. So wirft sie das Tuch zu Boden und legt sich ganz nackt auf das Bett. Jetzt schläft sie endlich ein.


    *


    Sie wird von einem zaghaften Klopfen geweckt und hört gleichzeitig die knarrende Tür, die sich öffnet. Einen Augenblick später brennt im Zimmer hell das Deckenlicht. Der junge Mann steht am Bettrand vor ihr und entschuldigt sich: „Ich bin es nur mit der Liste!“


    „Ist es schon zwei Stunden nach Mitternacht?“, fragt sie noch ganz schlaftrunken und deckt sich schnell zu.


    Der junge Mann grinst und behauptet: „Nein, natürlich nicht. Es ist noch nicht einmal Mitternacht. Ich habe nur die Schicht getauscht. Mir sind deine schönen grünen Augen nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Ich musste einfach früher kommen!“


    „Schön, dass dir meine Augen so gut gefallen. Übrigens, ich habe blaue Augen!“, erwidert sie amüsiert. Sie wickelt sich ganz in die Decke ein.


    „Erst die zwanzig Pfund!“, knurrt er.


    „Ich will zuerst die Liste sehen, dann werde ich zahlen.“


    Er reicht ihr zögernd eine handgeschriebene Liste der für sie angeblich interessantesten männlichen Gäste.


    Sie gibt ihm die zwanzig Pfund und nimmt die Liste in die Hand. Laut liest sie vor: „Der zweite Mann auf der Liste, dieser Benno Steinfurth, wer ist das?“


    „Offiziell Vertreter irgendeiner deutschen Firma. Doch was der Mann verkauft, weiß ich nicht. Aber ich sage dir, der ist nicht ganz sauber. Sein Koffer lag mal offen auf dem Bett in seinem Zimmer. Der hatte dort nur Papiere mit vielen roten Querstreifen liegen. Ich habe ihn dir nur aufgeschrieben, weil er keine dreißig Jahre alt ist und einen guten Schneider haben muss. Sein Parfüm gefällt mir sogar!“, erklärt er ihr.


    „Gestrichen. Sage du mir, welchen Mann ich anbaggern soll?“, fragt Aphrodite und fürchtet, das sie ihr Geld wieder nur aus dem Fenster geworfen hat.


    Er erwidert mürrisch: „Was meinst du zu dem Herrn von Redelstorff? Das ist der Fünfte auf der Liste!“


    „Der ist doch bestimmt ein Faschist. Oder etwa nicht?“, fragt sie. Überall wittert sie den Faschisten. Eine neue Panne kann sie sich nicht mehr leisten. Beim nächsten Mann muss alles passen.


    Er schüttelt den Kopf und meint: „Das weiß ich nicht. Kann sein. Der Mann fährt immer mit einem riesigen Mercedes mit Fähnchen vor. Aber da ist kein Hakenkreuz drauf, glaube ich. Ich erinnere mich schwach an Rot-Weiß-Rot als waagerechte Streifen. Ich kenne mich bisschen aus, der Mann ist definitiv Österreicher. Hast du was gegen Faschisten? Seit Hitler an der Macht ist, geht es den Deutschen besser. Ich gehe auch bald zurück nach Deutschland und will in die Wehrmacht eintreten.“


    „Nichts habe ich gegen Faschisten. Habe halt nur so gefragt“, erwidert sie vorsichtig geworden und meint noch: „Bleibe lieber hier in Ägypten. Was macht der Mann wirklich?“


    „Der Mann gehört vielleicht zu einer großen Firma oder gar zur Regierung. Der ist wohl doch nichts für dich. Eben eine Nummer zu groß. Der Mann hat auch immer neue Frauen um sich herum. Übrigens vorwiegend blond, so wie Du Schätzchen!“


    „Na gut, wer ist Hasso Walter von Lingstädt? Das sind doch Deutsche, die du mir hier auf die Liste geschrieben hast? Oder ist er auch Österreicher? Warum das Fragezeichen bei ihm?“, fragt Aphrodite und legt sich seitlich zu ihm hin.


    „Der Vorletzte in der Liste?“, fragt er.


    „Nein, der letzte auf deiner Liste.“


    „Der ist viel zu alt für dich. Ich wollte dir den alten Bock erst gar nicht aufschreiben. Er reist schon übermorgen nach Deutschland ab. Der Mann ist doch nur noch eine Nacht hier. An den kommst du nicht mehr heran!“, behauptet der junge Mann und erklärt weiter: „Was willst du mit so einem alten Sack anfangen?“


    „Bingo! Sag schon, wer der Mann ist? Unterschätze mir die älteren Herren nicht. Was weißt du noch über ihn? Erzähle mir alles, was du über ihn weißt!“, bittet sie ihn jetzt richtig aufgeregt. Ihre weibliche Intuition sagt ja zu dem Mann.


    Er gleichgültig: „Wie du meinst. Höre! Hasso Walter von Lingstädt wohnt hier auf Firmenkosten zwei bis drei Monate jedes Jahr. Ich glaube für Siemens verkauft er hier Wasserpumpen und Ähnliches. Er betreut die Dinger dann auch. Der Mann ist seit einem halben Jahr Witwer. Seine Frau war letztes Jahr mit ihm hier. Sie ist plötzlich krank geworden und war keine Woche später schon tot. Der sucht keine Frau. Er bestellt sich nur noch Huren auf sein Zimmer. Ich muss es wissen. Außerdem, wie schon gesagt, ist der Mann übermorgen schon weg. Wie willst du so schnell an ihn herankommen? Das ist ein Ding der Unmöglichkeit!“


    Aphrodite gibt so schnell nicht auf und nervt ihn weiter: „Gibt es wirklich keine Chance, doch noch an den Mann heranzukommen?“


    „Wenn du dich ihm als Hure anbietest, liegst du kommende Nacht schon in seinem Bett. Das könnte ich für dich organisieren. Auf blonde Flittchen steht er natürlich besonders!“, behauptet er, schaut auf seine Armbanduhr und meint dann: „Meine Schicht beginnt in einer Stunde!“


    „Du hast zwanzig Pfund von mir erhalten, die verdienst du sonst nicht in der ganzen Woche. Ich will dafür Leistung sehen. Also streng dich an!“, verlangt sie von ihm.


    Er steckt sich eine Zigarette an und sagt: „Ich werde mir schon noch was einfallen lassen.“


    „Das will ich auch hoffen!“, warnt ihn Aphrodite.


    Als er seine Zigarette aufgeraucht hat, öffnet sie weit das Fenster. Sie kann den stinkenden Rauch einfach nicht ertragen. Mit den Gedanken wieder bei ihrem Kandidaten fragt sie ihn: „Wie komme ich nun an Hasso Walter von Lingstädt, heran? Vielleicht als Zimmermädchen?“


    Er schüttelt den Kopf und behauptet: „Hier gibt es nur Boys, egal bei welcher Arbeit. Nur echte Huren kommen auf die Zimmer der Männer. Wenn du schnell weg willst, sprechen tatsächlich zwei Gründe für ihn. Erstens, er ist der erste, der abreisen will. Zweites, er ist definitiv solo. Drittens, er bestellt sich Huren auf sein Zimmer. Bei allen anderen Männern ist es ein langer weiter Weg nach Berlin. Angeblich hast du doch keine Zeit. Du musst es eben bei ihm so drehen, dass er dich in sein Zimmer lässt und dann kommt es auf dein Geschick an, ihn zu überzeugen!“


    „Einen Versuch ist es wert“, stimmt sie ihm zu.


    Er steht schon an der Tür, die Zeit drängt und er schlägt vor: „Meine Idee ist es, du begründest es einfach damit, dass er in seiner Freizeit nur oben im Klub ist. Du kommst nur über den Weg als angebliche Hure an ihn so schnell heran. Vielleicht klappt es doch und er schmeißt dich nicht sofort raus!“


    „So werden wir es machen“, stimmt sie ihm zu.


    Der Boy hat das Zimmer verlassen.


    Ihr Essen lässt sie sich heute auf das Zimmer bringen. Auf dem Bett liegend, schaut sie auf die Pyramiden, die im ersten zarten Morgenlicht leuchten. So hat sie die Pyramiden noch nie gesehen. Das ist echt verrückt. Ihre Gedanken über Gott und die Welt beginnen zu kreisen. Die alten ewig wiederkehrenden Fragen stellen sich für sie auch hier wieder. Der lange Weg, einen Mann ihres Vertrauens kennenzulernen und vielleicht gar zu heiraten, ist recht aufwendig und voller Risiken. Männer sind unberechenbar. Dann erst mit dem neuen Ehegatten zusammen die Expedition zu organisieren, garantiert auch noch nicht den Erfolg. Was wird sie in Deutschland erwarten? Sie hat keine Vorstellung davon, was eine Diktatur ist. Es macht ihr Angst.

  


  
    Hasso Walter von Lingstädt


    Sie trägt ein rotes luftiges Kleid, das bis zu den Fußknöcheln reicht. Dazu passend trägt sie rote Schuhe und einen roten Hut mit breitem Rand. Hasso Walter von Lingstädt hat sofort zugesagt, als ihm eine blonde langbeinige Hure vom Boy angeboten wurde. Schwarze Perlen gibt es hier im Überfluss. Aber eine Blondine? Der Mann ist so scharf auf sie, dass sie schon um sieben Uhr am Abend hier vor seiner Tür stehen soll.


    Ihr Boy klopft jetzt laut an die Tür.


    Die Tür geht auf und ein Mann im Morgenmantel, Ende fünfzig, etwa ihre Größe fragt erstaunt: „Ist das die Hure?“


    „Nein, sie ist keine Hure, aber sie möchte mit Ihnen kurz sprechen“, erklärt der Boy.


    Der Mann mürrisch: „Nur fünf Minuten!“


    Erleichtert folgt sie ihm in sein Zimmer. Die erste Hürde ist also genommen. Dass die Tür abgeschlossen wird, passt ihr nicht. Einen Fluchtweg gibt es jetzt nicht mehr. Egal, sie muss es riskieren.


    Das Zimmer ist auch nicht größer als ihr Zimmer. Er hat nicht einmal den Blick zu den Pyramiden, spottet sie. Der schmächtige alte Mann im Morgenmantel und mit Halbglatze geht mit verschränkten Armen wie ein Lehrer um sie herum.


    „Hallo, ich bin Aphrodite Mercedes Bruchmann. Mein Vater ist vor kurzem gestorben und nun suche ich männliche Begleitung auf meinem Weg nach Deutschland. Ich habe erfahren, dass Sie schon morgen abreisen. Darum habe ich es gewagt, über die Lüge, eine Prostituierte zu sein, Sie zu kontaktieren“, erklärt Aphrodite und hofft auf sein Verständnis. .


    Er blickt überrascht zu ihr auf und sagt: „Du sprichst ja deutsch!“


    „Geld spielt für mich keine Rolle. Wenn es sein muss, bezahle ich Sie sogar. Es ist für Sie schon schlimm genug, dass ich mich soweit herabgelassen habe und einen Mann anspreche“, erklärt Aphrodite.


    Er lacht und spottet: „Sie wollen mich bezahlen? Jetzt wird es immer verrückter!“


    „Hören Sie, mein Zimmer habe ich nur ein paar Türen weiter. Mit meinem Vater wollte ich nach Deutschland. Jetzt suche ich dringend einen Mann, der mich mit nach Deutschland nimmt. Sie sind ja leider jeden Abend oben im Klub. Ich muss aber schnell nach Deutschland. Die Reisekosten trage ich selbstverständlich alleine. Sie müssen mich nur als Ihre Freundin, Bekannte oder Begleiterin ausgeben. Natürlich werde ich mich erkenntlich zeigen. Aber eine professionelle Hure bin ich damit noch lange nicht. Sehen Sie mich eher als gute Freundin an, die einen lockeren Umgang mit den Männern pflegt. Mein Problem ist, dass ich es alleine nie nach Deutschland schaffe, das ist leider eine Tatsache. Helfen Sie mir nun?“


    „Klingt nicht schlecht das Angebot. Die Schiffsreise ist dann nicht so eintönig. Sie sind eine verdammt schöne Frau“, erwidert er schon nachdenklich.


    „Ich könnte in Ihrer Begleitung nach Deutschland reisen? Sie würden das für mich tun?“, fragt Aphrodite unsicher. Es klingt zu schön, um wahr zu sein.


    Er geht wieder um sie herum und sagt: „Wozu brauchen Sie einen alten Sack wie mich, um nach Deutschland zu gelangen. Die jungen Springböcke stehen doch sicher Schlange bei Ihnen. Was steckt wirklich dahinter?“


    „Schön, dass ich Ihnen gefalle. Mein Herr, es ist die Zeit, die mir im Nacken sitzt. Kann ich nun mit Ihnen mitreisen?“, fragt Aphrodite ihn ungeduldig.


    „Das muss ich mir noch durch den Kopf gehen lassen. Ich habe mir sonst immer fette Huren bestellt. Sie sollten irgendwie immer meiner verstorbenen Frau ähneln, als ich sie geheiratet habe. Meine Frau selbst habe ich nie ganz nackt gesehen. Sie erinnern mich aber an eine etwas dunkelhäutige Hure, die ich vor vier Tagen hier hatte. Sie war wohl ein Mischling. Die Hure hatte auch so einen schönen runden und vor allem festen Hintern. Nur die Titten hingen bei ihr etwas. Ich wollte sie dem Engländer, dem sie gehörte, sogar abkaufen. Gar mit nach Deutschland wollte ich sie nehmen. In meiner Villa sollte wieder Leben einziehen. Doch der Mann hat bei meinem Angebot nur laut gelacht. Sie schafft für ihn in drei Wochen so viel an, wie ich ihm geboten habe, spottete er. Sie sei schlicht unverkäuflich. Du hast mir den Spaß für den heutigen Abend gründlich verdorben. Jetzt habe ich auch keine Lust mehr auf eine Hure!“


    „Sie sprechen über die andere Frau, als sei sie eine Sklavin gewesen? Sie wollten sie wirklich kaufen?“, fragt Aphrodite entsetzt. Männer haben offensichtlich kein Problem damit, dass man Frauen einfach kaufen kann.


    „Sie war eine Sklavin, sogar mit Brandzeichen auf der rechten Schulter, wie bei den Pferden. Ihre Mutter war schon Sklavin und ihre Kinder werden Sklaven sein. Das sei von Gott so gewollt, behauptete der Engländer!“


    Aphrodite fragt unruhig: „Gut, Herr von Lingstädt, Sie haben sie nicht gekauft. Vergessen wir die leidige Geschichte. Wie geht es mit uns weiter? Ich setze auf Sie. Darf ich hoffen, das Sie mir helfen?“


    „Noch nicht. Sie erinnern mich an einen Mann“, erklärt er und geht um sie langsam herum.


    Aphrodite jetzt wütend: „Wollen Sie mich verhöhnen? Es war doch keine gute Idee, mich Ihnen anzuvertrauen!“


    Von Lingstädt lacht schallend. Langsam beruhigt er sich und erklärt: „Entschuldigung, das war eben ganz anders gemeint. Sie erinnern mich an einen Mann aus meiner Studienzeit. Der Mann hat auf jedem freien Blatt nackte Frauen gezeichnet. Idealisierte Frauen mit für mich damals übertriebenen weiblichen Attributen. Frauen, die immer nur Ihre Figur hatten. Die Rundungen, die Kurven, eben alles, das waren immer nur Sie. Sie müssen ihm Modell gestanden haben. Wir haben uns über ihn gerne lustig gemacht. Wenn das seine Traumfrau sein sollte, würde er nie eine Frau finden, spotteten wir. Ich weiß natürlich nicht, ob er jemals im Leben seine Traumfrau gefunden hat. Für mich war die Frau nur ein reines Fantasieprodukt. Doch Sie scheinen diese Traumfrau zu sein. Es ist unfassbar!“


    „Danke für das schöne Kompliment, aber wie geht es jetzt mit uns weiter?“, fragt sie erneut. Es nervt sie, dass er sich nicht entscheiden kann.


    „Sie sind reichlich ungeduldig und zu nervös für eine angeblich reiche Frau. Oder haben Sie mir ein Märchen aufgetischt. Sagen Sie mir lieber, warum Sie es so eilig haben, das Land zu verlassen. Warum wollen Sie nach Deutschland? Werden Sie vielleicht von der Polizei gesucht? Seien Sie ehrlich!“


    Sie versichert ihm: „Es geht tatsächlich nur darum, dass ich nach Deutschland reisen kann. Um mehr geht es wirklich nicht!“


    „Das soll ich Ihnen glauben?“, erklärt er und geht ins Bad. Geräuschvoll wäscht er sich dort, kommt erfrischt wieder und fragt „Was ist? Ich warte auf Ihre Antwort. Schweigen ist keine Antwort!“


    „Eine Antwort erwarten Sie von mir? Es ist ein großes Geheimnis, was ich mit mir herumtrage!“, behauptet sie unsicher. Die Wahrheit kann sie ihm natürlich nicht sagen. Eine fette Lügengeschichte muss her. Aphrodite überlegt und erklärt dann zögernd: „Ich versichere Ihnen hoch und heilig, dass ich nicht von der Polizei gesucht werde. Mein Ehrenwort!“


    „Das Ehrenwort einer Frau ist nichts wert. Frauen kennen keine Ehre. Nehmen Sie also dieses Wort in Zukunft nicht mehr in den Mund. Ich raste sonst schnell aus. Kommen Sie endlich mit der Wahrheit heraus! Packen Sie ihr angebliches Geheimnis aus!“, verlangt er jetzt schon missgestimmt. Ihr Drumherumgerede nervt ihn. Etwas stinkt hier gewaltig.


    Aphrodite lügt weiter: „Mein Vater ist, wie schon gesagt, nach kurzer schwerer Krankheit am 10. Mai gestorben. Er war ein mehr oder weniger erfolgreicher Geschäftsmann und Abenteurer. Er hatte vor, in Deutschland eine Gruppe von Ingenieuren und Wissenschaftlern zusammenzutrommeln, mit denen er zwei altägyptische Königsgräber öffnen wollte!“


    „Ich lach mich gleich tot. Er hat ihnen sicher eine alte, kaum lesbare Karte und etwas Geld hinterlassen. Es ist eine Karte mit Totenkopf, als Zeichen, wo der Schatz liegen soll. Liege ich da richtig? Nun wollen Sie mit Ihrem außerordentlich hübschen Arsch und dem Blondbonus selbst danach graben und natürlich reich werden!“, spottet von Lingstädt unbeeindruckt.


    Aphrodite lächelt ihn überlegen an und behauptet: „Herr von Lingstädt, Sie irren sich gewaltig. Es ist ganz anders. Nur ich kenne den Ort, wo die Königsgräber wirklich liegen. Es gibt überhaupt keine Karte vom Ort der Gräber. Ich war selbst dort. Die Karte gibt es nur in meinem Kopf. Fakt ist, die Gräber sind unberührt. Ein unberührtes Königsgrab wie das des Tutanchamun werde ich ausgraben. Allerdings ist das Königsgrab aus einer jüngeren Zeit. Mein Vater vermutete, dass es aus der Periode um Hundert vor der Zeitrechnung stammen könnte!“


    Hasso Walter von Lingstädt wirkt jetzt sichtlich unsicher in seiner aufgebauten Überlegenheit. Er denkt nach und meint schon deutlich interessierter: „Sind jetzt schon die Weiber unter die Grabräuber gegangen? Haben Sie Beweise? Nur zu glauben, dass die Gräber unberührt sind, reicht nicht aus.“


    „Zugegeben, es ist Grabraub, aber bei einem Goldschatz sollte man nicht so zimperlich sein. Vater glaubte, dass bis zu einer Tonne Gold dort unten liegen könnte. Natürlich habe ich Beweise!“, behauptet sie und schaut ihm dabei fest in die Augen. Sie hat ihn jetzt in der Tasche. Der Mann hat angebissen.


    Sie erklärt weiter: „Vater und ich haben dort schon das Grab einer der Nebenfrauen des Königs ausgegraben. Den Goldschmuck will ich in Deutschland zu Geld machen, um damit die Expedition zu finanzieren. Aber erst einmal muss ich unauffällig nach Deutschland gelangen. Als alleinstehende Frau stellen mich die Männer vom Zoll garantiert auf den Kopf. Ich gerate schon mit einem antiken Ring am Finger in arge Erklärungsnöte. Zeit habe ich auch kaum noch. Ich weiß von Vater, dass in der Nähe der Gräber nächstes Jahr eine Straße und eine Telegrafenstation gebaut werden sollen. Dann ist auf ewig kein Herankommen an die Gräber mehr. Zumindest nicht auf eigene Rechnung!“


    Hasso Walter von Lingstädt hat jetzt offensichtlich Blut geleckt. Er denkt angespannt nach und meint: „Durch den ägyptischen Zoll müssen Sie alleine kommen. Mein Trauerjahr verbietet mir auch eine Frau an meiner Seite. Sie werden ganz offiziell eine gute deutsche Bekannte sein, die mir zufällig über den Weg gelaufen ist. Mehr kann ich für Sie nicht tun.“


    „Ich darf nicht Ihre Verlobte oder wenigstens Geliebte sein?“, fragt sie enttäuscht. Ohne jede Bindung ist der Mann kein verlässlicher Partner.


    Er lenkt ein: „Sie sind eine gute Freundin, reicht Ihnen das nicht aus?“


    „Freundin also. Weiß nicht, ob das ausreicht.“. Der Mann will sich aus allen Risiken raushalten. Eben typisch Mann.


    „Ich bin ruiniert, wenn ich in Ihre Machenschaften verwickelt werde.“


    „Hören Sie, Herr von Lingstädt, ich trage alleine das volle Risiko. Dann kann und werde ich Ihnen den Schmuck auch erst in Deutschland nach dem Passieren des Zolls zeigen können. Sie haben ja auch keine eigenen Kosten oder Risiken. Also was ist, nehmen Sie mich morgen mit?“


    „Gut, abgemacht, ich nehme Sie als meine neue Freundin mit. Irgendeine rührende Geschichte fällt mir bestimmt noch ein.“ Er geht zur Tür und schließt sie auf. Dann macht er überraschend kehrt und geht zu seinem Koffer. Vor dem Koffer zögert er, dann klappt er den Koffer auf und kramt herum. Ohne Worte reicht er ihr eine kleine Statue aus Speckstein.


    Aphrodite nimmt sie in die Hand, betrachtet die Figur einer Katze. Sie lächelt: „Die Figur können Sie bedenkenlos dem Zoll zeigen. Das ist eine schlechte Fälschung und noch kein Jahr alt“


    Mürrisch nimmt er ihr die Figur wieder ab und nuschelt: „Ich habe es geahnt!“


    „Was haben Sie denn dafür gezahlt?“, fragt Aphrodite.


    „Zweihundert gute Britische Pfund“, stöhnt von Lingstädt.


    „Das sind zweihundert zu viel. Haben Sie noch mehr Schätze dieser Art?“, fragt sie.


    Er nickt und wühlt im Koffer herum. Unsicher reicht er ihr einen seltsamen Dolch. Interessiert nimmt sie die Waffe in die Hand. Es ist ein Bronzedolch mit Inschriften. Sie liest zweimal die Zeichen und kann es kaum glauben. Begeistert erklärt sie ihm: „Das ist unglaublich, was ich hier auf dem Dolch lesen kann. Den Dolch hat Hor Aha Djer gestiftet. Auch bekannt als Menes. Das ist ein frühdynastischer Herrscher. Der Mann regierte so um 3000, vielleicht auch so um 2890 vor unserer Zeitrechnung. Der Bronzeguss ist einmalig. So etwas lässt sich heute gar nicht mehr herstellen. Das ist eine der ältesten Bronzewaffen überhaupt. Nur bei Ötzi wurde eine ältere Bronzewaffe gefunden. Wow!“


    „Das Ding ist echt? So alt ist das unansehnliche Ding? Wer ist Ötzi?“, fragt er ungläubig.


    Aphrodite behauptet: „Ötzi ist nur so eine Redensart unter Grabräubern. Zum Dolch: Damit wurden Tiere den Göttern geopfert. Das über viele Tausend Jahre lang. Wo jetzt nur ein bescheidener Griff ist, war früher sicher ein Goldfaden. Das deuten die Spuren am Griff an. Sie werden allerdings die Waffe kaum verkaufen können, ohne sich richtig Ärger einzuhandeln. Der Dolch sorgt weltweit für Schlagzeilen!“


    „Können Sie nicht den Dolch mit zu Ihren Schätzen legen und für mich außer Landes schmuggeln? Das wäre dann meine Bitte an Sie. Ihre Dienstleistung für mich!“, bittet er und hält ihr den Dolch wieder hin.


    „Gut, das ist mein Beitrag. Der Zoll wird mich kaum zwingen können, mich nackt auszuziehen. Bei mir ist der Dolch sicher!“ Aphrodite ist sich selbst aber nicht so sicher.


    Von Lingstädt nickt und stimmt ihr zu: „Das ist der Vorzug, eine Frau zu sein. In einem arabischen Land ist schon die nackte Schulter einer Frau eine Gotteslästerung. Sie werden keine Probleme mit dem Zoll hier haben. Ich werde meinen Teil dazu beitragen, dass Sie als reiner Unschuldsengel beim Zoll durchgehen“


    „Dann passt doch alles zusammen. Dann bis morgen früh“, erwidert Aphrodite erleichtert.


    „Um sechs Uhr wartet der Wagen auf uns. Seien Sie bitte pünktlich und in praktischer Kleidung für eine Autofahrt!“, bittet von Lingstädt und blickt ihr nach.


    Aphrodite nickt und verschwindet hinter ihrer Tür.


    Es ist also doch wahr, die Frau wohnt nur vier Türen weiter, registriert von Lingstädt überrascht.

  


  
    Über Land mit dem Auto nach Alexandria


    Schon seit Stunden geht es über endlos lange staubige Straßen an Feldern und elendigen Lehmhüten vorbei. Aphrodite sitzt mit etwas Abstand neben Hasso Walter von Lingstädt hinten in einem offenen großzügig gebauten alten Mercedes-Benz. Es sitzt sich recht bequem, wenn der Wagen gerade hält und störrischen Maultieren oder Ochsen ausweichen muss. Ihr fehlt die gewohnte Bequemlichkeit, die sie von den Autos ihrer Jugendzeit her kennt und noch in wacher Erinnerung hat. Liegt es an den schlechten Straßen oder an der mangelnden Federung des Wagens? Es liegt wohl eher an der Straße. Allerdings, so etwas wie eine Klimaanlage im Auto ist hier auch Fehlanzeige. Darum hat sich von Lingstädt auch nach der ersten Rast entschieden, das Verdeck nach hinten aufzuklappen. Unter dem schwarzen Leder des Autodaches wurde es auch für ihn unerträglich heiß. Vor der prallen Sonne schützt sie sich jetzt mit einem Kopftuch nach Art der Musliminnen. Im Rückspiegel sieht sie jetzt richtig keusch aus. Nur eines macht Aphrodite Sorge, sie weiß nicht, ob sie heute Abend einen Sonnenbrand im Gesicht haben wird. Im Hotel wollte sie sich vorsorglich Sonnenöl mit hohem Lichtschutzfaktor kaufen. Die Männer haben sie nur so komisch angeschaut und verlegen einfach ohne Begründung „nein, haben wir nicht“ gesagt. So etwas ist wohl im angeblich modernen 1935 doch noch unbekannt. Sie empfahlen ihr einen kleinen Sonnenschirm. Dass sie dankend abgelehnt hat, konnten sie nicht verstehen. Schon gar nicht, als sie dazu noch behauptete, dass sie gegen eine gesunde Bräune nichts einzuwenden hätte. Egal, jetzt wird sies eben gegrillt. Erst dann ist ihr bewusst geworden, dass es noch nicht als chic und modern gilt, von der Sonne gebräunt zu sein. Der Schirm war also doch zeitgemäß.


    Ein junger Ägypter am Steuer versucht, sie nun hoffentlich ohne Panne und andere unliebsame Zwischenfälle über die schlechte Straße bis nach Alexandria zu fahren. Wenn sie diese armseligen Hütten der Fellachen am Straßenrand sieht, ist sie geneigt zu glauben, dass die Bauern vor zweitausend Jahren besser gelebt haben. Sie hat das Gefühl, als komme Jesus gleich aus so einer armseligen Hütte. Die Zeit ist hier stehengeblieben. Überhaupt ist hier mit Staus durch Autos kaum zu rechnen. Denn hier sind Autos eher eine Ausnahme. Mit dem Auto zu reisen, ist wohl vor allem aus Kostengründen noch nicht so beliebt. Bei den Straßen hier ist das auch kein Wunder. Sie hatte wirklich geglaubt, dass es nach Alexandria bequem mit einem der Luxusschiffe den Nil hinab gegangen wäre. Die Raddampfer auf dem Nil haben Charme. Sie erinnert sich an „Tod auf dem Nil“ von Agatha Christi! Gleichzeitig hoffte sie, noch einmal den Nil so zu sehen, wie sie alles vor zweitausend Jahren als Schwester des Pharaos erlebt hatte. Denn wirklich viel hat sich hier nicht verändert. Stattdessen sitzt sie nun in einem uralten Mercedes-Benz und schaukelt zwischen Hütten, Datteln, Weizen- oder Kartoffelfeldern nach Alexandria.


    Aphrodite fragt von Lingstädt: „Hätten Sie kein besseres Auto mieten können, als diese alte Kiste. Hier ist nicht einmal eine Klimaanlage eingebaut!“


    „Blondie, der für Sie alte Kasten ist Baujahr 1934. Also ist die alte Kiste höchstens ein Jahr alt. Mit Klimaanlage meinen sie sicher eine Kühlanlage. Ich kenne kein Auto, das eine Kühlanlage hätte. Ihre Idee ist allerdings nicht schlecht“, erklärt er ihr und wischt sich den Schweiß von der Stirn.


    Minuten später schläft der Mann. Sie beneidet ihn, der kann sogar in dieser Affenschaukel schlafen. Vor zweitausend Jahren ist sie bedeutend bequemer gereist.


    Aphrodite betrachtet ihren neuen Partner auf Zeit. Ein Mann zum Anlehnen ist er wirklich nicht. Als schön würde sie ihn nicht beschreiben. Der Bierbauch macht ihn auch nicht gerade erotisch. Es ist ein Zweckbündnis, denn sie braucht ihn. Die Reise nach und durch Deutschland unter seinem Schutz hat er ihr garantiert.


    Aber typisch Mann, er beansprucht jetzt schon die Leitung der Expedition zu den Königsgräbern. Er nimmt sich dafür sogar unbezahlten Urlaub, behauptet er. Dass sie mit an der Expedition teilnehmen darf, hat er ihr erst heute Morgen beim Einsteigen in den Oldtimer zähneknirschend zugestanden. Er bleibt beinhart dabei, dass die Frau an sich nicht für solche Abenteuer geschaffen sei. Schon alleine aus ihrer von der Natur gegebenen Schwäche und Hilflosigkeit ist sie für jedes Abenteuer völlig ungeeignet. Er hat sonst persönlich nichts gegen Frauen. Doch für die wirklichen Abenteuer sind nur Männer geeignet. Wenn der Mann ihre Geschichte kennen würde, hätte er sicher auch eine andere Meinung dazu. Er ist halt ein Mann seiner Zeit.


    Dumm nur, dass sie diese Zeit offensichtlich nicht wirklich kennt. Dass es tatsächlich noch Sklaverei gibt, wusste sie schon mal nicht. Dass es im 20.Jahrhundert organisierten Massenmord an vielen Millionen Menschen gab, wusste sie. Dass es neben den zwei Weltkriegen auch noch zahlreiche blutige Kriege mit unzähligen Opfern gab, hat sie schon in der Schule gelernt. Es war das Jahrhundert der zivilen Opfer. Millionenfach wurden Frauen vergewaltigt und grausam umgebracht. Die Zerstörung von Städten und Kulturschätzen der Menschheit erreichte nie zuvor gekannte Ausmaße. Es war auch die Zeit, da drohte mit der Atombombe der Menschheit die völlige Vernichtung. Nun sitzt neben ihr so ein Mann eben aus dieser Zeit.


    Eigentlich hätte sie Tausende Fragen an den Mann. Doch er schläft. Würde er ihr überhaupt auch nur eine ihrer Fragen beantworten können? Wenn man in die Zeit hineingeboren wurde, ist die Sichtweise auf die aktuellen Probleme und Konflikte der Zeit sowieso getrübt. Sie müsste die Menschen fragen, die später all die Schrecken der Kriege überlebt haben. Er kennt die Schrecken des zweiten Weltkrieges noch nicht und jubelt sicher begeistert, wenn er Hitler sehen und seine Reden mithören kann. Also lässt sie den Mann weiter schlafen.


    Aphrodite ist aufgeregt. Eine spannende Zeit steht ihr bevor. Wird es auch gefährlich für sie? Nun geht es nach Deutschland. Sie wird die größte und angeblich auch schönste Stadt Europas kennenlernen, das noch unzerstörte Berlin wird sie sehen dürfen. Wird sie genug Zeit finden, wenigstens die wichtigsten Kulturschätze der Stadt zu erleben? Oder werden die Vorbereitungen für ihre Expedition alle Zeit in Anspruch nehmen? Dann, als archäologische Expedition getarnt, geht es mit neuen Männern wieder zurück nach Ägypten. Bis Mitte 1936 muss sie die erste Sendeanlage ausgeschaltet haben. So ihr Plan. Von irgendeinem Hafen am Roten Meer reist sie dann hoffentlich bequem mit einem Ozeanriesen über den Indischen Ozean in Richtung Indonesien nach Neu Guinea. Dafür braucht sie die Männer nicht mehr.


    Erst für den Trip in den Dschungel von Neu Guinea heuert sie neue Männer an. Dort findet sie dann hoffentlich die zweite Sendeanlage und schaltet sie aus. Wenn die Sendeanlage futsch ist, wird sie sich den langen Weg über den Pazifik in die neue Welt organisieren müssen.


    Das nächste und letzte Ziel ist Mexiko, die Halbinsel Yucatan. Sie macht im Prinzip eine Weltreise. Packt sie die Reise um die ganze Welt wirklich im Alleingang? Oder sollte sie sich einen festen Partner suchen, den sie in alle ihre Geheimnisse einweiht? Das ganze Unternehmen wäre im dreiundzwanzigsten Jahrhundert ein Dreitagetrip, inklusive Badetag in der Südsee. Doch sie muss ausgerechnet im kriegerischen zwanzigsten Jahrhundert so einen gefährlichen Auftrag erfüllen.


    In einem früheren Jahrhundert kann sie ihren Auftrag erst recht nicht realisieren. Die Welt ist erst im 20.Jahrhundert näher zusammengerückt. Die Entfernungen zwischen den Kontinenten schrumpften dank der neuen Technik zusehends. Die Eisenbahn, Dampfschiffe und immer bessere Flugzeuge werden ihr helfen, die gigantischen Entfernungen zu überwinden. Es bleibt also doch nur die Zeit, die die Herren der Zeit für sie ausgewählt haben.


    Immerhin, erst bis 1940 muss sie ihren Auftrag ausgeführt haben. Es sind vier Jahre, die sie vielleicht tatsächlich brauchen wird. Das größte Risiko ist und bleibt aber immer noch das unbekannte Wesen Mann. Doch ohne Männer geht es leider wirklich nicht. Nur wie sie mit den Männern umgehen soll, sagt ihr niemand. Die Beziehung zu ihnen kann doch nicht immer nur auf dem Prinzip funktionieren, dass sie sich den Männern unterordnet. Es wäre schön, wenn es doch den Weg der echten Partnerschaft geben könnte. Ihr Bauchgefühl sagt aber, dass es eine Illusion ist und bleibt. Also doch die Männer nur benutzen und sich dann schnell von ihnen trennen. Keine Bindungen eingehen und erst recht nicht die große Liebe finden. Den Auftrag ausführen und dann schnell raus aus dem 20.Jahrhundert. Nur weg und das Jahrhundert der Kriege und Verbrechen für immer verlassen.


    Ein besonders tiefes Schlagloch und ein lauter Knall holen Aphrodite aus ihren Gedanken. Auch von Lingstädt wird wach und schon steht das Auto still. An sich ein angenehmer Zustand, nur eben nicht gerade auf halber Strecke nach Alexandria.


    „Was ist los?“, schnarrt von Lingstädt den Fahrer wütend an.


    Der junge Mann springt aus dem Auto und sagt bitter lächelnd: „Mister von Lingstädt, wir haben eine kleine Reifenpanne!“


    „Bringen Sie das gefälligst sofort in Ordnung!“, bellt von Lingstädt den Fahrer an und steigt aus dem Auto. Er schaut nicht begeistert drein, als er den zerplatzen Autoreifen mit eigenen Augen sieht.


    Eine Panne? Das lockt auch Aphrodite aus ihrer bequemen Position. Auch wenn es sie als Frau überhaupt nicht interessieren sollte, denn alle technischen Dinge sollen hier reine Männersachen sein. Dazu ist sie auch noch blond. Sie steigt trotzdem aus dem Wagen und betrachtet den Schaden genauer. Tatsächlich, der Reifen vom vorderen rechten Rad ist völlig zerfetzt.


    Der Fahrer macht sich hinten am Kofferraum zu schaffen, flucht arabisch vor sich hin und sagt dann auf Deutsch: „Mister, gute Nachricht, Ersatzrad heil, schlechte Nachricht, wir haben keinen Wagenheber!“


    Von Lingstädt kocht vor Wut: „Ich lasse dich auspeitschen, wenn der Wagen nicht spätestens in einer halben Stunde wieder fahrbereit ist. Denn in gut vier Stunden ist das Schiff schon ausgelaufen!“


    „Dann muss ich schnell Hilfe holen!“, sagt der Mann ängstlich mit rollenden Augen und will gehen.


    Aphrodite fürchtet, den Mann nie wieder zu sehen und sagt: „Halt, stehen bleiben, junger Mann. Das Problem müssen wir hier und jetzt lösen!“


    „Mensch Mädel, du bist blond und dennoch nicht auf den Kopf gefallen. Du hast recht, wenn der weg ist, stehen wir hier alleine mit dem Schrott da!“, stimmt von Lingstädt ihr zu und hat ihn schon am Arm gepackt.


    Der Mann versucht sich vergebens loszureißen und fragt ängstlich: „Wie denn Wagen heben. Wagen schwer!“


    „Ja, wie heben wir die schwere Kiste ohne Wagenheber an?“, fragt auch von Lingstädt und scheint angestrengt nachzudenken.


    Aphrodite sieht einen Bauern mit einem Ochsengespann kommen und sagt zu den Männern: „Da kommt doch schon Hilfe!“


    Die Männer drehen sich zu ihr um und sehen jetzt auch das Gespann.


    Von Lingstädt lacht laut auf und sagt: „Mit dem Karren sind wir in zehn Tagen erst in Alexandria!“


    „Wer sagt denn, dass wir mit dem Karren nach Alexandria fahren sollen? Die Ochsen werden den Wagen heben!“, kontert Aphrodite triumphierend.


    Der ägyptische Fahrer schaut Aphrodite komisch an und sagt: „Wie das möglich machen, Madam? Mit Hörner Wagen anheben?“


    Aphrodite: „Ist im Auto ein Abschleppseil oder eine Abschleppstange?“


    „Glaube nicht. Muss schauen, Madam!“, sagt der junge Mann. Von Lingstädt lässt ihn los. Der junge Ägypter läuft zum Kofferraum.


    „Der Wagen soll abgeschleppt werden?“, fragt zweifelnd von Lingstädt.


    „Natürlich nicht“, erwidert Aphrodite.


    „Abschleppstange fehlt, Mister. Geklaut schon vor Wochen!“, behauptet der Ägypter ängstlich und schaut sich schon wieder nach einem Fluchtweg um.


    Der Ochsenkarren ist schon auf ihrer Höhe. Aphrodite sieht, dass der Karren Ziegel und wohl Feuerholz geladen hat. Mehr zu sich selbst, aber laut sagt sie: „Wenn wir den Wagen nicht heben können, müssen wir eben den Boden absenken!“


    „Was ist denn das für ein Blödsinn?“, schimpft von Lingstädt.


    Aphrodite überhört ihn, bietet dem Bauern ein paar Pfundnoten an und sagt auf Englisch: „Stopp, stehen bleiben. Wir brauchen Ihre Hilfe!“


    Der Bauer hält tatsächlich seinen Karren an.


    Aphrodite erklärt den Männern: „Wir packen seine Steine unter das Auto und buddeln dann das Rad frei!“


    „Das könnte tatsächlich gehen!“, sagt Lingstädt nachdenklich und schaut sie dabei so komisch an.


    Aphrodite blickt die Männer an, sie reagieren nicht. So fordert sie die Männer auf: „Will keiner von den hohen Herren nachschauen, wo die Steine unter das Auto gepackt werden können?“


    Die beiden Männer schauen sie nur verdattert an. Mag sein, dass allein der Umstand, dass sich hier eine Frau einmischt, die Männer völlig verwirrt. Dann schaut sie eben selbst nach. Erst beim Bücken merkt sie, dass sie einen langen engen Rock trägt. Kurz entschlossen schiebt sie den Rock über ihre Knie. Sie bückt sich unter das Auto und sagt zu den Männern: „Weiß nicht, glaube hier an dieser Stelle könnten wir den Wagen abstützen!“


    Sie bekommt plötzlich einen kräftigen Klatscher auf ihren Hintern und hört von Lingstädt brüllen: „Wenn Sie nicht sofort von dort unten hochkommen, geschieht etwas Furchtbares. Verlassen Sie sich darauf!“


    „Was, was habe ich denn getan?“, fragt Aphrodite erschrocken und beeilt sich aber mit dem Aufstehen. Sie reibt sich ihren Hintern. Der Schlag auf ihren Po war sehr schmerzhaft. Erste Tränen kommen.


    Von Lingstädt brüllt sie mit hochrotem Kopf an: „So wie Sie uns eben schamlos ihren Hintern präsentiert haben, nennt das ein Jurist öffentliche Unzucht. Sie werden Ihr provokantes Hinterteil jetzt flink in das Auto verfrachten. Das Fahrzeug verlassen Sie bis Alexandria nicht mehr. Wehe, wehe, Sie gehorchen nicht und mischen sich hier noch einmal in unsere Angelegenheiten ein. Wenn nicht, dann werde ich Sie eigenhändig mit meinem Gürtel versohlen. Es wird ihr nackter Hintern sein, der meinen Gürtel zu spüren bekommt. Sie haben mein Wort darauf, ich schlage solange auf Sie ein, bis ich nicht mehr kann. Kein Richter wird mich dafür bestrafen. Ganz im Gegenteil, Sie kriegen noch Stockschläge vom Richter oben drauf!“


    Beleidigt steigt Aphrodite ins Auto und schaut demonstrativ weg. Sie fragt sich jetzt schon wieder wütend, warum sie sich auf den Mann eingelassen hat. Er ist viel schlimmer als die antiken Machos. Es soll doch das Jahrhundert sein, das angeblich den Aufbruch in die moderne Welt eingeläutet hat. Bis jetzt kommen ihr die Männer mehr als nur rückschrittlich vor. Nach einer knappen Stunde rollt der Wagen wieder. Aphrodite will bis Alexandria aus Protest schweigen. Leider kann sie mit ihrem Schweigen keinen Mann bestrafen. Die Männer kriegen sowieso selten genug ihren Mund auf.

  


  
    Der erste Tag auf der „Caledonia“


    Es ist laut und ein Verkehrschaos auf der Straße, wie es nicht schlimmer sein kann,. Sie sind tatsächlich in Alexandria angekommen. Die Hütten der Vorstadt sehen auch nicht anders aus wie die, die sie vor zweitausend Jahren im antiken Alexandria gesehen hat. Die Ochsen und Eselskarren, die ihnen jetzt den Weg versperren, könnten auch locker aus dieser Zeit sein. Hier in diesem Chaos sitzen sie in dem einzigen Auto. Verpassen sie jetzt doch noch ihr Schiff? Wundern würde sie es nicht. Die Männer haben wohl eine gute Stunde gebraucht, um das Rad zu wechseln. Zwei Kilometer weiter haben sie sich dann an einem Brunnen gewaschen. Sie hätte sich auch gerne am Brunnen frisch gemacht. Aber schon aus Prinzip hat sie von Lingstädt nicht angebettelt. Mit ihm hat Aphrodite seit dem Anschnauzer und den Drohungen kein einziges Wort mehr gewechselt. Seine suchende Hand hat sie immer wieder weggestoßen. Sie lässt sich auch nicht von einem Mann des zwanzigsten Jahrhunderts einfach so beschimpfen und beleidigen. Sie hat schließlich nichts Verbotenes getan. Sie wollte doch nur helfen!


    „Entweder Sie reden jetzt wieder mit mir oder Sie kommen nicht mit auf das Schiff. Dafür sorge ich!“, droht von Lingstädt und hält demonstrativ die telegrafische Bestätigung ihres Tickets so in den Händen, als ob er das Dokument zerreißen wollte.


    Aphrodite erwidert böse: „Was habe ich schon mit einem Mann zu schaffen, der mich öffentlich beleidigt und auspeitschen will. Sie gehören zu der Sorte Männer für die alle Frauen nur Huren sind. Ich bin keine Hure, merken Sie sich das. Wozu und worüber sollen wir miteinander reden?“


    Von Lingstädt legt das Dokument zurück und denkt nach. Sein Gesicht hellt sich auf und er sagt bemüht freundlich: „Zugegeben, ich habe etwas überreagiert. Entschuldigen Sie. Punkt! Aus! Ich schlage doch keine Frau. Das war so nur in der Aufregung daher gesagt. Aber auf der anderen Seite war Ihr angebotener praller Hintern am Auto auch eine irre Provokation. Öffentlich will ich von Ihnen so eine Sauerei nie wieder sehen. Sie mischen sich auch in Zukunft nicht mehr in Männerangelegenheiten ein. Halten Sie sich daran, dann ist die Welt auch wieder in Ordnung. Ich kann Sie dann vielleicht sogar als Dame behandeln!“


    Aphrodite schaut ihn jetzt wieder an. Wenn sie mit auf das Schiff will, braucht sie ihn als Begleitung. So schluckt sie widerwillig ihre Wut auf ihn herunter und sagt: „Ich will gar keine Dame sein. Eine Dame ist doch auch nur das Anhängsel des Mannes. Behandeln Sie mich einfach als Mensch. Akzeptieren Sie das nicht, muss ich ohne Sie zu den Gräbern reisen. Für die Aussicht, reich zu werden, kann ich sicher eine kleine Armee Abenteurer anheuern. Auf Sie bin ich nicht angewiesen. Dann trennen sich unsere Wege eben in Deutschland. So einfach ist das, Herr von Lingstädt!“


    Von Lingstädt schüttelt mit dem Kopf und sagt: „Schöne unter den Schönen, Sie sind mir ein Rätsel. Wer in Gottes Namen hat Sie gelehrt, so zu denken? Meine verstorbene Ehefrau hat mir in den vier Jahrzehnten Ehe nicht ein einziges Mal widersprochen. Eigene Ideen waren ihr völlig fremd. Ich weiß nicht einmal, ob Sie Katholikin oder vielleicht sogar eine waschechte Muslime sind. Egal, beide Religionen erlauben der Frau nicht zu denken und schon gar nicht so öffentlich zu reden. Wie Sie mit mir reden, geht schon gar nicht. Wer sind Sie wirklich?“


    Der Wagen kommt endlich wieder vorwärts. Von der nächsten Straße aus ist schon das Meer zu sehen.


    Aphrodite atmet die frische Seeluft ein und behauptet: „Natürlich bin ich ein aufrichtige Katholikin. Nur mir passt nicht alles in den Kram, was der Papst den Frauen vorschreibt. Ich gestehe mir mehr Rechte zu, als der Papst und ihr Männer mir zugestehen wollt. Woher nehmt ihr Männer überhaupt das Recht, die Hälfte der Menschheit als euer Eigentum zu betrachten? Behaupten Sie jetzt nicht, das sei so von Gott gewollt!“


    Aufgeregt sagt von Lingstädt: „Katholikin sind Sie? Ausgeschlossen. Katholische Frauen denken anders, ich muss es wissen. Ich wurde protestantisch erzogen und bin nur meiner Frau zuliebe Katholik geworden. Das auch nur mit halbem Herzen. Sie sind definitiv keine Katholikin. Ist mir auch Wurscht. Dass nur Sie angeblich die Königsgräber kennen, ist Ihr Privileg. Nutzen Sie dieses kleine Privileg nicht zu sehr aus. Sie könnten damit mächtig auf Ihre hübsche Nase fallen. Etwas mehr Bescheidenheit stünde Ihnen ganz gut. Ich mag Sie irgendwie, aber überspannen Sie den Bogen nicht zu sehr!“


    Dass er wieder droht, passt ihr nicht. Aphrodite will Stärke zeigen: „Ich lege keinen Wert auf Ihre sogenannte Zuneigung. Für mich zählt nur das erfolgreiche Geschäft. Alles, wirklich alles, ordne ich dem Geschäft unter. Dafür tue ich alles, wenn es mich weiterbringt. Ich bin aber auch bereit, wenn nötig meine Gegner zu töten. Halten Sie sich wie besprochen an unsere Abmachungen und Sie sind bald ein reicher Mann. Sie haben dann obendrein mit mir keine Probleme!“


    „Sie sind nicht in der Lage zu töten!“, behauptet von Lingstädt triumphierend.


    Er hat nichts begriffen. Sein Verstand weigert sich, ihre Worte anzunehmen. Wer sie wirklich ist, weiß er nicht. Sie muss ihn aufklären. Darum sagt sie: „Ich glaube, ich muss Sie endlich darüber aufklären, mit wem Sie es zu tun haben!“


    „Darauf bin ich jetzt wirklich gespannt!“, spottet von Lingstädt und klatscht vor Begeisterung in die Hände.


    Aphrodite weiß, sie muss einen Partner haben, der zum Schein die Führung für ihre Expedition übernimmt. Sie kann hier in der Männerwelt nicht alleine handeln. Warum soll er nicht ihr Partner sein, überlegt sie und erklärt ihm jetzt: „Gut, legen wir die Karten offen auf den Tisch. Sie sollen wissen, mit wem Sie es zu tun haben. Es geht bei unserem Geschäft tatsächlich um mehrere Millionen Dollar. Den Großteil davon gedenke ich natürlich für mich einzustecken!“


    Lingstädt grinst breit: „Das glauben Sie doch selbst nicht. Weder wird es so viel Gold sein, noch werden Sie sich das meiste davon einstecken können. Seien sie froh, wenn Sie überhaupt etwas abbekommen!“


    „Dass ich als normale Frau gegen euch Männer keine Chance habe, weiß ich selbst. Doch ich bin keine normale Frau. Ich kann in die Zukunft schauen. Wenn mich jemand töten will, weiß ich es im Voraus. Der Täter hat also gegen mich keine Chance!“, behauptet Aphrodite kühn. Sie erinnert sich an den Traum, der sich auf einem Schiff ereignete. Es ist eine Botschaft der Herren der Zeit, ist sie sich jetzt sicher.


    „Sie sind verrückt. So etwas gibt es nicht!“, spottet von Lingstädt und lacht laut los.


    Aphrodite lächelt überlegen: „Ich beweise es Ihnen. Wir werden gleich an Bord vom Kapitän begrüßt. An sich ist das natürlich nichts Besonderes. Er aber erkennt mich, obwohl wir uns nie begegnet sind. Er hat mich zuvor in einem seiner Träume gesehen und hat nun Angst vor mir!“


    Von Lingstädt schüttelt den Kopf und sagt giftig: „Das ist unmöglich! Wenn das stimmt, sind Sie eine Hexe!“


    „Dann bin ich eben eine Hexe. Aber Sie wissen dann, dass jeder Anschlag auf mich aussichtslos ist. Es ist also besser, sich mit mir zu arrangieren, statt gegen mich Pläne zu schmieden. Ich erlaube Ihnen sogar, dass sie in Zukunft zum Schein den Boss spielen. Aber meinen Anteil an der Beute bekomme ich garantiert!“


    Von Lingstädt grinst: „Warten wir erst mal die Prophezeiung ab!“


    „Damit habe ich keine Probleme. Aber Sorge macht mir unsere Variante, dass ich nur eure gute Freundin sein soll. Das kauft uns keiner ab. Die Stellung einer so genannten Freundin ist in unserer Zeit auch anrüchig. Sie sind Witwer“, ermahnt ihn Aphrodite.


    Von Lingstädt nickt und meint: „Hinter vorgehaltener Hand wird man sagen, dass ein Witwer mit einer Hure zusammenreist. Das ist auch nicht gut für mich!“


    „Ich will nicht die ganze Zeit auf dem Schiff von anderen Gästen gemieden werden. Lassen Sie sich gefälligst etwas Vernünftiges für uns beide einfallen!“, fordert Aphrodite.


    „Mir fällt eben gerade eine tolle Geschichte von der Frau eines Kollegen ein!“, sagt von Lingstädt, schaut Aphrodite komisch an und grinst.


    Aphrodite ist skeptisch. Viel Fantasie traut sie dem Mann nicht zu und fragt: „Was ist Ihnen eingefallen?“


    „Hören Sie zu, sie sind das Patenkind eines Geschäftspartners, der Sie nach Deutschland zum Studieren schickt“, schlägt von Lingstädt vor.


    „Eine Studentin?“, fragt Aphrodite überrascht.


    „Sie wollen Archäologie studieren. Das passt doch. Ihr Wissen aus dem alten Ägypten ist doch jetzt schon herausragend. Das passt doch!“, behauptet von Lingstädt.


    „Das passt tatsächlich. So machen wir es!“, stimmt sie ihm zu.


    Sie haben jetzt das Hafengelände erreicht. Das Auto fährt schon an einem Schiff vorbei. Vor einer Gangway hält endlich das Auto. Der junge Fahrer packt die Koffer aus.


    Von Lingstädt reicht einem Zollbeamten ihre Papiere. Der Zollbeamte überfliegt nur die Dokumente und ein anderer Mann mit Schnauzbart fragt dann beide: „Haben Sie etwas zu verzollen?“


    „Ich habe fünfzehntausend Britische Pfund dabei“, beeilt sich Aphrodite dem Beamten zu erklären. Sie will durch ihre Offenheit eine peinliche Untersuchung verhindern.


    „Das geht in Ordnung. Sie dürfen bis zu zwanzigtausend Pfund genehmigungsfrei ausführen. Was wollen Sie damit bezahlen?“, fragt der Mann.


    „Ich will damit in Deutschland mein Studium finanzieren“,


    Der Mann nickt zustimmend und gibt durch ein Handzeichen zu verstehen, dass sie beide passieren dürfen.


    Auf dem Weg nach oben fragt von Lingstädt: „Woher hat eine junge Frau so viel Geld?“


    „Das hat Sie nicht zu interessieren. Allerdings erklärte ich Ihnen doch gleich am Anfang, dass ich Geld habe!“, erwidert Aphrodite leise.


    Lingstädt schüttelt den Kopf, schaut nach oben und meint dann spöttisch: „Na, wo ist nun der Kapitän!“


    In dem Moment steht plötzlich ein Mann mit Vollbart oben und erwartet sie.


    Der Mann gibt zwar von Lingstädt die Hand, schaut aber dabei nur Aphrodite mit großen Augen an und sagt: „Willkommen an Bord. Ich bin Kapitän Mattula!“


    Aphrodite reicht ihm ihre Hand zum Handkuss und sagt: „Ich weiß Bescheid. Wir beide kennen uns schon aus einem gemeinsamen Traum. Wir sollten beide den Traum schleunigst vergessen!“


    „Wir werden den Traum beide schnell vergessen!?“, stimmt ihr der Kapitän mit Bedauern zu. Er schaut ihr tief in die Augen und erinnert sich wohl jetzt recht lebhaft an seinen wilden Traum. Dann sagt der Mann selbst über seine offenen Worte erschrocken: „Woher wissen Sie denn überhaupt von meinem Traum?“


    „Wir haben ihn doch beide gemeinsam erlebt!“, erklärt sie ihm, als sei es das Normalste der Welt.


    Hasso Walter von Lingstädt ist wie vom Blitz getroffen. Fassungslos und aufgebracht protestiert er: „Entschuldigen Sie, Herr Kapitän, die Frau redet oft wirr. Sie reden hier nicht wirklich von einem gemeinsamen Traum, Herr Kapitän? So etwas gibt es doch gar nicht!“


    Der Kapitän ist völlig durcheinander und sucht nach Worten. Es ist ihm selbst peinlich, so offen gewesen zu sein.


    Aphrodite spricht für ihn: „Er hat mich im Traum geliebt. Träume sind oft nur Brücken. Was der Traum uns sagen will, weiß ich auch noch nicht. Wir werden es herausfinden!“


    „Werden wir das wirklich?“, fragt der Kapitän überrascht.


    „Ein Geschäftsfreund hat mir sein Patenkind anvertraut. Die Kleine will in Deutschland Archäologie studieren!“, erklärt von Lingstädt.


    Eine junge Frau gesellt sich zu ihnen und sagt: „Das ist ja aufregend. Hallo, ich bin Gerda Wagenknecht, bisher alleinreisend unterwegs. Schön, dass ich auf der Heimfahrt wenigstens eine Geschlechtsgenossin mit an Bord habe. Habe ich eben das Wort Studentin gehört?“


    Der Kapitän nickt und erklärt: „Wir geben der schönen Studentin die letzte Einzelkabine. Herr von Lingstädt, Sie haben doch nichts dagegen, dass sie dafür Ihre Kabine mit Herrn Ingenieur Siegfried Sommer teilen!“


    Zwar verzieht von Lingstädt etwas das Gesicht, behauptet aber höflich: „Das macht mir nichts aus!“


    Von Lingstädt macht jetzt etwas ganz anderes mehr Sorgen. Die Frau, die er zu beherrschen glaubte, ist wohl doch nicht zu unterschätzen. Die Wirkung auf den Kapitän beeindruckt ihn. Sie hat keine Skrupel, für ihre eigenen Interessen alles zu geben. Vielleicht hat sie für ihre Interessen tatsächlich schon gemordet? Dazu muss sie noch über geheime Kräfte verfügen. Der Kapitän gehört ihr doch jetzt schon. Ein Blick der Frau genügt und die Männer liegen ihr zu Füßen.


    Gerda Wagenknecht begleitet ganz selbstverständlich Aphrodite zu ihrer Kabine und fragt neugierig: „Was wollen Sie denn studieren?“


    „Archäologie!“, erklärt Aphrodite.


    „Warum in aller Welt will eine Frau Archäologie studieren? Hätten Sie Kunst oder Literatur gesagt, hätte ich es noch verstanden. Aber Archäologie? Warum denn das?“


    „Ich lebe jetzt schon davon, Gräber und Tempel auszugraben!“, behauptet Aphrodite.


    Ein Zittern geht durch das Schiff. Aphrodite ist verwirrt.


    „Wir legen ab!“, erklärt Gerda Wagenknecht.


    Gemeinsam betreten die Frauen die Kabine. Groß ist sie wirklich nicht. Die Kabine hat Platz für ein Bett, einen Wandschrank und einen Stuhl mit Klapptisch an der Wand.


    Aphrodite nickt dennoch zufrieden und erklärt beiläufig: „Das Studium will ich auch dazu nutzen, in den kommenden Jahren Deutschland kennenzulernen. Ich war noch nicht in Deutschland!“


    „Sie waren noch nicht in Deutschland? Dafür sprechen Sie aber ein wirklich sauberes Deutsch. Sie hatten gute Lehrer!“, staunt Gerda, blickt sich in der Kabine um und stellt neidisch fest: „Sie haben ja sogar eine Außenkabine!“


    „Wo kann man sich hier frisch machen? Ich suche eine Dusche oder eine Badewanne. Auf meiner Haut liegt ein Panzer aus Wüstensand und Schweiß“, erklärt Aphrodite, sucht dabei ein Waschbecken oder die Tür zu einem Bad. Bis jetzt Fehlanzeige.


    Gerda Wagenknecht lacht laut auf und spottet: „Sie wissen offensichtlich nicht, dass wir uns hier auf einem Handelsschiff befinden. Auf Frauen sind sie hier gar nicht eingestellt. Wenn Sie sich waschen wollen, müssen Sie sich auf Herrenbesuche einstellen. Seit Port Said bin ich auf dem Schiff und habe damit so meine Probleme. So gehe ich mich darum mitten in der Nacht heimlich waschen. Hier gibt es sogar große Gemeinschaftsduschen. Ich habe hier noch nicht ein einziges Mal geduscht und muss auch bis Hamburg durchhalten. Dort unter den Duschen stehen rund um die Uhr nackte Männer und duschen sich. Sie sehen dort mehr nackte Männer an einem Ort als sie wahrscheinlich in ihrem ganzen Leben vorher insgesamt gesehen haben!“


    „Ich habe mit nackten Männern keine Probleme!“, spottet Aphrodite, öffnet einen Koffer, holt sich ein großes Handtuch heraus und erklärt weiter: „Ich werde am besten gleich duschen gehen. Der Schweiß und Staub der Straße müssen runter, bevor sich darunter Plagegeister bequem gemacht haben!“


    „Das glaube ich Ihnen nicht. Sie stellen sich nicht nackt zwischen die Männer. Das will ich selbst sehen!“, spottet Gerda ehrlich überrascht.


    „Das ist gut, dann können Sie mir ja gleich zeigen, wo die Duschen sind. Aber vorher bitte ich um Ihre Hilfe!“, erwidert Aphrodite und streift sich ihr Kleid ab. Sie dreht sich und bittet: „Können Sie mir bitte beim Mieder helfen. Danke!“


    „Sie tragen ein Mieder bei der Hitze. Gott bewahre“, staunt Gerda, öffnet das Mieder und meint: „Dann noch so ein dickes Ding und viel zu groß für ihre schlanke Figur!“


    „Meine Männer wollten mich gerne immer etwas fülliger sehen. Für Araber bin ich zu mager. Sie verstehen?“, erklärt ihr Aphrodite und lässt das Mieder schnell im Koffer verschwinden. Dafür holt sie ein neues Kleid, einen Slip und einen neuen BH heraus. Schnell entledigt sie sich auch ihrer restlichen verschwitzten Unterwäsche und wickelt sich das Handtuch um. So für die Dusche bereit, fragt Aphrodite: „Können wir gehen?“


    „So wollen sie sich aus der Kabine wagen, nur mit einem Tuch am Leib? Nackt?“, fragt Gerda entsetzt.


    Aphrodite nickt und fragt: „Oder sind die Duschen am anderen Ende des Schiffes?“


    „Das nicht gerade. Aber!“, erklärt Gerda, dreht sich auf den Hacken um und geht los. Sie müssen eine Treppe hinunter gehen.


    Die Frau zeigt auf Türen und sagt: „Hier sind die Toiletten. Kommen Sie, hier sind die Duschen. Sie hören schon die Männer. Sie müssen verrückt sein!“


    Am Ende des langen Ganges steht eine Tür weit offen. Seitlich an der Schwelle bleibt die Frau stehen. Sie versteckt sich etwas. Aphrodite schaut über die kleine Frau hinweg und sieht vier nackte Männer unter den Duschen stehen. Es sind echte Prachtexemplare ihres Geschlechts. Die ganze Dusche besteht aus sechs frei stehenden Duschköpfen auf der einen Seite und einer langen Holzbank mit Regal und Haken an der Wand auf der anderen Seite.


    Aphrodite geht an der Frau vorbei und betritt die Dusche. Ihre stattliche Männlichkeit präsentieren die Männer nicht mehr so frei, als sie Aphrodite bemerken. Fassungslos beobachten sie Aphrodite.


    Aphrodite geht ohne zu Zögern auf die Männer zu und grüßt: „Hallo, einen schönen Tag wünsche ich den Herren der Schöpfung. Ihr seht alle toll aus. Vor mir braucht ihr euch nicht zu schämen. Ich bin völlig verdreckt und durchgeschwitzt. Darf ich auch die Duschen benutzen? Ich meine, jetzt die Dusche benutzen?“


    „Verlassen Sie bitte sofort die Dusche. Wir sind in zehn Minuten fertig, dann können Sie sich duschen!“, verlangt einer der Männer.


    „In Ordnung, ich komme in zehn Minuten wieder. Entschuldigung Männer!“, erwidert Aphrodite und macht kehrt.


    Gerda: „Du hast eben gerade noch die Kurve gekriegt. Das hätte eben auch böse enden können!“


    „Ich verschwinde schnell noch in der Toilette. Wartest du hier im Gang auf mich? Wäre schön, wenn du nachher auch noch für mich Wache an der Dusche schiebst!“, bittet Aphrodite und verschwindet in der Toilette. Danach winkt Gerda sie schon am Eingang der Dusche zu sich heran und ruft ihr zu: „Sie sind alle weg. Haben sich wirklich beeilt. Komm mach schnell, bevor die nächsten Männer kommen!“


    Flink huscht Aphrodite an Gerda vorbei und stellt sich unter die Dusche. Mit viel Seife und einer derben Bürste befreit sie sich von Schweiß und Dreck. Es ist eine Wohltat.


    „Werde fertig, ich glaube Männer kommen“, warnt sie Gerda.


    Schnell trocknet sich Aphrodite ab und gemeinsam eilen sie hoch zu den Kabinen.


    „Danke Gerda, dass du mir geholfen hast. Es war ohne Dusche nicht mehr auszuhalten. Werde ich noch Ärger kriegen, weil ich bei den Männern einfach so reingeplatzt bin?“, fragt Aphrodite.


    Gerda nickt und erklärt sich wichtig gebend: „Das wird noch ein Nachspiel haben. Hier an Bord wird strikt auf Geschlechtertrennung geachtet!“


    „Ich bin in vielen Dingen noch ungeschickt. Bringst du mir bei, wie ich mich zu benehmen habe. Ich kenne doch nur die arabische Welt!“


    „Ich werde dir helfen. Arabien und Deutschland sind zwei verschiedene Welten, das wirst du schnell merken. Dafür erzählst du mir alles über Arabien. Einverstanden?“


    „Das mache ich doch gerne“, versichert Aphrodite ihrer neuen Freundin.


    „Ich glaube, Sie wollen sich jetzt erst einmal ausruhen. Wir können uns nach dem Abendbrot noch einmal treffen!“


    „Ein Nickerchen würde mir gut tun“, stimmt ihr Aphrodite zu und ist froh, dass sie die Stunden bis zum Abendbrot für sich alleine hat. Als erstes öffnet sie das Bullauge und atmet die frische Seeluft ein. Nur in ihr Handtuch gewickelt legt sie sich auf das Bett und schläft sofort ein.


    *


    Lautes Klopfen holt sie aus dem Schlaf und noch benommen ruft sie: „Was warten Sie noch, Herr von Lingstädt, kommen Sie schon herein!“


    Erst jetzt bemerkt sie, dass sie immer noch im Tuch auf dem Bett liegt. Sie deckt sich schnell mit der Bettdecke zu.


    Tatsächlich kommt Herr von Lingstädt herein und sagt verwirrt: „Ich wollte Sie zum Essen abholen. Woher wussten Sie, dass ich es bin?“


    „Wo werden wir essen?“, fragt sie.


    „Na wo gehen wir wohl hin? Es geht hoch in die Offiziersmesse. Der Kapitän hat uns zum gemeinsamen Essen eingeladen. Ziehen Sie sich etwas Ordentliches an. Am besten das schöne rote Kleid von gestern. Es ist immer noch sehr warm“, schlägt von Lingstädt ihr vor.


    Aphrodite weist auf die Tür und verlangt von ihm: „Dann raus hier, ich will mich anziehen. Warten Sie im Gang auf mich!“


    Von Lingstädt nickt und schließt von draußen die Kabinentür.


    Auf einen sauberen Slip und BH verzichtet sie trotz Hitze nicht, auch wenn sie sich ohne alles besser fühlen würde. Sie muss sich daran gewöhnen, dass diese Art Unterwäsche zu jeder modernen Frau gehört. Auf Strümpfe und natürlich ihr Mieder verzichtet sie. Das rote Kleid streift sie über und verlässt das Zimmer. Sie vergisst auch nicht abzuschließen.


    „Bei Gott, Sie sehen wie immer umwerfend schön aus. Gut, so können wir gehen!“, begrüßt sie von Lingstädt ehrlich begeistert.


    „Danke“


    „Stellen Sie sich darauf ein, sich vor dem Kapitän zu erklären. Einige Männer haben sich über sie beschwert. Sie sind einfach bei den Männern in die Dusche gegangen. Das können Sie doch nicht machen. Lassen Sie sich bloß was Nettes für die Männer einfallen“ warnt sie von Lingstädt.


    „Er wird mir schon nicht den Kopf abreißen“, erwidert Aphrodite lächelnd. Sie hat doch nichts unrechtes getan.


    Oben in der Messe scheinen alle Männer schon in freudiger Erwartung auf die neuen Gäste zu sein. Auch die Männer von der Dusche sind weiter hinten an einem langen Tisch zu sehen. Die Männer winken ihr freundlich zu. Aphrodite darf an einem kleinen Tisch mit Tischtuch neben dem Kapitän Platz nehmen. Ihre neue Freundin, Gerda Wagenknecht, sitzt ihr gegenüber neben einem graubärtigen Mann.


    Aphrodite will gleich am Anfang die Fronten klären und fragt den Kapitän: „Darf ich nachher kurz eine Erklärung abgeben?“


    „Erst nach dem Essen dürfen Sie sich extra vorstellen. Es bringt sonst zu viel Unruhe in das Abendessen!“, erklärt der Kapitän. Er steht auf, lässt ein Glas kurz klingen und sagt: „Wir sind heute in neuer Besetzung am Tisch. Wir begrüßen heute neben der uns allen bekannten Gerda Wagenknecht eine junge Frau an Bord. Sie wird Aphrodite Mercedes Bruchmann gerufen und hat schon in den ersten Stunden an Bord für helle Aufregung gesorgt. Sie will nach dem Essen noch etwas dazu sagen. Dann begrüße ich noch die Ingenieure Hasso Walter von Lingstädt und Bernd Sommer an Bord. Ich hoffe, wir werden in den nächsten Tagen gut miteinander auskommen. Gott segne unsere Gäste und unser Abendessen. Guten Appetit!“


    Der Kapitän setzt sich und das Essen wird serviert. Es gibt Hühnchen mit Rotkohl und Salzkartoffeln. Aphrodite schmeckt es. Nur dass sie für Aufregung gesorgt haben soll, passt ihr nicht. Ihr kleiner Vorfall in der Dusche war doch eine Bagatelle. Der Kapitän ist aber sichtlich verstimmt. Hätte sie doch nicht einfach zu den Männern in die Dusche gehen sollen?


    Nach dem Abräumen der Teller wird nur noch Wein, Wasser und Bier auf den Tisch gestellt.


    Der Kapitän sagt leise zu ihr: „Nun können Sie sich meinetwegen äußern!“


    Aphrodite steht auf, räuspert sich und sagt sich bewusst schüchtern gebend: „Herr Kapitän, meine Herrschaften, ich bitte kurz um Ihre geschätzte Aufmerksamkeit!“


    Es wird tatsächlich etwas ruhiger und so erklärt Aphrodite mit kräftiger Stimme: „Ich weiß nicht, welche Gerüchte um meine Person schon im Umlauf sind. Richtig ist, dass ich die Benimmregeln verletzt habe und einfach bei den Männern in die Dusche gegangen bin. Dafür möchte ich mich bei den Männern noch einmal ausdrücklich entschuldigen.“


    „Die Entschuldigung ist angenommen. Sie können sich setzen“, erklärt der Kapitän.


    Aphrodite prostet dem Kapitän zu und sagt: „Ich danke für ihr Verständnis!“


    Gerda Wagenknecht prostet ihr auch freundlich zu.


    Jetzt kann die Reise beginnen, denkt Aphrodite. Plötzlich fällt ihr aber das viele Geld ein, das sie in der Kabine liegen hat. Dass auch die abgeschlossene Tür zu ihrer Kabine kein Hindernis für ungebetene Gäste ist, macht ihr Sorgen und so sagt sie zum Kapitän: „Ich habe noch ein kleines Problem!“


    „Nur zu. Wie kann ich helfen?“, fragt der Kapitän.


    „Ich habe noch eine größere Menge Bargeld im Koffer. Haben Sie einen Safe an Bord, wo ich das Geld deponieren könnte?“


    „Bei uns wird nicht gestohlen. Wie viel ist es denn?“, fragt der Kapitän mürrisch. Woher soll das Mädel nennenswertes Bargeld haben?


    Aphrodite flüstert im zu: „Etwas mehr als fünfzehntausend englische Pfund!“


    „Puh! Gehen Sie bloß sofort los und holen Sie das Geld. Das verdient ein Heizer nicht in tausend Jahren!“, stöhnt der Kapitän und wischt sich den Schweiß von der Stirn.


    „Ich gehe dann mal schnell“, erwidert Aphrodite, steht sofort auf und läuft zu ihrer Kabine. Hastig schließt sie auf. Drinnen sieht es so aus, als wäre jemand in der Kabine gewesen. Schnell holt sie von unten aus dem Koffer den großen Briefumschlag mit den Pfundnoten. Dann schaut sie nach den anderen Sachen. Ihr Schmuck ist unberührt. Auch das Bronzemesser liegt noch zwischen ihrer Unterwäsche. Sie schließt sorgfältig ab und läuft zurück. Ohne sich hinzusetzen, übergibt sie dem Kapitän den Briefumschlag. Der nickt nur und steckt den Brief in seine Brusttasche.


    Aphrodite gibt von Lingstädt ein Zeichen, dass er ihr folgen soll. Der Mann nickt ihr zu und steht auch sofort auf. Er folgt Aphrodite umgehend nach draußen. Ein warmer Wind weht. Es ist schönes Wetter. Die Sonne ist gerade im Meer versunken. Das Feuerwerk der farbenprächtigen Wolken begeistert Aphrodite.


    Er kommt und sie begrüßt ihn: „In meiner Kabine war jemand. Waren Sie bei mir?“


    „Wurden Sie bestohlen? Ist mein Bronzemesser noch da?“, fragt von Lingstädt aufgeregt, schaut sich um und sagt leise zu ihr: „Ich war nicht in der Kabine. Wer soll dort herumschnüffeln? Von unseren Schätzen weiß doch niemand etwas. Oder doch? Alle unsere Schätze im Safe des Kapitäns zu deponieren ist nicht die Lösung. Dann müssten wir uns dem Kapitän offenbaren. Ich traue dem Mann nicht über den Weg. Vielleicht war er in der Kabine? Er hat den Generalschlüssel und kommt überall rein. Aber wo sollen wir die Sachen verstecken? Langsam kriege ich es mit der Angst zu tun.“


    „Ich habe keine Ahnung, wer dort bei mir war. Wie gut kennst du den Ingenieur Bernd Sommer? Habt ihr beide nicht zusammengearbeitet?“, fragt Aphrodite nervös. Sie beschließt, den Stab ab so fort wieder als Armreif zu tragen. Nur das Gold will sie im Mieder lassen.


    Von Lingstädt denkt nach: „Ich kenne ihn nur aus den Abenden im Club. Dort war er immer ziemlich zugeknöpft. Der Mann hat sich nie politisch zu erkennen gegeben. Nur der Etikette halber Grüß Gott oder eben Hei Hitler. Frauen habe ich nie an seiner Seite gesehen. Aber er soll verheiratet sein. Wie er sagt, ist er gebürtiger Hamburger. Seine Heimatadresse ist Kiel, das weiß ich genau. Teure Anzüge trägt er auch nicht. An einem Whisky hält er sich den ganzen Abend fest. Willst du ihm nicht mal auf den Zahn fühlen?“


    „Wenn ihr Männer Abend für Abend zusammen im Club rumhängt und euch nicht besser kennt, was soll ich jetzt ausrichten?“, widerspricht Aphrodite.


    „Dass er sich für dich interessiert, ist eine Tatsache. Komm, wir müssen zurück“


    „Ich bleibe noch einen Augenblick!“


    Die ersten Sterne sind über ihr und der Wind ist eingeschlafen. Alles erscheint so friedlich. Dabei sind es nur noch wenige Jahre, dann wird die Welt in Flammen aufgehen. Unvorstellbar viele Millionen Menschen werden umkommen. Hoffentlich hat sie dann lange ihren Auftrag erfüllt und kann irgendwo in eine friedliche Zukunft blicken. Wo und wann könnte das sein? Das „Wo“ könnte vielleicht ihre alte Heimat Schweden sein. Das „Wann“ darf nicht das zwanzigste Jahrhundert sein. War das einundzwanzigste Jahrhundert friedlicher? Die Welt war nicht friedlich, aber in Schweden gab es sicher einen friedlichen Ort.


    „Wir kriegen Sturm“, warnt Bernd Sommer und holt so Aphrodite aus ihren Gedanken.


    „Das kann nicht sein. Der Wind hat doch gerade spürbar nachgelassen“, protestiert Aphrodite.


    „Eben darum kommt Sturm auf“, widerspricht Ingenieur Bernd Sommer. „Es ist die berühmte Ruhe vor dem Sturm. Lassen Sie sich nachher vom Kapitän etwas gegen die Seekrankheit geben.“


    „Danke für Ihren Tipp. Ich hoffe aber darauf, dass ich auch ohne Pille den Sturm überstehe. Was ist mit Ihnen? Macht Ihnen die raue See nichts aus?“, fragt Aphrodite und will ihn dabei gleich aushorchen.


    „Ich habe Schiffbau studiert und wollte zur See fahren. Aber dann habe ich Lotte, meine Ehefrau, kennen und lieben gelernt. Ihr zu Liebe baue ich in Kiel U-Boote.“


    Aphrodite überrascht: „Dann sind Sie jetzt ziemlich weit weg von ihrem Arbeitsplatz.“


    „Durchaus nicht“, erklärt Ingenieur Sommer lächelnd, schaut sich vorsichtig um und sagt leiser: „Eigentlich darf ich es Ihnen gar nicht erzählen, aber Sie haben sowieso keine Ahnung davon. Ich bin rund um das Mittelmeer gereist und habe Häfen und Werftanlagen ausgekundschaftet. Die Reichskriegsmarine will wissen, wo geeignete Werften für Reparaturen beschädigter Kriegsschiffe und U-Boot zu finden sind. So etwas erkennt nur ein Mann, der Schiffe selber baut. Im Fall eines Krieges ist es vielleicht entscheidend zu wissen, wo Schiffe schnell repariert werden können. Der lange Weg in den Heimathafen kann dann gespart werden!“


    „Ich habe nichts gehört und nichts verstanden“, versichert sie ihm. Der Mann ist also für Hitlers Krieg unterwegs. Dann ist er Nazi bis ins Knochenmark. Sein Wissen über die Häfen im Mittelmeer wird später den Briten Kopfschmerzen bereiten. Die Kriegsvorbereitungen sind also in vollem Gang. Es kann aber auch gut sein, dass er sie nur beeindrucken will. Als künftiger Partner für ihre Abenteuer kommt er also definitiv nicht in Frage.


    „Ich habe gehört, das Fräulein will studieren. Was wollen Sie denn studieren?“, fragt Ingenieur Sommer und ist froh, dass sie ihn verstanden hat.


    „Archäologie!“


    „Archäologie?“, fragt Ingenieur Sommer ungläubig.


    „Ich bin schon im Archäologiegeschäft. Das Studium soll mir helfen, schneller und erfolgreicher Gräber und Tempel zu finden.“


    Ingenieur Sommer zweifelnd: „Wie kommt eine so schöne junge Frau zu so einem verstaubten Beruf? Für mich ist es eine total langweilige Arbeit, ewig in der Erde herumzuwühlen. Die meisten Archäologen finden nie etwas in ihrem langen Berufsleben!“


    „In Ägypten findet auch der letzte Trottel etwas aus der Antike. Es genügt ein Spaten und selbst ein blinder Archäologe würde etwas finden. Allerdings, die ganz großen Entdeckungen macht man so natürlich nicht. Darum auch mein Studium. Nach Ägypten will ich definitiv zurück. Mir wird kalt, gehen wir rein?“, fragt Aphrodite.


    „Ich rauche noch schnell eine“, erwidert er.


    Aphrodite nickt und geht zurück. Der Kapitän sitzt noch immer am Tisch und unterhält sich mit von Lingstädt. Sie setzt sich zu den Männern und hört zu.


    Von Lingstädt führt das Wort an: „Ich glaube, dass Österreich nur eine Zukunft im Deutschen Reich hat. Das Heilige Römische Reich deutscher Nation muss wieder entstehen. Vielleicht wird Hitler Österreich aufnehmen. Was halten Sie davon, Kapitän Mattula?“


    Der Kapitän nimmt die Zigarre aus dem Mund und gibt sich zurückhaltend: „Dass es gut für Deutschland ist, auf friedliche Art Größe zu gewinnen, ist verständlich, wenn man vor allem der wirtschaftlichen Übermacht aus Übersee etwas entgegenstellen will. Für Österreich ist es keine so gute Idee. Der Österreicher ist anders als der Deutsche von Rhein und Ruhr. Ich weiß nicht recht, ob das, was sich da über unseren Köpfen zusammenbraut, wirklich so gut für uns alle ist!“


    „Ich bin da deutlich zuversichtlicher“, erwidert von Lingstädt.


    Der Kapitän will die große Politik beenden und bittet von Lingstädt: „Würden Sie jetzt die Freundlichkeit besitzen, mich mit Fräulein Bruchmann alleine zu lassen? Danke!“


    Von Lingstädt nickt und geht hinaus auf das Deck.


    „Was kann ich für Sie tun, Herr Kapitän?“, fragt Aphrodite.


    Der Kapitän: „Ich habe eine Bitte an Sie. Gehen Sie hinunter zu den Heizern. Die Männer haben gerade ihre Schicht begonnen. Entschuldigen Sie sich persönlich bei den Männern. Sagen Sie, dass es nicht Ihre Absicht war, sie in ihrer Würde zu verletzen. Sie selbst können jetzt jeden Tag zwischen zwei und drei Uhr am Nachmittag duschen gehen. Mein Wort darauf, garantiert kein Mann wird Sie dort bei der Körperpflege stören. Auch wird kein Mann sie hier an Bord anrühren. Noch eine Kleinigkeit in unserer Sache. Können wir uns auch einmal ungestört unterhalten? Sie wissen schon, der seltsame Traum, der Traum lässt mich nicht mehr los!“


    „Wir werden auch noch Zeit füreinander finden, Herr Kapitän. Gut, ich vertraue Ihnen und gehe sofort zu den Männern hinunter. Können Sie mir jemanden mitgeben, der mich zu den Männern führt? Ich kenne mich auf dem Schiff überhaupt nicht aus.“


    „Ich hätte Sie ohne eine Begleitung ohnehin nicht hinunter in den Maschinenraum gelassen“, versichert der Kapitän und winkt einen Schiffsjungen heran.


    Der Junge bekommt vom Kapitän seine Order, nickt, kommt auf sie zu und sagt: „Wenn mir das gnädige Fräulein bitte folgen möchte!“


    „Ich werde Aphrodite gerufen. Wer bist du?“, fragt Aphrodite und lächelt ihn gewinnend an. Sie ist erleichtert, dass alle Befürchtungen zerplatzt sind wie Seifenblasen. Erleichtert atmet sie durch. Es wird alles gut.


    Der Junge grinst breit: „Ich bin Jörg. Wer Sie nicht kennt, ist nicht auf dem Schiff. Kommen Sie und bleiben Sie immer schön an meiner Seite!“


    Jetzt geht es durch ein wahres Labyrinth aus Treppen, Türen und endlos langen Gängen. Mit jedem Meter wird es wärmer und lauter. Die Enge macht ihr Angst. Sie zweifelt auf einmal an den Worten des Kapitäns. Was, wenn sich nun der Kapitän in seinen Leuten getäuscht hat? Wenn sie dort unten auf der Stelle vergewaltigt wird? Hinterher werfen sie sie einfach in einen der Kessel. Verbrannt wie eine Hexe und weg ist sie!


    Jetzt macht der Schiffsjunge eine neue Tür auf, Hitze und Lärm schlägt ihnen beiden mit gewaltiger Wucht entgegen. Schon von hier aus sieht sie riesige Heizkessel und Männer, die Kohle in offene Feuerluken hineinschütten. Für Aphrodite ist klar, wenn sie unbeschadet hier herauskommt, muss sie nicht nur duschen, sondern auch ihr Kleid irgendwie und irgendwo waschen. Sie wurde schon von den Männern bemerkt und sofort ruht die Arbeit. Weil der Lärm so groß ist und sie unmöglich mit allen reden kann, geht sie auf den ersten schwarzen Mann zu. Sie sehen alle gleich aus und sie erkennt keinen Mann aus der Dusche wieder.


    Sie schreit dem Mann ins Ohr: „Ich bin gekommen, um mich bei euch allen zu entschuldigen. Es war nicht meine Absicht, euch durch meine Anwesenheit in der Dusche in eurer Würde zu verletzen. Es tut mir aufrichtig leid!“


    „Das ist schön, dass Sie das sagen, doch ich war leider … leider nicht dabei!“, sagt der Mann und zeigt auf andere Männer. Er gibt ihnen ein Zeichen. Auch Aphrodite hat es begriffen. In einem Nebenraum ist es deutlich ruhiger. Doch dorthin folgen ihr auch alle Männer.


    Als die Tür zu ist, kommt noch mal Angst in ihr auf. Doch dann nimmt sie all ihren Mut zusammen und sagt laut: „Männer, ich bin gekommen, um mich bei Ihnen allen zu entschuldigen. Es war nicht meine Absicht, Sie durch meine unerlaubte Anwesenheit in Ihrer Würde zu verletzten. Natürlich haben Sie genauso das Recht, auf eine Intimsphäre, wie eine Frau sie gerne in Anspruch nimmt. Männer, glauben Sie es mir, Sie zu verletzen, das wollte ich wirklich nicht. Ich bitte um Vergebung!“


    Die Männer lächeln. Ihre weißen Zähne und Augen leuchten wie Lichter.


    Einer der Männer kommt auf sie zu und sagt: „Wir nehmen Ihre Entschuldigung an. Es ist schön, dass Sie sich bei uns entschuldigt haben. Es war auch ein wahrhaft gewaltiger Schreck, als plötzlich eine Frau bei uns in der Dusche stand!“


    Aphrodite fällt in diesem Moment ein Stein vom Herzen. Der Kapitän hatte also doch recht gehabt.


    Aphrodite fragt jetzt die Männer: „Was kann ich als Entschädigung den Männern Gutes antun?“


    „Trinken Sie hier unten mit uns zusammen noch ein Bier?“, fragt einer der Männer.


    Aphrodite lächelt erleichtert: „Ich trinke mit Ihnen zusammen hier unten gerne ein Bier. Dazu spendiere ich noch einen Kasten auf meine Kosten extra. Hier unten hat man ja immer Durst!“


    Die Männer klatschen Beifall.


    Ihre spendable Geste ist besonders gut angekommen. Einige Männer eilen zurück zu den Kesseln, die Arbeit ruft. Die Kessel sind stets gierig nach neuen Kohlen. Zwei Männer und der Schiffsjunge bleiben zurück und einer von ihnen reicht ihr ein Bier.


    Aphrodite betrachtet die Flasche fragend: „Wie macht man das Ding denn auf?“


    „So“, sagt der Mann und schon ist ihre Flasche auf.


    Ja, sie erinnert sich, so hat man in uralten Filmen Flaschen aufgemacht. Das ist also die Zeit, wo man den Flaschenverschluss nur aufdrücken muss und so auch wieder verschließen kann.


    Aphrodite trinkt mutig aus der Flasche. Das Bier ist warm, aber da muss sie jetzt durch. Auch wenn man ihr sicher die eine oder andere Schwäche verzeihen würde. Die Männer sind schon okay.


    „Sie sind schon in Ordnung!“, sagt der Mann vor ihr.


    Der andere schwarze Mann ergänzt: „Von den hohen Herrschaften war noch niemand hier unten!“


    „Ich bin keine hohe Herrschaft. Aber zugegeben, ich kann mir die Schiffsreise leisten!“, stimmt Aphrodite den Männern offen zu und es klingt nach einer ehrlichen Entschuldigung.


    Der Schiffsjunge kommt jetzt zu ihr, man sieht ihm an, dass er seine Angst überwindet und sagt: „Fräulein, Fräulein Aphrodite!“


    „Ja, was ist mein Junge?“, fragt Aphrodite gut gelaunt.


    „Könnten Sie mir eine Brause spendieren. Vom Bier wird mir so duselig im Kopf!“


    „Wird gemacht. Oben werde ich beim Kapitän alles veranlassen“, versichert sie ihm lachend.


    Der Schiffsjunge bedankt sich erleichtert.“


    Etwas verlegen dreht Aphrodite die Flasche.


    Eigentlich aus purer Verlegenheit fragt sie: „Könnte ich mal selbst die Schaufel schwingen und Kohle in den Kessel schmeißen?“


    „Kriegen Sie denn so eine Schaufel überhaupt hoch?“, fragt einer der Männer überrascht.


    „Probieren geht über Studieren.“


    „Dann kommen Sie mal mit“, sagt der Mann und kann sein Lachen nicht verbergen.


    Die Männer vor den Kesseln lachen, als sie von ihrem Wunsch hören.


    Ihr wird prompt eine Schaufel gereicht und sie schreit, um den ohrenbetäubenden Lärm zu übertönen: „Gut, ich versuche es einfach mal!“


    Die Männer lachen.


    Sie macht eine Schaufel nur halb voll und hat Mühe, sie überhaupt anzuheben. Damit schaukelt sie zur nächsten Feuerstelle. Aus dem Feuerloch schlägt ihr unerträgliche Hitze ins Gesicht. Sie glaubt zu verbrennen. Kraftlos lässt sie die Schaufel fallen, flüchtet vor der Hitze nach hinten und fragt: „Oh Gott, Männer, wie macht ihr das nur? Wie haltet ihr nur die Hitze aus?“


    „Sie haben ihren guten Willen gezeigt. Wir danken Ihnen!“, sagt ein Mann, hebt die zu Boden gefallene Schaufel auf und wirft die halbe Schippe Kohlen in das Feuer.


    Aphrodite lächelt verlegen und fragt: „Danke für alles, Männer. Darf ich mich jetzt verabschieden? Wir sehen uns dann oben wieder!“


    Vielstimmig hört sie die Männer lachen und rufen: „Wir haben Ihnen zu danken!“


    Schon oben auf der Treppe winkt sie noch einmal zurück. Sie winken auch und lachen sie an. Sie hat hier unten jetzt eine neue Lobby gefunden. Das sind keine Vergewaltiger!


    Auf dem Weg nach oben sagt der Schiffsjunge zu ihr: „Sie sind schwer in Ordnung. Bei Gott, ich werde mir jetzt auch ein Mädchen suchen. Mädchen sind doch nicht doof. Frauen sind wunderschön. Sie mit dem schönen Kleid und mit der Schaufel in der Hand, das hätte man fotografieren müssen. Sind alle Frauen so schön wie Sie?“


    Aphrodite lächelt ihn an: „Glaube mir, alle Frauen sind schön. Nur leider wissen das nicht alle Frauen und leider auch nicht alle Männer. Nicht jede Frau weiß auch, wie man sich für den Mann schön macht. Macht euren Frauen Mut! Unterstützt sie dabei!“


    „Danke, ich werde Ihre Worte beherzigen!“, sagt der Junge überglücklich.


    Aphrodite bittet den Jungen: „Ich will mich schnell duschen. Kann der junge Mann für mich Wache schieben, wenn ich unter der Dusche stehe?“


    „Klar, mache ich gerne. Ich gucke auch nicht hin, wenn Sie nackig sind. Sie haben mein Wort!“, verspricht er stolz.


    Schon ändert er die Richtung und führt sie über eine Abkürzung direkt zu den Duschen.


    Bei den Duschen geht er vor und sagt: „Niemand da, Sie können sich jetzt duschen.“


    „Mir fehlt ein Handtuch, ich muss doch hoch auf mein Zimmer“, sagt sie und will kehrt machen.


    Er hält sie am Arm zurück und schlägt vor: „Wir haben gegenüber unsere Wechselsachen. Ich leihe Ihnen ein Handtuch!“


    „Das würden Sie tun?“, fragt Aphrodite überrascht.


    „Ich bin mit dem Tuch gleich zurück“, verspricht er und ist verschwunden.


    Aphrodite zieht sich aus und duscht sich. Es ist unglaublich, wie viel Dreck sich auf ihrer Haut in der kurzen Zeit abgelegt hat.


    Mit einer Hand vor seinen Augen reicht der Junge ihr sein Handtuch. Aphrodite trocknet sich schnell ab und beeilt sich beim Ankleiden.


    Sie hat sich das Kleid übergeworfen, reicht ihm sein Tuch und sagt: „Der junge Mann darf wieder schauen!“


    Aphrodite muss lachen, der Junge steht vor ihr mit hochrotem Kopf und wagt nicht sie anzuschauen.


    „Ist er krank geworden?“, fragt sich Aphrodite und will es wissen: „Was ist geschehen? Sind Sie krank?“


    „Vergeben Sie mir, Fräulein? Ich habe doch etwas von Ihnen gesehen. Sie sind so anders“, entschuldigt sich der Schiffsjunge bei ihr mit hochrotem Kopf.


    Aphrodite vergibt ihm natürlich, lacht und behauptet: „Ich wäre beleidigt, wenn Sie nicht heimlich geguckt hätten. Zeigt der junge Mann mir bitte jetzt, wo ich mein schmutziges Kleid und überhaupt schmutzige Wäsche in Zukunft waschen kann?“


    „Das ist nicht nötig. In Zukunft werde ich Ihre Wäsche waschen. Natürlich nur, wenn Sie es mir erlauben!“, versichert ihr der Schiffsjunge.


    „Gut, ich vertraue Ihnen mein Kleid und die andere Wäsche gleich oben auf dem Zimmer an. Ich bezahle die Arbeit natürlich auch!“, verspricht Aphrodite und geht mit ihm hoch in ihre Kabine.


    „Ich will kein Geld. Zeigen und erklären Sie mir lieber, was bei euch Frauen alles so anders ist. Vorher wusste ich zwar auch, dass ihr anders seid, doch jetzt verstehe ich gar nichts mehr!“


    „Erklären ja, zeigen nein!“, verspricht sie ihm. Sie weiß, vor ihr steht bereits ein junger Mann.


    Vor ihrer Tür wird sie bereits von Lingstädt, der wie ein Wächter aufgebaut dasteht, mürrisch begrüßt. Er gibt sich wichtig und fragt: „Was hat der Kapitän von dir gewollt?“


    „Er hat mich zu den Heizern herunter geschickt. Ich sollte mich noch einmal bei den Männern entschuldigen. Unten habe ich den Männern ein Bier ausgegeben. Jetzt ist alles wieder gut!“, erzählt Aphrodite, schiebt ihn beiseite und bittet: „Lass mich rein, ich will dem Boy meine schmutzigen Sachen geben. Wenn er gegangen ist, können wir beide ungestört reden. Einverstanden?“


    Er macht Platz. Sie geht in die Kabine und macht ihm die Tür vor der Nase zu. Allein zieht sie sich schnell um und reicht dem draußen vor der Tür wartenden Boy ihre schmutzige Wäsche. Der Boy nimmt diese, lächelt und geht. Erst jetzt bittet sie von Lingstädt: „Komm schon rein und sag, was du von mir willst!“


    Erst als er in ihrer Kabine steht und die Tür hinter ihnen zu ist, fragt er: „Sag mir endlich, was hast du Neues über Ingenieur Sommer herausgefunden?“


    Sie will ihr neues Wissen über den Schiffbauingenieur Sommer nicht preisgeben. Irgendwie hat der Mann ihr vertraut. Vielleicht machen die Männer gar gemeinsame Sache und am Ende ist sie die Dumme. Wie ist das Verhältnis der drei Männer untereinander überhaupt? Vielleicht sind der Kapitän, Sommer und von Lingstädt gar gute Freunde, alte Bekannte und es wurden Wetten abgeschlossen, wer das Objekt ihrer Begierden, also sie, am Ende kriegt. Und sie ist so dumm und spielt unwissend ihr Spiel mit. Die Tour will sie den Männern gründlich vermasseln. So erklärt Aphrodite vorsichtig: „Der Mann ist mir sympathisch. Er hat eine nette offene Art, die mir gefällt. Ich glaube nicht, dass er in meiner Kabine herumgeschnüffelt hat. Der Mann hat definitiv andere Sorgen. Ich spüre deutlich seine aufrichtige Liebe zu seiner Frau, die er schon so lange allein zurückgelassen hat. Er will jetzt nur noch schnell nach Hause!“


    Lingstädt ist sichtlich enttäuscht und schimpft: „Was redest du da nur für ein Blech. Von wegen heim zu Mutti und den lieben Kinderlein. Ich vermute eher, er arbeitet für die deutsche Abwehr. Er hat mich über die Hafenanlagen von Port Said ausgefragt. Das hat doch etwas zu bedeuten. Hat er dich auch über etwas ausgefragt? Was hat er von dir wissen wollen?“


    „Ich habe ihm nur erzählt, dass ich in Deutschland Archäologie studieren will. Das hat er mir allerdings nicht abgenommen. Er hat wie alle Männer ein Problem mit den Frauen an sich. Vor allem mit den Frauen, die offensichtlich nicht in sein Denkschema passen. Ich gehöre definitiv zu den Frauen, die er nicht begreift.“


    Von Lingstädt: „Du sagst mir nicht die Wahrheit, das spüre ich deutlich. Hat er dir gar gedroht? Oder bist du seinem Charme erlegen? Hast du ihm gar schon Hoffnungen gemacht? Du weißt schon, was ich meine“


    „Unsinn. Jetzt schießt der Herr schon weit über das Ziel hinaus. Der Mann ist für uns keine Gefahr. Auch mein Liebhaber wird er nicht. Höre Hasso, wir beide schmuggeln doch nur antike Kunst nach Deutschland. Davon hat der Mann keine Ahnung, das glaube ich zumindest. Der Mann ist auch nicht vom Zoll oder von der Polizei. Allerdings, was ist, wenn er doch Schmugglern auf der Spur ist. Willst du ihn umlegen? Am besten gleich mit dem Bronzedolch abstechen? Das hätte echt Stil. Mord mal ganz antik“, spottet Aphrodite.


    „Weiber, ich sage es ja. Mädel, damit ist nicht zu scherzen. Der Mann ist nicht sauber. Kapitän Mattula hat mich auch schon vor ihm gewarnt. Allerdings hat es der Kapitän nur bei Andeutungen belassen!“


    „Welche Andeutungen hat der Kapitän gemacht? Bitte etwas konkreter werden. Sonst können wir unser Gespräch hier beenden."


    Nervös läuft von Lingstädt zur Luke, öffnet sie, holt Luft und erklärt: „Der Kapitän hat bei Sommer Baupläne von irgendetwas Technischem gesehen. Der Mann ist vielleicht tatsächlich ein Spion. Der Kapitän ist sich nicht sicher, ob Sommer wirklich nur für Deutschland spioniert. Auch dann könnten wir in Hamburg eine böse Überraschung erleben. Wer keine sauberen Papiere besitzt, sollte auch lieber vor Hamburg, ich meine vor Deutschland, das Schiff verlassen!“


    „Meine Dokumente sind sauber. Ich habe definitiv nichts zu befürchten“, gibt sich Aphrodite zuversichtlich.


    „Was ist mit deinem angeblichen Goldschatz? Hast du keinen, ist auch nichts zu befürchten. Wenn du doch einen Schatz hast und der bei dir gefunden wird, geht es dir richtig an den Kragen. Ich habe von neu eingerichteten Arbeitslagern auch für Frauen gehört, die sich gegen die völkische Gesinnung oder gar gegen den Führer auflehnen. Dort werden die Weiber richtig hart rangenommen, hat mir ein Parteifreund verraten!“, warnt von Lingstädt und lächelt sie überlegen an.


    „Ich sehe das nicht so und bin ganz optimistisch, dass bei mir alles nach Plan verläuft. Allerdings gilt das nur, wenn ihr Männer mir nicht absichtlich in die Suppe spuckt. Ob ich mich vor euch Dreien in achtnehmen muss, weiß ich auch noch nicht“, erwidert Aphrodite. Mulmig ist ihr doch wieder. Schreckliche Dinge hat sie über die Konzentrationslager der Deutschen gehört. Nur wenige haben die grausamen Haftbedingungen überlebt.


    „Du musst es wissen. Überhaupt, du bist nicht wirklich kooperativ. Was willst du überhaupt? Egal, du willst mit mir nicht darüber reden. Das ist deine Entscheidung. Ich habe dich nur warnen wollen“, erwidert von Lingstädt trotzig und verlässt die Kabine. So leicht nimmt sie natürlich nicht seine Warnungen. Vielleicht sollte sie doch noch alles überdenken.


    Nun spürt sie deutlich, dass das Schiff unruhig wird. Der Sturm kommt also doch noch. Es wird eine unruhige Nacht. Erst will sie sich nackt ausziehen und so schlafen legen. Warm genug ist es. Doch dann bereitet sie sich auf den schlimmsten aller Fälle vor. Sie holt ihr Mieder aus dem Koffer und kleidet sich fluchtbereit an. So für den Notfall gerüstet, legt sie sich schlafen. Wenn das Schiff sinkt, ist zwar ihr Geld futsch, aber der antike Schmuck ist gerettet. Das ruppige Schaukeln macht ihr nichts aus. Nur wenn das Schiff zu arg stöhnt und es mal heftig kracht, schreckt sie auf und lauscht in die finstere Nacht. Das Signal Schiff verlassen kommt nicht. Sie schläft unruhig.

  


  
    Der Sturm ist überstanden


    Aphrodite hat keinen Appetit, aber sie will hören, wie alle anderen den Sturm überstanden haben. Auf der Treppe nach oben fängt sie Ingenieur Sommer ab und grüßt mit breitem Lächeln: „Guten Morgen. Wie hat unser Fräulein Wunderschön den Sturm überstanden? Hat die Schöne gut geschlafen oder hat sie mit Schwimmweste und Koffer in der Hand auf den unweigerlichen Untergang gewartet?“


    Aphrodite fühlt sich ertappt und gibt zu: „Großes Vertrauen in die Schiffe dieser Zeit habe ich nicht. Es gab einfach schon zu viele Katastrophen im zwanzigsten Jahrhundert. Guten Morgen Herr Sommer!“


    Ingenieur Sommer schüttelt den Kopf: „Ich hätte bei Ihnen mehr Vertrauen in die moderne Technik erwartet. Darf ich Ihnen Ihr Frühstück bringen? Auch wenn Sie recht blass um die Nase sind, sollten Sie etwas essen“


    Gemeinsam betreten sie die Messe und Ingenieur Sommer rückt auch den Stuhl für sie zurecht. Augenblicke später hat er für sie Kaffee, Butter, Käse, Marmelade und zwei Scheiben Weißbrot geholt. Sie schaut etwas skeptisch auf ihr Frühstück. Hunger hat sie nicht.


    „Ich mache Ihnen auch gerne eine Schnitte mundgerecht fertig, wenn es Ihnen hilft, Ihre Abneigung gegen ein gutes Frühstück zu überwinden“, bietet sich Ingenieur Sommer hilfreich an.


    „Sie machen mich verlegen. Danke, ich komme schon alleine zurecht“, versichert sie ihm, schaut sich um und stellt fest, dass nur wenige ihr Frühstück einnehmen. Der Sturm hat seine Spuren auch bei den Männern hinterlassen. Das beruhigt sie doch etwas. Ein Weißbrot mit Marmelade schmiert sie sich. Sie hält den Moment ihrer Zweisamkeit für günstig und will ihn erneut aushorchen. Sie fragt ihn: „Ist das wirklich wahr, was Sie mir gestern über Ihren Auftrag erzählten?“


    Ingenieur Sommer schaut sie verlegen an und erzählt leise: „Es stimmt nicht, was ich Ihnen gestern erzählt habe. Ich hätte es Ihnen heute sowieso gebeichtet. Sie sind ein verdammt attraktives Fräulein und sicher gewohnt, das Sie immer schöne und erfolgreiche Männer um sich haben. Ich wollte mich interessant machen. Ein Mann im geheimen und höchsten Auftrag des Führers kommt immer gut bei den Frauen an. Der Wahrheit entspricht es, dass ich als Schiffbauingenieur in Kiel U-Boote entwickle und baue. Völlig unspektakulär, ganz offiziell, habe ich ein U-Boot bis Alexandria begleite. Nach außen hin ist das U-Boot eine Baureihe noch aus dem letzten Weltkrieg. Innen sieht das schon anders aus. Es ist zwar auch nicht das allerneuste, was wir entwickelt haben, aber es kann sich schon sehen lassen. Ganz ohne Bewaffnung und Torpedos wird das U-Boot an die Japaner geliefert. Der Führer will damit ein Zeichen setzen. Ganz legal und mit allen nötigen Genehmigungen schwimmt das U-Boot vor den Augen der Engländer durch den Suezkanal. Ich wäre gerne mit bis nach Fukuoka gefahren. Die Stadt befindet sich auf der südlichen japanischen Insel Kyüshüsanchi. Leider musste ich schon in Alexandria das U-Boot an den japanischen Ingenieur übergeben. Die Fahrt bis Alexandria hätte schon ausreichend bestätigt, dass das U-Boot in bestem Zustand übergeben werden kann. So, Fräulein Wunderschön, nun wissen Sie es. Vergeben Sie mir die kleine Lüge? Wir Männer wissen nicht immer, was wir tun.“


    „Herr Sommer, Sie sind zu charmant, ich muss Ihnen einfach vergeben. Wenn Gefühle im Spiel sind, ist eine Dummheit schnell getan. Ich wusste aber gar nicht, dass die Japaner auch U-Boote gegen die Amerikaner eingesetzt haben. Von Flugzeugträgern weiß ich, aber U-Boote? Das ist mir neu!“, erwidert Aphrodite.


    Ingenieur Sommer lächelt und erklärt freundlich: „Das Fräulein Wunderschön verwechselt Amerika mit China. In der Tat, in China werden kaum U-Boote zum Einsatz kommen.“


    „Entschuldigung, natürlich China. Ich bin so ein Dummchen. Blond und blöd passt wieder“, entschuldigt sich Aphrodite. Die Japaner führen erst im Zweiten Weltkrieg Krieg gegen die USA. Puh, das war eben knapp. Sie hat in ihrem Eifer wieder die Geschichte durcheinander gewirbelt. Den ersten und den zweiten Weltkrieg miteinander verwechseln, das kann schon mal passieren. In Zukunft muss sie mehr aufpassen. Eifrige Volksgenossen in Deutschland könnten solche Äußerungen falsch interpretieren und dann hat sie mehr als nur ein Problem.


    An ihrem Tisch nimmt Kapitän Mattula Platz, wirkt übermüdet und grüßt: „Morgen, die Herrschaften. Haben alle den Sturm gut überstanden?“


    „Guten Morgen. Alles im grünen Bereich“, erwidert Aphrodite und belegt sich die zweite Schnitte mit Käse. Komisch, der Kapitän sitzt doch sonst weiter vorne an seinem Tisch. Ihr Blondfaktor wirkt wieder.


    Ingenieur Sommer: „Morgen, Herr Kapitän. Der Sturm war ganz schön heftig.“


    „Unsinn, warten Sie erst den Atlantik ab, dann geht es richtig zur Sache. Der Wetterbericht meldet nichts Gutes“, behauptet der Kapitän und hat aus zwei Scheiben Brot eine dick mit Käse belegte Doppelstulle gemacht und beißt herzhaft hinein. Ihm hat der Sturm nur den Schlaf geraubt, aber nicht den Hunger.


    „Wer weiß? In Hamburg angekommen, wissen wir, wie die Überfahrt war“, witzelt Aphrodite mehr zu ihrer eigenen Beruhigung. Ihr hat der Sturm letzte Nacht schon gereicht.


    Der Kapitän mit vollem Mund: „Das ist allerdings auch wahr.“


    Hasso Walter von Lingstädt nimmt jetzt auch mit seinem Tablett, voll mit einem reichhaltigen Frühstück, an ihrem Tisch Platz und murmelt: „Morgen allerseits.“


    „Morgen“ wird vielstimmig erwidert.


    Jetzt haben sich alle ihre Verehrer an dem Tisch versammelt. Es ist vielleicht eine gute Gelegenheit, sich den Männern zu erklären. Sich gegenseitig den schwarzen Peter zuzuschieben, ist vielleicht nur dem Platzhirschgehabe der Männer geschuldet. Das ist der Preis, eine schöne Frau zu sein.


    Aphrodite will gleich am Anfang der Überfahrt die Fronten klären und erklärt mutig: „Meine Herren, ich bitte kurz um Ihre geschätzte Aufmerksamkeit. Es wäre von mir unfair, wenn ich auch nur einem der Herren hier am Tisch die geringste Hoffnung machen würde, dass ich für ihn mehr als nur freundschaftliche Gefühle empfinde. Und für ein heißes Abenteuer bin ich definitiv nicht zu haben. Für eine gepflegte Konversation mit Ihnen bin ich immer offen und aufgeschlossen. Ich bin jung und muss noch sehr viel lernen. Von den Erfahrungen gestandener Männer wie Sie will ich gerne profitieren. Ihnen schenke ich willig meine ganze Aufmerksamkeit. Eine junge Frau soll in der Nähe älterer Herren so etwas wie jugendliche Frische versprühen, so heißt es. Ich weiß nicht, ob das stimmt. Aber vielleicht genügt es den Herren für die Überfahrt.“


    „Suchen Sie denn keinen Ehemann?“, fragt enttäuscht der Kapitän.


    „Ich habe Ägypten auch verlassen, weil ich völlig selbstbestimmt meinen Mann auswählen möchte. Den Mann, den ich heirate, will ich von ganzem Herzen lieben. Nur dem Mann will ich ganz gehören. Doch auch er wird mich nicht so besitzen, wie Sie es sich sicher alle vorstellen. Entscheidungen werden immer gemeinsam getroffen. In Augenhöhe, völlig gleichberechtigt, will ich mit dem Mann meiner Träume zusammenleben. Ich weiß selbst, das Recht steht mir auch in Deutschland noch nicht zu. Mein künftiger Ehemann muss mir freiwillig die Rechte einräumen. Will einer der Herren mich jetzt immer noch zur Frau haben?“


    Ihre konkreten Forderungen erschrecken alle drei Männer sehr. Sie schweigen und weichen ihren fragenden Blicken aus.


    „Eine andere Reaktion habe ich auch nicht erwartet. Meine Forderungen gehen weit über das hinaus, was die normale Frau heute von ihrem Mann erwartet. Das ändert nichts daran, dass ich an meinen Wünschen festhalte. Ich danke den Herren für ihre geschätzte Aufmerksamkeit und wünsche Ihnen noch einen gesegneten Appetit“, sagt Aphrodite. Sie hat das Schweigen der Männer als Antwort verstanden. Sie steht auf und gibt ihr Geschirr zurück. Aphrodite fühlt sich gut und ist froh, dass sie sich vor den Männern erklärt hat. Vielleicht hat jetzt das Platzhirschgehabe endlich ein Ende? Die Kabine schließt sie von innen ab. Sie möchte noch etwas schlafen. Die letzte Nacht hat deutliche Spuren bei ihr hinterlassen, stellt sie im Spiegel fest. Eine Mütze voll Schlaf wird ihr gut tun.

  


  
    Gerda Wagenknecht


    Aphrodite ist es langsam peinlich, aber auch heute darf sie wieder am Mittagstisch direkt neben Kapitän Mattula Platz nehmen. Mit ausgesuchter Freundlichkeit wirbt er um sie. Hat er ihre Forderungen von heute früh gar nicht verstanden? Denkt er, erst einmal verheiratet, wird sich alles richten? Denken vielleicht alle drei Männer so? Wenn es so ist, waren alle Mühen umsonst.


    Gerda Wagenknecht, sie sitzt ihr gegenüber, lächelt ihr freundlich zu, beugt sich zu ihr herüber und sagt recht leise: „Entschuldigung Frau Bruchmann, gehen Sie heute Nachmittag auch wieder duschen?“


    Aphrodite nickt: „Natürlich, wollen Sie heute mit?“


    „Ich würde schon gerne mal duschen. Überall juckt es und meine Haut ist klebrig vom alten Schweiß. Aber alleine trau ich mich nicht unter die Dusche. Nicht auszudenken, wenn doch Männer auftauchen würden. Ich würde glatt tot umfallen!“, behauptet Gerda nervös.


    „Sie können natürlich mitkommen. Punkt zwei Uhr bin ich unten bei den Duschen. Die Männer sind dann längst weg. Kein Mann wird es wagen, uns zu stören!“, versichert Aphrodite und will jetzt den Mittagstisch verlassen. Sie wendet sich an den Kapitän und fragt: „Entschuldigung Herr Kapitän, gestatten Sie mir, dass ich den Mittagstisch jetzt schon verlasse?“


    Der Kapitän dreht sich zu ihr um und erklärt: „Natürlich, Fräulein Wunderschön. Gehen Sie ruhig. Ach übrigens, die Heizer bedanken sich noch ausdrücklich für Ihren Kasten Bier und die Brause, die Sie so großzügig spendiert haben. Das war doch nicht nötig. Aber Sie haben jetzt jede Menge Verehrer an Bord!“


    „Danke!“, erwidert Aphrodite gut gelaunt und steht auf. Jetzt fängt der Kapitän auch schon mit dem Fräulein Wunderschön an. Ihr ist das peinlich, auch wenn sie damit auf eine Art auch ausgezeichnet wird. Ein komisches Gefühl ist es schon.


    Sie steht schon, als der Kapitän sie sanft zurück hält, zu sich heranzieht und recht leise sagt: „Die Männer und natürlich auch ich hätten noch eine Bitte. Würden Sie sich für uns alle zur Erinnerung fotografieren lassen?“


    „Gerne Herr Kapitän, aber nicht nackt!“, erwidert sie ernst.


    Der Kapitän lässt sie los und sagt lachend: „Sie nackt, oh ja, das wäre toll. Aber so habe ich es natürlich nicht gemeint. Hätten Sie morgen vor dem Mittagstisch eine Minute dafür Zeit? Vielleicht sind Sie bald eine berühmte Frau in Deutschland. Wir wollen uns mit Fräulein Wunderschön schmücken!“


    „Natürlich habe ich für so eine Auszeichnung Zeit“, versichert Aphrodite ihm. An der Tür stößt sie mit Frau Wagenknecht zusammen.


    „Ich bitte um Entschuldigung.“


    „Ich muss mich entschuldigen, es war meine Schuld. Darf ich Ihnen heute den ganzen Nachmittag Gesellschaft leisten? Oder haben die Männer mit Ihnen etwas Besseres vor? Immerhin scheinen die Herren jede Gelegenheit zu nutzen, an ihrer Seite zu sein. Ich beneide Sie ungemein. Darf ich hoffen?“, fragt Gerda Wagenknecht schüchtern.


    Die Frau hat irgendein Problem, das keinen Aufschub duldet, spürt Aphrodite deutlich und schlägt vor: „Wir können gerne den ganzen Tag zusammen verbringen. Die Männer sind nicht wichtig. Sie nerven sogar.“


    „Dass die Männer Sie stören, glaube ich Ihnen nicht. Sie brauchen auf mich keine Rücksicht nehmen. Ich habe endlich gelernt zu akzeptieren, dass schöne Frauen sich mehr Freiheiten herausnehmen können als unsereins“, erwidert Gerda Wagenknecht offen voller Neid.


    Aphrodite lächelt. Das Problem, das die Frau so sehr belastet, ist wahrscheinlich ihr mangelndes Selbstbewusstsein. Die ewige Krankheit der Frauen, sich selbst ständig zu kritisieren und abzuwerten, ist auch Gerdas Problem. Über diesen Schwachpunkt ist Aphrodite seit über zweitausend Jahren schon lange hinweg. Sie kennt dafür tausend Tricks und hat sie zu ihren eigenen Waffen gemacht. Die Männer sind seither Wachs in ihren Händen. Na ja, nicht alle Männer, aber mit steigender Tendenz.


    Schweigend gehen die Frauen auf Deck in Richtung Bug. Beide blicken schweigend an der Reling nach unten auf das schäumende dunkle Meer.


    Aphrodite will die Tür zu Gerda Wagenknechts Herz aufstoßen und erklärt: „Mit dem frühen Tod meines Vaters wurde ich zurück nach Deutschland geschickt. Zur Mutter konnte ich nicht, weil meine Mutter seit vielen Jahren schon tot ist. Ich habe einen vorläufigen Pass, mit dem ich ganz legal nach Deutschland reisen kann. Dort bekomme ich dann meine richtigen Papiere. Dann als Deutsche hoffe ich, Männer zu finden, die an mich glauben und mich so akzeptieren, wie ich bin!“


    „Das Problem habe ich nicht“, erwidert Gerda nachdenklich.


    „Es freut mich jetzt besonders, dass Sie für meine besondere Situation so viel Verständnis aufbringen. Wir könnten doch noch Freundinnen werden!“, stimmt Aphrodite ehrlich erleichtert zu. Die Frau wird ihr jetzt sogar sympathisch. Aphrodite fragt direkt: „Was ist denn Ihr Problem?“


    Gerda freut sich jetzt auch, dass ihr die fremde Frau so entgegen kommt und sagt: „Es ist schön, dass wir so schnell zueinander finden. Können wir uns duzen? Schließlich stehe ich mit Ihnen zusammen in knapp einer Stunde nackt unter der Dusche!“


    „Ich bin einverstanden. Es wäre auch zu albern, nur zwei Frauen an Bord und die siezen sich“, meint Aphrodite, gibt Gerda Wagenknecht einen Kuss auf die Stirn und sagt: „Du darfst mich Aphrodite rufen. Erzähle mir doch von deinen Erlebnissen, die du in Ägypten hattest und von deinen Problemen.“


    „Ich bin die Gerda und du wirst wirklich Aphrodite gerufen?“, fragt Gerda Wagenknecht und gibt ihr den Kuss zurück.


    „Ja natürlich!“, versichert Aphrodite und fragt weiter: „Wie findest du Ägypten?“


    „Wunderschön und schrecklich zugleich!“, meint Gerda, blickt in die Ferne und behauptet dann nachdenklich: „Kairo ist die Hölle auf Erden, die Armut der einfachen Menschen ist für mich unerträglich. Aber das altägyptische Museum ist einmalig. Auch die Pyramiden haben eine Ausstrahlung, eine Aura, die mit nichts auf der Welt zu vergleichen ist!“


    „Das ist wohl wahr, Gerda. Altägypten ist faszinierend. Warst du alleine in Kairo unterwegs?“, fragt Aphrodite neugierig.


    Gerda schüttelt den Kopf und erzählt: „Ich habe in Kairo meine Schwester besucht. Sie und ihr Mann leben seit drei Jahren in Kairo und haben mir die Stadt gezeigt. Vier Wochen war ich dort. Mindestens acht Wochen hätte ich für alles gebraucht, was Kairo so an Sehenswürdigkeiten bietet. Die geplante Fahrt nach Luxor musste ich der Kürze der Zeit wegen sogar opfern. Mein Mann war früher von seiner Geschäftsreise aus Damaskus zurückgekehrt. Ich bin alleine nach Jerusalem gereist, weil mein Mann noch nach Tanta musste. In Port Said bin ich leider auch wieder ohne ihn auf das Schiff gestiegen. Er musste dringend zurück nach Damaskus. Nun muss ich allein nach Deutschland zurückkehren. Mein Mann kann erst in acht Wochen nachkommen. Vielleicht klappt es in zwei oder drei Jahren wieder mit einer Reise nach Ägypten. Nächstes Jahr muss mein Mann für die Firma nach Nairobi. Zu den Schwarzen will ich nicht. Überhaupt, die Briten mögen uns Deutsche nicht sonderlich und machen es uns schwer, wo es nur geht. Nur nach Ägypten will ich wieder. Denn schön war es auf jeden Fall!“


    „Das will ich dir gerne glauben, Gerda. Was war dein schönstes Erlebnis?“ Dass die Frau nicht nach Kenia reisen will, kann Aphrodite nicht verstehen.


    Gerda überlegt kurz und meint: „Na, was war wohl schön und schlicht umwerfend zugleich? Natürlich Tutanchamun! Dass diese unglaublich schönen Kunstwerke so wahnsinnig alt sein sollen, kann und will ich nicht glauben. Ein Professor hat mir erklärt, dass es in Ägypten Orte gibt, die seit zwölftausend Jahren besiedelt sein sollen. Doch in der Bibel hat Gott die Welt erst vor sechstausend Jahren erschaffen. Adam und Eva haben auch sehr lange im Paradies gelebt. Das passt doch nicht zusammen. Die Bibel hat doch immer recht!“


    „Wie kommst du nur auf sechstausend Jahre? Uns Menschen, so wie wir heute sind, gibt es doch seit über hunderttausend Jahren. Unsere frühen Vorfahren lebten vor über einer Millionen Jahren!“, behauptet Aphrodite jetzt ehrlich erstaunt. Waren die Menschen im 20.Jahrhundert wirklich noch so realitätsfremd? War die Wissenschaft noch nicht so weit?


    Gerda Wagenknecht schüttelt erschrocken den Kopf und wehrt ab: „So etwas habe ich ja noch nie gehört. Zwar hat mir mein Mann auch schon etwas von einem Neandertaler erzählt, der viele tausende Jahre alt sein soll. Aber das mit deinen Millionen Jahren klingt mir doch zu abenteuerlich. Nein, das ist schlicht unmöglich!“


    Aphrodite lächelt die verwirrte Frau an und erklärt: „Ach was Gerda, so wichtig ist das alles nun auch nicht. Die Erforschung der menschlichen Geschichte und die Geschichte der Erde sind erst am Anfang. Nur das mit der Zeitangabe in der Bibel musst du nicht so ernst nehmen. Das war sicher den Gelehrten und Jesus damals auch nicht so wichtig. Es ging eher darum, dass der Mensch an ihren Gott, an den einzig wahren Gott glauben sollte. Solche Zeitangaben waren nicht wichtig!“


    „Du bist gar nicht katholisch? Du sprichst über Gott, als sei er etwas, was eine reine Glaubenssache sei. Du fürchtest und brauchst den allmächtigen Gott gar nicht!“, behauptet Gerda sehr ernst.


    Aphrodite weicht ihr durch den Blick auf das Meer aus und sagt: „Na, ich bin so katholisch, wie es eine normale Katholikin eben sein kann, die unter Muslimen lebt. Doch was ist für dich eine normale Katholikin?“


    Gerda wird kurz nachdenklich und behauptet dann: „Entschuldige, das hatte ich eben wieder ganz vergessen. Es ging bei dir ums nackte Überleben. Ich kann dir darum auch nicht glauben, dass du nicht gesündigt hast. Tut mir leid Aphrodite. Aber ich glaube, das ist für dich nicht so wichtig. Was für Erfahrungen hattest du schon mit den Männern? Du kannst gerne offen zu mir sein. Ich bin es nicht, die dich anklagen wird. Werfe der den ersten Stein, der frei von Sünde ist!“


    „Mit den Männern hatte ich kaum Kontakt. Die Welt des Harems ist eine reine Welt der Frauen. Es gab Jahre, da habe ich keinen einzigen Mann gesehen und erst recht nicht mit einem gesprochen. Ich glaube nicht, dass eine katholische Mädchenschule in Europa eine junge Frau besser vor der Verführungskünsten des Mannes geschützt hätte. Natürlich konnte ich keine kultischen Handlungen nach christlichem Ritus vollziehen. Doch das kann keine Sünde sein!“


    „Wenn du eben die Wahrheit gesagt hast, bist du tatsächlich frei von jeder Sünde. Wirklich unglaublich“, versichert Gerda nachdenklich und blickt auf das Wasser. Nach langem Schweigen erklärt sie: „Der Mann, den ich geheiratet habe, ist praktisch mein erster und gleichzeitig auch letzter Mann in meinem Leben. Gleichzeitig ist er jetzt mein Problem. Was macht eine Frau, wenn sie einen Fehler beging?“


    „Ich weiß nicht, was du falsch gemacht hast. Wichtiger ist, dass der Mann dich liebt. Nur die Liebe zählt. Alles andere renkt sich wieder ein.“ Aphrodite schaut Gerda in die Augen und fragt: „Oder willst du mit mir über deinen Fehler reden?“


    „Die meisten Männer sind Versager“, klagt Gerda.


    Aphrodite nickt und fragt: „Und wie du recht hast. Wie oft beschert dir denn dein Mann einen Orgasmus?“


    Gerda fühlt sich überfordert, denkt nach und fragt: „Was ist ein Orgasmus? Die Männer sollen so etwas bekommen, hat man mir mal erklärt. Wie ist das bei einer Frau möglich? Wir bekommen doch keinen Samenerguss? Ich halte nur still, bis er fertig ist.“


    Aphrodite lächelt und behauptet: „Ein guter Mann, einer, der deine empfindlichen Stellen gut kennt, kann dich fix und alle damit machen. Für so einen Mann würdest du sterben. Du kannst als Frau etliche Orgasmen bekommen, da arbeitet er noch hart an seinem eigenen Orgasmus. Aber das werden die Wissenschaftler erst viel später bei uns Frauen feststellen. Fürs erste muss jede Frau selbst ihren G-Punkt finden!“


    „Was und vor allem wo ist der G-Punkt einer Frau?“, fragt Gerda sie mit großen Augen.


    Aphrodite verspricht ihr: „Wenn wir duschen gehen, kann ich ja mal nach deinem G-Punkt suchen!“


    Gerda ist begeistert: „Oh ja, such ihn bei mir. Überhaupt, können wir uns nicht jetzt schon zu den Duschen aufmachen?“


    „Gut, treffen wir uns vor den Duschen“, meint auch Aphrodite und beide Frauen trennen sich. Aphrodite geht die Treppe herunter und ist schon im Gang zu ihrem Zimmer.


    Vor der Tür steht der Schiffsjunge mit ihren sauberen Sachen und begrüßt sie mit seinem schönen Lächeln.


    Aphrodite begrüßt ihn mit einem Kuss auf seine Wange und sagt: „Danke, das hast du toll gemacht“


    Sie schließt die Tür auf und geht ins Zimmer. Der Schiffsjunge folgt ihr und legt die saubere Wäsche auf ihr Bett. Aphrodite gibt ihm Geld und sagt: „Danke, bis zum nächsten Mal. Lässt du mich jetzt bitte alleine, Ich will unter die Dusche gehen und das natürlich ohne dich. Danke!“


    Der Boy hat sich mehr erhofft und geht schmollend. Endlich kann sie sich ungestört ausziehen. Mit Gerda wird sie viel Spaß unter der Dusche haben.


    *


    Die Dusche hat beiden Frauen gut getan. Die Suche nach dem G-Punkt bei Gerda hatte auch mäßigen Erfolg. Zum G-Punkt einer Frau gehört auch der passende Mann, haben sie beide festgestellt. Sie stehen am Heck und blicken ins aufgewühlte Wasser, das die gewaltige Schiffsschraube erzeugt. Gerda ist immer noch nicht bereit, über ihre Verfehlung mit ihr zu sprechen. Aphrodite will Vertrauen schaffen und erzählt: „Ich habe vor langer Zeit einen Mann sehr geliebt. Meine Liebe war so groß, dass ich blind in mein Verderben gestürzt bin. Ja gestürzt ist das passende Wort. Menschen die mich liebten, stürzte ich mit in mein Unglück. Ich wurde von allen Seiten vor dem Mann gewarnt, es war bei mir zwecklos. Weil ich mit dem Mann vor ihm schon knapp einer Katastrophe entgangen war, wollte ich nicht glauben, dass es wieder in einer Katastrophe enden würde. Sogar die eindeutige Botschaft einer Wahrsagerin ignorierte ich. Die arme Frau selbst hat die Botschaft der Karten so sehr mitgenommen, dass sie, kurz nachdem ich gegangen war, starb.“


    „Ich glaube auch nicht an den Hokuspokus der Wahrsager und doch erging es mir ähnlich. Erzähle du jetzt bitte weiter deine Geschichte“, unterbricht sie Gerda.


    „Die Botschaft der Karten war bei mir so drastisch eindeutig, dass ich meine Entscheidungen hätte überdenken sollen. Doch in Wahrheit hatte ich gar keine andere Wahl. Mein tragisches Schicksal war mir längst vorherbestimmt. Ich war und bin bis heute nur eine schöne blonde vollbusige Puppe, die an unsichtbaren Seilen hängt. Vielleicht sind wir alle nur Puppen an Seilen, die uns durch das Leben zerren. Erst wer seinem Schicksal entkommen will, spürt die Seile des Schicksals!“


    Gerda nachdenklich: „Du meinst, dass wir für unser Tun nicht verantwortlich sind? Egal, ob Mörder oder Engel?“


    „Natürlich sind wir verantwortlich und wie“, widerspricht Aphrodite und erklärt ihr weiter: „Für alles was wir tun, werden wir verantwortlich gemacht. Nur mal sind die Strippen, an denen wir hängen, locker und manchmal auch erbarmungslos straff bei uns allen angelegt. Wenn, was auch vorkommt, die Seile, an denen wir hängen, reißen, fallen wir in den Abgrund. Ein Netz, einen doppelten Boden, gibt es für uns nicht. Es gibt auch keine Leiter, auf der wir wieder aus dem Loch können.“


    „Mein Bauchgefühl sagt, dass an deiner These etwas dran ist. Doch wie kommst du auf diese verrückte Idee, dass wir nie unserem Schicksal entkommen können? Was macht dich so sicher?“


    Aphrodite lächelt und erzählt leise weiter: „Mein ganzes Leben war und ist bis in alle Ewigkeit vorherbestimmt. Nie hatte ich eine andere Wahl. Meine damalige Entscheidung, dem Mann zu folgen, hatte bei mir radikale Konsequenzen. Lange vor meiner Geburt stand schon fest, welchen Weg ich gehen werde. Nur ich wusste es nicht. Für die Mächte, die über mich entscheiden, war alles schon entschieden. Ich musste alles nur noch aushalten. Nicht den Hauch einer Chance hatte ich, einen anderen Weg zu gehen. So wie ich auch jetzt wieder meinen Weg gehen werde, gehen muss. Von mir werden Dinge verlangt, die zuvor noch nie eine Frau tun musste. Die Regeln, Gerda, nach denen du leben musst, das sind nicht meine Regeln.“


    „Wir Frauen haben uns alle den Regeln der Männer zu fügen. So wie ich keine Wahl hatte, meinen Mann zu heiraten, hast du auch nicht die Wahl, wenn es um den Mann deines Lebens geht. Du kannst die Farbe deines Kleides und deiner Haare wählen, aber dann enden auch deine Freiheiten schon. Für dich gibt es definitiv keine Sonderregeln!“, protestiert Gerda.


    „Es wäre schön, wenn es bei mir nur um die Wahl des Mannes gehen würde. Alles wäre dann so leicht und einfach für mich.“


    „Bei allen Frauen geht es nur um die Wahl des Mannes. Um dich buhlen die Ingenieure Sommer, von Lingstädt und sogar der Kapitän. Du hast die Wahl zwischen einem von drei Männern. Ich beneide dich.“


    „Die drei Männer sind nicht mein Problem, Gerda“, belehrt sie Aphrodite und versucht zu erklären: „Die Männer sind ohne jede Bedeutung für mich. Sicher, für das, was ich tun muss, brauche ich Männer. Du hast richtig gehört, ich sagte Männer. Ein Mann reicht für meine Aufgabe nicht aus. Ich gehe nur nach Deutschland, um wenig später wieder nach Ägypten zurückzukehren. Das, was ich tun muss, ist in deinen Augen reine Männersache. Doch nur ich kann den Auftrag erfüllen!“


    „Was musst du denn tun?“, fragt Gerda und versteht nicht, was ihre Freundin ihr jetzt erklären will.


    Aphrodite nachdenklich: „Was muss ich tun? Immer muss ich Dinge tun, die niemand vor mir tun musste. Immer bin ich die Frau, die es als erste tun musste. Immer wieder ist es so bei mir. Zuerst wurde ich eine Welt geschickt, die ein moderner Mensch nie erleben wird. Kaum habe ich mich dort behauptet, erforschte ich eine ferne parallele Welt. Dann musste ich die Macht der Unsterblichen brechen. Jetzt kämpfe ich dafür, dass eine außerirdische Macht am Ende doch darauf verzichtet, die Erde für sich in Anspruch zu nehmen. Die Technik, die sie hier auf der Erde zurückgelassen hat, muss ich zerstören. Nicht mehr und nicht weniger. Verstehst du, die Männer sind nur eine Randerscheinung bei mir. Eher wie eine bittere Pille, die ich immer wieder schlucken muss. Mehr sind die Männer, und erst recht die drei Machos hier auf dem Schiff, in Wahrheit nicht für mich!“


    „Ein Psychologe würde, nach deinen Worten eben, gerne deine Psyche ergründen. Weggeschlossen würden die Männer deine kranke Psyche analysieren. Mit dem Mann fürs Leben würde es tatsächlich dann auch nichts mehr werden. Komm herunter von deinem hohen Ross, etwas Besonderes zu sein. Schraube deine Wünsche herunter und heirate wie alle Frauen. Tue es schnell, bevor sie dich doch wegschließen“, warnt Gerda.


    Aphrodite lächelt und sagt: „Es wäre zu schön, um wahr zu sein. So einfach ist es nicht für mich. Würde es Sinn machen, wenn ich dir beweisen würde, das meine Geschichte wahr ist?“


    Gerda ungläubig: „Du bleibst bei deiner verrückten Geschichte? Du glaubst an deinen verrückten Auftrag? Ist dir nicht bewusst, wie gefährlich das für dich ist? Du kannst mir nichts beweisen!“


    „Ich kann es beweisen. Doch weiß ich nicht, ob du es verkraften kannst. Denn es wird dein Weltbild, deinen Glauben in den Grundfesten für immer zerstören. Willst du mit so einem Verlust in der Zukunft leben?“, fragt Aphrodite.


    „Auf welche Art willst du es mir beweisen?“


    Aphrodite: „Ich würde dir beweisen, dass ich aus der Zukunft komme. Das beweise ich dir nicht damit, das ich dir erkläre, was dir die Zukunft bringt. Deine ganz persönliche Zukunft kenne ich nicht. Der allgemeinen Zukunft entkommst du auch nicht. Darum brauchst du sie auch nicht kennen. Ich besitze mächtige Dinge aus der Zukunft, die dich erschrecken werden und dir nur Angst machen würden. Soll ich sie dir zeigen?“


    Gerda denkt nach und kommt zum Schluss: „Wenn du jetzt nicht bluffst, habe ich ein Problem, was ich vorher nicht hatte. Belassen wir es bei dem verbalen Schlagabtausch. Besser noch, unser Gespräch hat eben so nicht stattgefunden. Ich würde tatsächlich nur an meinen Werten zweifeln. Lebe du in deiner verrückten Welt, wenn es diese Welt denn wirklich gibt und ich lebe weiter in meiner. Mich interessiert etwas anderes. Du willst dich also definitiv nicht auf einen deiner drei Verehrer einlassen?“


    Dass Gerda es nicht wirklich wissen will, überrascht sie doch. Okay, denkt Aphrodite und erklärt ihr: „Dass die drei Männer sich für mich interessieren, ist mir natürlich auch nicht entgangen. Doch muss ich darauf reagieren? Es ist doch alleine meine eigene Entscheidung, wie ich mit den Männern umgehe.“


    „Eben nicht, beste Freundin. Du hast dich für heute Abend mit dem Kapitän verabredet. Es ist für alle drei Männer ein Zeichen, dass du dich entschieden hast. Natürlich wird am Ende der Verlauf des Abends darüber entscheiden, wie es weiter gehen wird. Es kann aber auch den Konflikt der Männer untereinander weiter schüren, wenn du keine Entscheidung triffst“, warnt Gerda sie erneut.


    Aphrodite sieht das Treffen mit dem Kapitän heute Abend nicht in diesem Licht. Es soll für sie nur ein netter Abend mit einem älteren Herrn werden, der ihr die Überfahrt kurzweiliger gestaltet. Sie protestiert: „Gast beim Kapitän zu sein, bedeutet doch nur, seiner Einladung zu folgen. Die Einladung absagen kommt für mich nicht in Frage. Mein Nein würde den Kapitän brüskieren. Das hat er nicht verdient!“


    „So gesehen, hast du Recht. Doch wie werden die Herren Sommer und von Lingstädt das sehen? Wirst du dich wirklich nur mit dem Kapitän entspannt unterhalten? Was machst du, wenn er sich mehr von dir erhofft? Oder willst du gar selbst mehr von ihm?“, fragt Gerda provozierend.


    „Auf Intimitäten mit dem Kapitän werde ich mich nicht einlassen. Wenn er mich zum Sex zwingen will, wird er eine böse Überraschung erleben. Ich bin es gewohnt, mich zu wehren.“


    Gerda zweifelnd: „Morgen wissen wir beide es besser. Aber ich glaube jetzt auch, dass wir unser Gespräch beenden sollten. Wir sehen uns später am Abendbrottisch.“


    „Dann bis später“, erwidert Aphrodite und es ist ihr recht, das ihr langsam gefährlich gewordenes Gespräch so endete. Sie geht an Deck spazieren. Schnell stellt sie fest, dass das Schiff ist nicht sehr groß ist. Dass Gerda sie so massiv vor den Männern warnt, kann sie nicht mehr nur mit Neid oder Eifersucht abtun. Sie muss offensichtlich über die Männer mehr wissen, als sie zugibt. Vielleicht ist sie selbst schon Opfer des Kapitäns geworden? Welche Rolle spielt Ingenieur Sommer dabei? Ihr Gönner Hasso Walter von Lingstädt kennt seine Konkurrenten auch schon aus einer Zeit lange vor ihr. Ist sie vielleicht ganz bewusst zwischen die Männer geraten? Ist es das, wovor Gerda sie die ganze Zeit warnen will? Den gemeinsamen Abend mit dem Kapitän will sie mit aller gebotenen Vorsicht angehen.

  


  
    Der Kapitän


    Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel, dann verlässt Aphrodite ihre Kabine. Ihr Versprechen, einen Abend mit dem Kapitän zu verbringen, muss sie nun endlich einlösen. Vor der Tür der Kapitänskajüte bleit sie stehen, holt noch einmal tief Luft und klopft an. Die Tür geht auf und Aphrodite wird vom Kapitän mit Handkuss begrüßt. An seiner Hand wird sie in die Kabine geleitet. Die Kabine des Kapitäns ist recht komfortabel eingerichtet. Alles ist aus gediegenem Mahagoni gefertigt. Sehr praktisch, aber auch mit Stil, sind Regale, Schränke und das Bett angefertigt. Rechts ist die komplette Bordwand voller Bücher, quer dazu unter dem Fenster, dem Bullauge, steht der recht kleine Schreibtisch. Obenauf thronen ein altertümliches Telefon, ein Sextant und wohl auch eine Art Rechenmaschine. Der später unverzichtbare Computer fehlt natürlich hier noch ganz. Der Raum wird ergänzt durch zwei dunkle Ledersessel und einen kleinen runden Tisch aus Mahagoni. Auf dem Tisch steht ein großer Teller, der den Tisch fast ausfüllt. Auf dem Teller türmen sich Schnittchen, die mit Wurst und Käse belegt sind. Also ganz nach der Art antiker Feste wurde auch hier für einen kleinen Imbiss für zwischendurch gesorgt. Links hinten ist das Bett nur zu erkennen, weil der Vorhang nicht ganz geschlossen wurde.


    Ihr wird ein Glas Sekt gereicht und der Kapitän bittet: „Nennen Sie mich bitte Werner!“


    „Aphrodite“, erwidert sie. Sie prosten sich zu und leeren die Gläser.


    „Ich habe Sie heute Abend an unserem Tisch vermisst.“


    „Ach wirklich. Tut mir leid. Ich hatte schreckliche Migräne und habe nur schnell eine Stulle gegessen“, lügt Aphrodite. Nach dem langen Gespräch mit Gerda wollte sie lieber alleine sein. Es tut auch mal gut, einfach nur alleine den eigenen Gedanken nachzugehen. Sie weiß immer noch nicht, wie sie sich in der für sie so fremd wirkenden Welt gegenüber den Männern und auch den Frauen verhalten soll. Ist Gerda wirklich eine Heilige? Sind der Kapitän, von Lingstädt und Bernd Sommer auf der anderen Seite die Bösewichte? Moral, Scheinmoral, Religion und Politik erscheinen ihr kompliziert. Nicht wirklich durchschaubar. Es scheint alles viel komplizierter zu sein, als sie es sich vorgestellt hat.


    Der Kapitän füllt erneut die Gläser, bringt dabei ein Glas zum Klingen und holt so Aphrodite aus ihren Überlegungen. Er hat ihre kurze geistige Abwesenheit gar nicht bemerkt und meint, nur um die Form zu wahren: „Oh, das ist nicht schön. Geht es Ihnen jetzt besser?“,


    „Oh ja, ja, danke Herr Kapitän, entschuldige Werner. Mir geht es wieder gut. Ich bin von deinem Zimmer, Entschuldigung, hier nennt sich das Kabine, beeindruckt. Du hast viele Bücher. Ist es nur Fachliteratur oder auch leichte Kost darunter?“, fragt Aphrodite.


    Der Kapitän dreht nervös an seinem Glas und erklärt: „Bis auf irgendeinen Liebesroman, eine Hinterlassenschaft meiner verstorbenen Frau, ist der Rest nur Fachliteratur. Aber mal was anderes!“


    „Ach ja, was denn?“, fragt betont unschuldig Aphrodite, ahnt aber, was jetzt kommt. Seine feuchten Augen und die unruhigen Hände verraten ihr alles. Es wird also nicht lange um den heißen Brei geredet.


    Der Kapitän räuspert sich, schaut verlegen zu Boden und sagt stockend: „Wir, wir wissen, alle wissen, dass Sie nicht nur eine schöne Frau sind. Hm, äh. Ich meine, Sie sind doch sicher auch eine modere Frau. Herr von Lingstädt hat mir Andeutungen gemacht, dass ...“


    „... dass Herr von Lingstädt falsches Zeugnis ablegt. Ich bin mir jetzt nicht mehr so sicher, ob es richtig ist, dass ich überhaupt hier bin. Wir wollten über den Traum sprechen. Aber ein Traum bleibt nur so lange ein Traum, wie er in unserer Fantasie lebt. Ist es nicht besser, wenn alles weiter nur ein Traum bleibt. Es gibt so viele Fragen, die ich an Sie stellen möchte und Ihnen geht es sicher ähnlich“, versucht Aphrodite der für sie unangenehmen Richtung ihres Gespräches noch eine Wendung zu bringen. Sie will mit keinem Mann hier etwas anfangen. Keiner der drei Männer bietet ihr das, was sie wirklich von einem Mann erwartet.


    Der Kapitän gibt sich überraschend ungehalten und droht offen: „Das Sie hier an Bord sind, haben Sie nur meiner Zustimmung zu verdanken. Ihre vorläufigen Papiere hätte ich bequem anzweifeln können. Nur die Fürsprache von Herrn von Lingstädt hat mich milde gestimmt. Der Traum war es natürlich auch, der mich veranlasste, Ihnen die Kabine zu überlassen. Nun erfüllen Sie heute Abend Ihren Teil der Abmachung. Wenn nicht, gehen Sie im nächsten Hafen, das wird für Sie Tripolis sein, von Bord. Auf das nächste Schiff nach Deutschland werden Sie dann viele Wochen warten müssen!“


    „Ich glaube, Herr von Lingstädt hat Ihnen einen mächtigen Floh ins Ohr gesetzt. Sie wissen offensichtlich nicht, wer ich wirklich bin. Erster Fakt, die Passage habe ich selbst bezahlt und nicht Herr von Lingstädt, wie Sie sicher immer noch glauben. Zweitens bin ich kein blondes dummes Fräulein Wunderschön, wie Herr von Lingstädt es gerne sehen würde und jedem verkündet. Drittens reise ich nach Deutschland, um in Wahrheit eine groß angelegte Ausgrabung in Ägypten von dort aus mit Teilhabern und Sponsoren zu organisieren. Mein Wissen über die Antike ist enorm. Viertens Herr Kapitän, beherrsche ich mehrere Sprachen fliesend. Dazu gehört neben Deutsch, Latein, Griechisch und Schwedisch auch Englisch. Am Arabischen arbeite ich noch. Also hören Sie auf, mich als Lustobjekt zu sehen. Wenn Sie an einem gepflegten Gespräch mit mir interessiert sind, bleibe ich und leiste Ihnen gerne heute Abend Gesellschaft. Wollen Sie wirklich nur Sex, dann gehe ich sofort. Okay!“


    Mit offenem Mund verfolgte er ihre Aufzählungen und ist sichtlich verwirrt. Der Kapitän braucht aber nicht lange, dann hat er sich gefasst und erklärt: „Herr von Lingstädt hat in der Tat ein falsches Bild von Ihnen gezeichnet. Ihr angenehmes Äußere, Ihre aufregende Anatomie, schien seine Behauptungen auch zu bestätigen. Sie sind für mich auch weiterhin eine interessante Frau, auch ohne ..., Sie wissen schon“


    „Wir wollen also nett miteinander plaudern?“, fragt Aphrodite vorsichtig und ist immer noch auf dem Sprung in Richtung Kabinentür. Will er jetzt wirklich keinen Sex mehr? Kann sie einem Mann überhaupt trauen?


    Der Kapitän sichtlich gefasst versichert ihr: „Sie sind eine gebildete und vor allen hoch interessante Frau. Ihr angenehmes Wesen wird der Unterhaltung heute Abend eine besondere Note verleihen. Ich bin sogar glücklich darüber, dass wir uns nur gepflegt miteinander unterhalten“


    „Ich freue mich sehr, dass Sie es jetzt so entspannt sehen. Darf ich gleich am Anfang eine Frage an Sie stellen?“, wagt Aphrodite zu fragen.


    „Nur zu, junge Frau“, ermuntert der Kapitän sie lächelnd.


    „Erzählen Sie mir etwas von Ihrem abenteuerlichen Leben, Herr Kapitän. Sie haben doch die ganze Welt gesehen. Uns Frauen sind solche Abenteuer leider meistens nicht vergönnt. Ich höre interessanten Männern gerne und geduldig zu. Es wird Ihnen sicher gut tun und ich lerne gleichzeitig etwas dazu!“


    „Sie wollen meine Geschichte hören?“, fragt der Kapitän und hat sich dabei eine Pfeife angesteckt.


    Aphrodite nickt und sagt: „Für gute Geschichten bin ich immer dankbar!“


    „Ich weiß nicht ob ich das tun soll. Kriegst du überhaupt alle zehn Gebote zusammen?“, fragt er lächelnd und kennt schon ihre Antwort.


    „Die zehn Dinger krieg ich nicht zusammen. Ich bin keine echte Katholikin“, gibt Aphrodite ehrlich zu. Jede nur latente Katholikin würde sie mit ein paar Fragen entlarven. Sie wird nie eine Katholikin werden.


    Er lacht laut auf und meint: „Etwas anderes habe ich von dir auch nicht erwartet. Herr von Lingstädt hat also doch im gewissen Sinne Recht. Aber ich laste dir dein Manko nicht an. Du hast in einer anderen Welt gelebt!“


    „Danke für dein Vertrauen, Kapitän Mattula“, erwidert Aphrodite.


    „Okay Fräulein Wunderschön, höre mir jetzt zu. Du bist übrigens die erste Frau, die das von mir wissen will. Ich bin jetzt total vergeudete 58 Jahre alt und mein ganzes Leben lang leider nur zur See gefahren. Es gibt wohl keinen Winkel der Erde, den ich nicht angefahren habe und kenne. In den über vier Jahrzehnten auf See habe ich aber auch den Wandel in der Welt hautnah miterlebt. Am Anfang fuhr ich noch auf echten Segelschiffen bis nach Australien. Ich trauere dieser harten Zeit nicht nach. Die Dampfschifffahrt hat die Welt zusammenrücken lassen. Ich habe Städte wachsen sehen und so manche Katastrophe überlebt. Den Wandel in Deutschland sehe ich dagegen mit Sorge. Die Begeisterung der Deutschen für diesen Österreicher kann ich nicht nachvollziehen. Der Mann ist mir total unsympathisch, das liegt aber vielleicht nur daran, dass ich die Welt besser kenne als Deutschland. Von Lingstädt und Herr Sommer sind vermutlich echte Anhänger dieses Hitlers. Vielleicht braucht Deutschland wirklich eine starke Hand. Was ich wirklich weder kenne noch verstehe seid ihr Frauen. Meine Klara habe ich mit Dreißig geheiratet. Sie selbst war damals zwanzig Jahre. Dein Alter heute. Sie hatte auch ein hübsches Gesicht. Nur so ein wildes Feuer wie du hatte sie nie in ihren Augen. Aber ihr Lachen war in ihrer Jugendzeit so erfrischend. Wir haben bis zu ihrem Tod letztes Jahr, siebenundzwanzig Jahre lang, wie man sozusagen pflegt, eine gute Ehe geführt. Aber so wie dich jetzt, Mädel, habe ich noch keine Frau geliebt. Du hast eine Ausstrahlung, die jeden normalen Mann in den Wahnsinn treibt. Erkläre uns bitte, was wir verrückt gewordenen Männer nur tun sollen? Morgen werden Ingenieur Sommer und von Lingstädt wissen wollen, wie es mit dir war. Na eben, wie wir es getrieben haben.“


    „Wie wäre es mit der Wahrheit?“, erwidert Aphrodite.


    „Ja, du hast Recht. Warum nicht sagen, dass wir nur geredet haben. Vor allem sollte ich den Männern klar machen, dass du nicht einfach so zu haben bist. Dass du eine Persönlichkeit bist. Ein Fräulein mit Stil und Niveau sind Sie, das werde ich den Männern klar machen.“


    „Danke, das wäre lieb von dir“, erwidert Aphrodite und bittet ihn: „Erzähle bitte jetzt weiter, wir kommen schon wieder vom Thema ab!“


    Er nickt und erzählt: „Meine Frau hat immer nur ihr übergroßes Nachthemd unter der Bettdecke hoch gezogen, die Beine breit gemacht und dann durfte ich ran an die Mutti. Von den siebenundzwanzig Ehejahren habe ich nur echt vier Jahre mit ihr zusammengelebt. Ein oder zwei Monate war ich zu Hause, den Rest des Jahres verbrachte ich auf den Meeren der Welt. Unsere vier Kinder habe ich kaum wahrgenommen. Eine Gouvernante kümmerte sich um sie. Dass meine Frau wunderschön malen konnte, habe ich erst nach ihrem Tod entdeckt, als ich in ihren Zimmern die vielen Bilder und ihre Staffelei mit einem halbfertigen Bild entdeckte. Eigentlich wusste ich von meiner Frau nichts. Sie hat nie geklagt. Nie stellte sie Forderungen. Ich kann mich bis auf einen Fall an keinen nennenswerten Streit erinnern. Ich muss nur in deiner Nähe sein, Fräulein Wunderschön, wenn ich Glück empfinden will!“


    Sie ist beeindruckt von seiner Offenheit. Ihr Bauchgefühl sagt ihr, dass er aber nicht der Richtige für sie ist. Sie will seinen aufkeimenden Hoffnungen definitiv ein Ende setzen. Sie erklärt: „Wir sollten genau jetzt unseren Abend beenden. Es wird zu heiß zwischen uns. Okay?


    „Was ist, wenn ich brav bleibe und wir weiter nur reden?“, fragt er.


    „Kann ein Mann in meiner Nähe an etwas anders denken als an Sex?“, erwidert sie.


    Der Kapitän denkt nach, schüttelt den Kopf und behauptet: „Eigentlich nicht, Fräulein Wunderschön. Aber ich bin alt und ich glaube kaum, dass ich dir das bieten kann, was du von einem Mann erwartest. Die Zeit ist bei mir vorbei, wo ich noch Frauen wirklich beglücken konnte. Mir genügt deine Nähe und dein Lächeln.“


    „Okay, ich bleibe, wenn wir wirklich nur miteinander reden. Ich bin mit dem Erzählen dran, glaube ich. Stell dir vor, auch eine Frau, oder besser dein Fräulein Wunderschön, erlebt auch Abenteuer!“


    „Welche Abenteuer erlebt schon eine Frau? Okay, ein Kind zur Welt zu bringen ist auch ein Abenteuer, das gebe ich offen zu. Aber andere Abenteuer könnten es bei euch Frauen nicht sein“, widerspricht er ihr.


    Aphrodite greift nach einem Schnittchen, knabbert daran und erzählt: „Ich war einmal vielen Männern sehr wichtig. So wichtig, dass ich von einigen Männern entführt wurde. Wie eine erlegte Beute hing ich die ersten Stunden, noch bewusstlos, an Händen und Füßen gefesselt auf einer Stange. Die Männer wollten mich verkaufen. Später musste ich selbst laufen, da konnte ich Spuren legen, die dann meinen Befreiern die Verfolgung erleichterten. Das war sehr gefährlich und vielleicht auch dumm von mir. Eine Frau töten galt nicht als ein wirkliches Verbrechen. Es war ein Marsch durch einen Urwald. Ein Urwald wie am Anfang unserer Zeit. Wild und sehr gefährlich. Bei meiner Befreiung gab es viele Tote. Dass Menschen für mich sterben mussten, machte mich damals sehr traurig. Eine Frau will Leben schenken und niemand soll sterben. Aber der Tod ist allgegenwärtig, das glaube ich, wissen auch Sie.“


    Der Kapitän hat ihr aufmerksam zugehört, schweigt aber.


    „Darf ich eine Frage stellen?“


    „Deine Geschichte hat mich berührt. Sie hörte sich nicht erfunden an. Ich bin beeindruck. Was willst du wissen?“, fragt er sie.


    „Wie soll ich mich gegenüber den Ingenieuren von Lingstädt und Sommer verhalten? Sie werden auch nicht müde, um mich zu werben. Meine etwas anderen Vorstellungen von meinem Ehemann ignorieren sie auch. Was soll ich nur tun?“


    „Nichts kannst du dagegen tun“, behauptet er und erklärt weiter: „Du solltest bei beiden Männern auf der Hut sein. Ingenieur Sommer ist definitiv Mitglied der NSDAP. Von Lingstädt verteidigt offen die Politik Hitlers. Ich würde mich auch nicht wundern, wenn er ein Parteibuch besitzt. Ob er wirklich nur der harmlose Firmenvertreter im Auslandseinsatz ist, müsste auch hinterfragt werden. Wenn es darauf ankommt, können beide Männer dir schaden. Gut, ich halte vorsichtig Abstand zu Hitler, bin aber auch von Hitlers Charisma fasziniert. Vieles, was er will, ist gut für Deutschland. Deine Antipathie zu Hitler spüren wir deutlich und können dich nicht verstehen. Die deutschen Frauen sind verrückt nach Hitler. Geh in Deutschland ins Kino. Die Wochenschau zeigt dir Frauen, die vor Glück weinen, wenn sie Hitler sehen. Wir drei fragen uns, ob du Kommunistin oder gar eine Jüdin bist. Du verhältst dich ganz offen deutschfeindlich, das spüren wir alle. Noch entschuldigt dich deine Jugend und die Tatsache, dass du noch nie in Deutschland warst. Aber in Deutschland kommst du mit deiner untergründigen Abneigung gegen Hitler nicht weit. Natürlich sagst du nie etwas gegen Hitler, aber deine Tonlage und dein Schweigen sprechen Bände. Irgendwann must du dich entscheiden. Wer für Deutschland ist, ist auch für Hitler. Wer gegen …“


    „Wer gegen Hitler ist, endet im Zuchthaus oder KZ. Ich habe es längst verstanden. Mir ist Hitler völlig egal, weil ich nie die Absicht habe, länger als ein paar Monate in Deutschland zu bleiben. Wenn ich endlich wieder Deutschland verlassen kann, werde ich nie wieder zurückkehren. Nie wieder, Herr Kapitän. Wenn Deutschland den nächsten Krieg anfängt, bin ich hoffentlich schon unendlich weit davon entfernt. So weit weg, wie Sie es sich in Ihrer kühnsten Fantasie nie vorstellen können. Sie brauchen mich also nicht als Feind Deutschlands zu sehen. Meine Macht wird nicht ausreichen, Deutschland zu schwächen. Sie werden aber sicher an mich denken, wenn der Krieg ausgebrochen ist. Warum ich es weiß, ist für Sie unwichtig. Erzählen Sie lieber mehr von Ihrer Frau. Wer war sie?“


    Der Kapitän lächelt und erzählt: „Meine Frau war eine strenggläubige Katholikin. Ich bin einmal durch einen dummen Zufall darauf zugekommen, als sie sich mit freiem Oberkörper gewaschen hat. Nichts habe ich von ihr gesehen. Sie hat sich ja viel zu schnell bedeckt und mich sofort hinausgejagt. So wütend habe ich sie vorher und nachher nie wieder erlebt. Den ganzen Tag hat sie nicht mehr mit mir gesprochen. Abends habe ich mir dann eine Entschuldigung abgerungen. Sie hat es mir aber sehr lange übel genommen. Viel, sehr viel später hat sie mir gebeichtet, dass sie damals fürchtete, nun vor Gott als Sünderin dazustehen. Sie hat eigens wegen dieses Vorfalls als Buße eine Messe lesen lassen. Die Frau hätte sich eher umgebracht, als mir einmal wenigstens ihre Brüste zu zeigen. Eine total verrückt Idee. Eine normale katholische Frau tut halt so etwas nicht!“


    „Sind katholische Frauen wirklich so? Wie ist die Frau bloß schwanger geworden? Ihr hattet beide doch gar keine Stimulation!“, fragt Aphrodite.


    „Gott hat die Mütter und die Huren für uns Männer erschaffen. Die Mutter sorgt für die Kinder und die Hure sorgt für unser Lebensglück.“


    „Das ist Unsinn“, erwidert Aphrodite.


    „Kein Mann der Welt versteht die Frauen. Wir sind einfach zu verschieden. Schau dich doch selbst an. Gut, Kopf, Arme und Beine habt ihr Weiber auch. Doch auch schon dort ist die Frau anders gebaut. Dann hören die Gemeinsamkeiten ganz auf“, behauptet er, setzt sich zurück in den Sessel und wird überraschend förmlich: „Kommen wir zum geschäftlichen Teil. So einiges ist mir durch den Kopf gegangen in der letzten Stunde!“


    „Was gibt es noch geschäftlich zwischen uns zu besprechen?“, fragt Aphrodite und ahnt nichts Gutes.


    Der Kapitän grinst sie an und sagt: „In jedem Hafen werden wir mit euch Ärger haben. Um das zu verhindern, wirst du dich ganz offiziell mit Herrn von Lingstädt verloben!“


    „Ich protestiere auf das Entschiedenste gegen die Zwangsverlobung!“, widerspricht Aphrodite und sie wird sich zu wehren wissen.


    „Es bleibt dir keine andere Wahl!“, warnt der Kapitän, steht auf und erklärt weiter: „Natürlich wirst du nicht mit ihm schlafen müssen. Es bleibt bei den getrennten Kabinen. Als offizielle Verlobte von Herrn von Lingstädt verschwindest du aus dem Fokus der Behörden. Du bist nur die Frau hinter dem Mann und hast dich quasi damit in Luft aufgelöst. Dann wirst du schon morgen mit Frau Wagenknecht reden.“


    „Was hat es mit Frau Wagenknecht auf sich? Was habt ihr mit Gerda vor?“, fragt Aphrodite ungläubig.


    Kapitän Mattula spottet: „Du hast ihr also die Nonne, die Heilige, abgekauft? Frau Wagenknecht muss ich jetzt außerordentliches schauspielerisches Talent bescheinigen!“


    „Ich verstehe immer nur Bahnhof. Was soll mit Gerda los sein?“, erwidert Aphrodite verwirrt.


    Der Kapitän erklärt: „Dass sie auch alleine, ohne ihren Mann reist, hat seinen Grund. Dann erfahr also von mir ihre wahre Geschichte. Ihr Mann, Ingenieur Willi Wagenknecht, ist einen Tag früher von einer Dienstreise zurückgekommen. Sie hat sich am hellen Tag von einem Pagen ordentlich durchvögeln lassen. Jeden Tag hat sie einen Boy bestellt und der Glückliche hat sie ordentlich durchgebürstet. Auch an jenem Tag waren sie dabei so laut, dass ihr Mann schon im Flur seine Pistole entsichert hat. Nur den mangelnden Schießkünsten ihres Mannes ist es zu verdanken, dass sie und der Boy noch leben. Der Kerl liegt mit einem Beindurchschuss sicher immer noch im Krankenhaus. Herr Wagenknecht hat seine Frau bei uns abgeliefert und uns im Vertrauen die Geschichte erzählt. In Hamburg will ihr Mann sie vor Gericht stellen lassen. Sie wird der Unzucht, des Ehebruchs und der gewerblichen Prostitution angeklagt. Trotz der Hilfe eines guten Anwalts kommt sie mit Sicherheit für ein paar Jahre ins Zuchthaus. Die vielen … vielen bezahlten Boys genügen den Richtern als Beweis. Herr Wagenknecht kann sich so auch problemlos von ihr scheiden und sie enterben lassen. Ihr beachtliches Vermögen fällt ihm natürlich zu. Dass sie angeklagt wird, weiß sie noch gar nicht. Offiziell wird sie nur von ihrem Mann geschieden. Sie hat nur eine einzige Chance, dagegen etwas zu unternehmen. Deshalb wollen wir Frau Wagenknecht ein Angebot machen, das sie unmöglich ablehnen kann!“


    „Was könnt ihr der Frau schon bieten? Wollt ihr jetzt Frau Wagenknecht heiraten? Steht hier die Welt Kopf?“, fragt Aphrodite und muss erst das Gehörte verarbeiten.


    „Wir bieten ihr ein neues Leben an“, erklärt der Kapitän und gönnt sich ein Glas Whisky, trinkt einen Schluck und erklärt weiter: „Unser letzter Aufenthalt vor Hamburg wird Rotterdam sein. Dort geht sie von Bord und kann einen großen Teil ihres Vermögens mit Hilfe unserer Verbindungen problemlos für ihre eigenen Zwecke retten. Wir verhelfen ihr auch zu neuen Papieren und zu einer ganz neuen Identität. Wenn wir Rotterdam verlassen, kann sie schon auf einem Schiff in Richtung New York unterwegs sein. Unerreichbar für die deutsche Justiz. Ihrem Mann erklären wir erst in Hamburg, dass ihr jemand seine Absichten verraten hat. Am Tag darauf war sie nicht mehr an Bord. Soll öfter vorkommen, dass sensible Frauen lieber den Freitod wählen, als ins Zuchthaus zu gehen. Das alles organisieren wir nur für Frau Wagenknecht, wenn auch sie ihren Beitrag dazu leisten wird. Du bist als arabische Deutsche und Verlobte definitiv nicht im Visier der Polizei. Wir werden daran kräftig mitverdienen. Dein Schaden soll es auch nicht sein. Frau Wagenknecht wird dir natürlich auch eine nicht unerhebliche Summe Bargeld zukommen lassen. Bist du jetzt bereit, mit Frau Wagenknecht über alles zu reden?“


    Aphrodite nachdenklich: „Das ist sehr viel für ein junges Fräulein, die erst am Anfang ihres Lebens steht. Ich glaube Herr Kapitän, für heute machen wir beide lieber Schluss.“


    „Du hast Recht, wir machen für heute Schluss“, erwidert er und lässt sie gehen.


    Draußen atmet sie erleichtert auf und geht langsam in Richtung Kabine. Im Gang ist ihr erst bewusst, dass die einzige Frau an Bord sie betrogen und belogen hat. Alles baut sich hier nur auf Lüge, Verrat und Täuschung auf. Sie kann wirklich niemandem trauen. Aber mit dem Plan des Kapitäns tut sich ihr eine neue Geldquelle auf. Das ist für ihre weiteren Unternehmungen wichtig. In ihrer Kabine wird sie sich eine Flasche Rotwein gönnen. Das Gehörte und Erlebte muss sie erst verarbeiten.

  


  
    Gerdas Beichte


    Schweigend nehmen die Frauen heute an einem Tisch, nur für sie reserviert, ihr Frühstück ein. Aphrodite ist von Gerda enttäuscht, richtig wütend auf sie. Ihr spielt sie die Heilige vor und in Wahrheit hat sie sich prostituiert. Jetzt muss sie aus Dank für die vielen Lügen der Frau auch noch helfen. Warum? Aphrodite hat keinen Appetit, räumt ihr Frühstück zusammen und will es zurückbringen. Schon im Stehen sagt sie zu Gerda: „Ich warte am Bug auf dich, an unserem Platz, wir müssen reden. Der Kapitän hat mich damit beauftragt!“


    „Endlich redest du mit mir wieder. Was ist los? Gut, ich beende auch mein Frühstück und wir reden dann“, stimmt Gerda ihr zu.


    Aphrodite wartet nicht auf sie, denn sie hat eine ungeheure Wut im Bauch. Zwei Frauen an Bord, und sie können sich nicht die Wahrheit sagen. Was kann man denn von den Männern erwarten? Aphrodite hält sich an der Reling fest und blickt auf das weite Meer. Gerda steht neben ihr und schaut auch hinaus.


    „Vorweg, ich bin sehr von dir enttäuscht. Im Auftrag des Kapitäns soll ich dir ein Angebot machen. Auf dich wartet in Deutschland das Zuchthaus. So will es dein Mann. Der Kapitän will, gegen eine saftige Gegenleistung in Bargeld ausgezahlt versteht sich, dir helfen, von Rotterdam aus auf ein Schiff nach Übersee umzusteigen. Angeboten wird dir auch eine neue Identität. Das schlimmste ist Gerda, du hast mich die ganze Zeit belogen. Belogen von Anfang an!“


    „Gut, ich habe dir nicht erzählt, dass mein Mann sich scheiden lassen will. Was redest du von Zuchthaus? Warum soll ich eine neue Identität annehmen und muss ich wirklich nach Amerika gehen?“


    „Weil du, sobald du in Deutschland bist, verhaftet und vor Gericht gestellt wirst. Weil du dich prostituiert hast, gehurt hast. Ehebruch ist auch ein Anklagepunkt, aber das nur am Rande. Du wirst enteignet, entrechtet und für viele Jahre in Zuchthaus oder in ein KZ gesperrt. Genügt dir das nicht als Grund, Deutschland nicht mehr zu betreten und nach Amerika auszuwandern?“


    „Was redest du da für einen Unsinn? Wie kannst du so etwas behaupten? Wer hat dir den Floh ins Ohr gesetzt? Wer hat das bitte getan?“, fragt Gerda aufgebracht.


    „Dein Mann hat angeblich dem Kapitän erzählt, dass er dich in flagranti mit einem Zimmerboy erwischt hat. Aus Eifersucht hat er den Zimmerboy sogar in seiner Wut ins Bein geschossen. Wochenlang davor sollst du es mit Dutzenden Männern getrieben haben. Mal hast du Geld genommen und mal hast du die Boys bezahlt!“


    Gerda kommen die Tränen, dann nimmt sie alle Ihre Kräfte zusammen und erklärt: „Ich glaube langsam zu begreifen, was hier überhaupt vorgeht. Ich muss dir meine Geschichte, die wahre Geschichte erzählen!“


    Aphrodite lächelt bitter und spottet: „Wenn es zur Abwechslung die Wahrheit ist, wäre ich dir dankbar“


    „Es wird die ungeschminkte Wahrheit sein“, versichert ihr Gerda und erzählt: „Ich bin eine geborene Gerda Güldner, die alleinige Erbin der Wallwerke. Mein Bruder hat sich schon vor einiger Zeit sein Erbe auszahlen lassen und lebt in Berlin. Der Firmensitz ist Hamburg. Wir stellen nichts Spektakuläres her. Schrauben, Muttern und diverse Werkzeug sind in unserem Sortiment. Es reicht für einen bescheidenen Wohlstand. Willi Wagenknecht, mein Ehemann, hat in der Firma Schlosser gelernt und es auf Firmenkosten dann bis zum Ingenieur gebracht. Nur widerwillig haben meine Eltern der Ehe zugestimmt. Damals war ich von ihm schwanger und hielt die Ehe für die einzig richtige Lösung. Eben eine Vernunftehe. Dass ich mein Kind nur wenige Tage nach der Hochzeit verloren habe, war eine Katastrophe für mich. Trost spendete er mir schon damals nicht. Ich dumme Kuh habe nicht begriffen, dass er mich nur für seine Interessen missbraucht hat.


    Meine Eltern sind bei einem Verkehrsunfall ein Jahr später ums Leben gekommen. Heute glaube ich, dass er doch etwas mit dem Unfall zu tun haben könnte. Beweisen kann ich es natürlich nicht. Seit der Zeit spielt er sich als großer Chef der Firma auf. In Ägypten wollte er einen neuen Markt aufbauen. Ich bin, wie du weißt, ihm gefolgt, auch weil ich Ägypten erleben wollte. Er hat mich immer allein gelassen. Heute weiß ich warum. Tagelang wurde ich von offensichtlich bezahlten Boys belästigt. Es war kein Zufall, dass er in dem Augenblick dazu kam, als wieder einer der Boys sich an mir vergriff. Der Boy hatte mir mein Nachthemd vom Leib gerissen und ich versuchte ihm nun völlig nackt zu entkommen. Ich stürzte, der Boy packte mich und wollte sich gerade an mir vergehen, als mein Mann und der Hoteldirektor das Zimmer betraten.


    Dass er und der andere Mann so plötzlich da waren, ist für mich heute definitiv kein Zufall mehr. Davon, dass mein Mann geschossen haben soll, weiß ich nichts. Mein Mann liebt das Theatralische, vielleicht wollte er vor dem Kapitän seine Geschichte noch etwas ausschmücken. Nur Minuten später war das Zimmer voller Leute und ich lag immer noch nackt und schutzlos den Gaffern ausgesetzt, am Boden. Mein Mann hat mich angebrüllt und an den Haaren brutal hochgezerrt. Er hat es genossen, mich allen nackt zu zeigen und verhinderte ständig, dass ich nach meinen Sachen greifen konnte. Polizei war auf einmal auch da und sie haben mich auch nackt gesehen. Es dauert oft Stunden, bis die gerufene Polizei kommt. Die Polizei muss schon vor dem Hotel auf ein Zeichen gewartet haben, anders lässt es sich nicht erklären, dass die Polizei so schnell da war. Nur in eine Decke gehüllt, wurde ich abgeführt. Auf der Polizeiwache wurde ich fotografiert. Fotos vom Gesicht und dem ganzen Körper, von allen Seiten. Es war eine noch nie da gewesene Schmach und Demütigung für mich. Eine Nacht habe ich in einer verlausten Zelle mit Huren verbracht.


    Am nächsten Tag verfrachtete mein Mann mich dann hier auf das Schiff. Nicht ein einziges Wort hat er mit mir geredet. Mit keinem Mann, außer mit meinem Mann, hatte ich in meinem ganzen Leben etwas gehabt. Weil es mit dem Boy nicht zu ... du weißt schon, kam, hat sich an dieser Tatsache auch bis heute nichts geändert. Dass mein Mann so weit geht, mich ins Zuchthaus zu stecken und das mit erfundenen, völlig haltlosen Anschuldigungen, das passt zu ihm. Ich will vor Gericht klären, wer die Wahrheit sagt. Dann wird sich zeigen, dass mein Ehemann Willi Wagenknecht in Wahrheit ein Betrüger und Erbschleicher ist. Ich stelle mich der deutschen Justiz und will Gerechtigkeit. Solche absurden Anschuldigungen brauche ich mir nicht gefallen lassen. Das Recht kann und darf nicht nur auf der Seite des Mannes stehen.“


    „Das ist keine so gute Idee von dir, Gerda. Du irrst, beste Freundin“, warnt sie Aphrodite.


    „Wieso? Ich habe nichts verbrochen. Das Opfer bin ich doch. Alle Anschuldigungen sind doch haltlos.“


    Aphrodite hat es jetzt auch begriffen, was hier abläuft und sagt: „Dir wird vom eigenen Mann übel mitgespielt. Ich fürchte für dich, dass du die denkbar schlechtesten Karten hast. Du, nur du musst beweisen, dass der Boy von deinem Mann bezahlt wurde. Doch der Boy ist weit weg in Ägypten und würde sowieso gegen dich aussagen. Dein Mann hat wahrscheinlich alles von langer Hand geplant. Er legt sicher schriftliche, notariell beglaubigte Zeugenaussagen zahlreicher Männer vor. Das genügt jedem Gericht für eine Verurteilung. Hast du jüdische Wurzeln?“


    „Meine Mutter, die Firmeninhaberin in direkter Linie, kommt aus einem jüdischen Elternhaus. Sie hat aber aus Liebe zu ihrem Mann katholisch geheiratet. Warum fragst du? Was soll das?“, fragt Gerda und versteht den Sinn der Frage nicht.


    „Du bist also eine Halbjüdin und damit sind vor Gericht deine Chancen gleich Null. Ich weiß nicht, ob die Rassengesetzte schon erlassen wurden. Ich weiß nur, dass 1935 das Rassengesetz in Kraft trat. Wenn das Gesetz schon in Kraft ist, bist du erledigt. Die Scheidung ist für ihn dann reine Formsache. Das weiß dein Mann sicher und nutzt das für sich schamlos aus. Das Angebot der Männer ist also deine letzte Möglichkeit, unauffällig in die Staaten zu fliehen. Pfeif auf die Gerechtigkeit. Wenn dein Mann dir die Firma nicht wegnimmt, tun es die Nazis oder wie du sie nennst, die Nationalsozialisten. Nimm das Angebot des Kapitäns an! Auch wenn er es sich von dir gut bezahlen lässt. Ein Pass einer arischen Deutschen wäre sehr hilfreich, weil auch in den USA eine antisemitische Stimmung bei den Behörden aktuell vorherrscht. Ich kann mich aber auch irren.“


    Gerda blickt nachdenklich hinaus auf das weite Meer. Lange schweigen beide Frauen. Aphrodite sieht, wie Gerda einen inneren Kampf austrägt. Immer wieder krallen sich Gerdas Finger an der Reling fest. Minuten später lösen sich die Hände zitternd, um sich dann mit ungeheurer Kraft erneut festzukrallen. Sie kann die Frau verstehen. Alles, wirklich alles wird sie zurücklassen müssen. Ihre Jugend und Kindheit, genauso wie Heimat und Freundeskreis. Ein ihr unbekanntes Leben wartet auf sie. Es ist aber immer noch besser als der Tod in der Gaskammer, tröstet sich Aphrodite. Denn als Jüdin wird nichts anderes auf sie in Deutschland warten als der Tod am Ende ihres Martyriums.


    „Kann ich wirklich nicht auf Gerechtigkeit hoffen? Habe ich keine Chance?“, fragt Gerda traurig und wütend zugleich. Sie will immer noch nicht einsehen, dass sie gar keine andere Wahl hat.


    Aphrodite: „Die von Hitler gleichgeschaltete Justiz wird dich gnadenlos vernichten. Aber auch noch später wird die Justiz lange Zeit nicht unparteiisch urteilen, wenn Frauen angeklagt werden. Die Frau als Sünderin, behaftet mit der biblischen Urschuld Evas, sitzt tief in den Köpfen der Männer. Die Gleichstellung von Mann und Frau ist noch ein langer Kampf. Unabhängig davon, dass Deutschland heute eine Diktatur ist, wirst du auch in den USA schnell in Konflikt mit dem Gesetz kommen, wenn du moralisch ethische Werte verletzt. Auch dort geht die Justiz unnachgiebig hart gegen Frauen vor. Aber es ist kein Vergleich mit den Grausamkeiten, die in Deutschland auf dich warten. Dort wirst du den kommenden Krieg leicht überstehen können, brauchst aber auch dort einen Mann. Der wird sich schon für dich finden, mach dir darüber keine unnötigen Sorgen. Du bist eine schöne junge Frau.“


    „Wie wird meine Flucht organisiert?“, fragt Gerda.


    „Die Einzelheiten kenne ich nicht. Ich vermute, dass der Kapitän schon Erfahrung hat, solche Sachen zu organisieren. Seit 1933 floriert das Geschäft mit der organisierten Flucht. Wo es Verlierer gibt, gibt es auch immer einen Gewinner. Wenn du drüben bist, gehörst du auch zu den Gewinnern, das kannst du mir ruhig glauben. Du musst also nur das tun, was die Männer dir sagen!“


    „Ich werde nach Amerika gehen, sage das dem Kapitän. Am Geld soll es auch nicht liegen. Meine Bank hat eine Filiale in Rotterdam. Für heute werde ich mich zurückziehen. Auf das Mittagessen verzichte ich. Wir sehen uns heute Abend“, sagt Gerda und geht. Sie ist blass und schwach geworden.

  


  
    Die Felsen von Gibraltar


    Das bekannte Klopfzeichen holt Aphrodite aus ihrem leichten Schlaf. Sie hatte sich nach dem Mittagessen für eine Stunde auf das Ohr gelegt, wie man so zu sagen pflegt. Die hitzigen politischen Debatten der Herren bis spät in die Nacht hinein ermüden doch sehr. Ihre eigentlich geschichtlich bewiesenen Vernunftargumente, die natürlich die Männer noch nicht kennen, zünden bei denen nicht. Sie ahnt, warum der Weltenbrand so gigantische Ausmaße annehmen konnte. Hitler war eine neue Religion, das hat sie vorher so nicht begriffen. Der erste Weltkrieg hat so tiefe Wunden in die deutsche Seele gerissen, die nur Hitler mit seiner verlogenen Politik scheinbar heilen konnte. Die Warnungen der Kommunisten verhallten im Sturm des braunen Unwetters. Ihre vorsichtige Warnung, dass ein neuer Weltkrieg einen Krieg gegen die ganze Welt bedeuten könnte, wurde von den Männern nur belächelt. Die Deutsche Wirtschaft und die Wehrmacht ist die stärkste Macht der Welt. Alleine steht das Deutsche Reich schon gar nicht da. Mit Italien und Japan ist Deutschland unbesiegbar, versicherten ihr die Männer immer wieder. Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie den Männern geglaubt, so überzeugend argumentierten diese. Dass sie ihren Standpunkt nicht aufgibt, begreifen die Männer nicht. Für sie ist sie eine verrückte Frau. Eben Fräulein Wunderschön. Wunderschön blöd.


    Wahr ist, sie ist jetzt offiziell mit Herrn von Lingstädt verlobt. Der vom Kapitän behauptete Schutz vor Kontrollen ist für sie überraschend eingetreten. Die Behörden lassen sie tatsächlich überall in Ruhe. Es gibt keine nennenswerten Kontrollen mehr. Unbehelligt kann sie mit Gerda überall an Land gehen und kommt auch ohne Probleme wieder an Bord. Niemand will wissen, was sie mit an Bord nehmen. Sie ist für die Behörden tatsächlich nur Luft.


    Es klopft erneut, es muss der Schiffsjunge sein. So macht sie nur im langen Nachthemd die Tür auf.


    Der Schiffsjunge steht vor der Tür und sagt kurz angebunden: „Sie sehen oben an Deck die Felsen von Gibraltar. Ich sollte Sie doch wecken, wenn es so weit ist!“


    „Danke“, erwidert sie und schließt die Tür.


    Sie zieht sich ordentlich an und vergisst auch nicht den Sommermantel. Es ist sicher frisch an Deck. Ganz in Gedanken betritt sie das Oberdeck. Das Schiffshorn ruft und holt sie jetzt in die Realität zurück. So taucht tatsächlich in dem Moment eine hohe Wand aus dem Nebel auf. Aphrodite lümmelt sich auf das Geländer und beobachtet interessiert die imposante Küste. Hier war sie tatsächlich noch nie. Zu keiner Zeit. Von hier aus ging es für die Römer hinaus ans Ende der damaligen Welt. Die Kupferinseln hoch im kalten Norden, die heutigen britischen Inseln, waren für die Römer das Ende der Welt. Jetzt ist es einfach nur der Atlantik, der vor uns liegt und auf der anderen Seite ist eben Amerika.


    „Dich sieht man am Tag überhaupt nicht mehr. Was machst du nur die ganze Zeit?“, fragt Gerda und schreckt so Aphrodite aus ihren Gedanken auf.


    Aphrodite ganz ehrlich: „Ich bin irgendwie doch geschafft. Jeden Abend das gleiche Thema mit den Männern. Sie sind uneinsichtig bis zum Schluss. Nur Tatsachen werden ihre Einstellungen ändern.“


    „Du bist zu politisch. Was du den ganzen Abend bis in die tiefe Nacht hinein mit den Männern diskutierst, geht mir am Allerwertesten vorbei. Der hochtrabenden Politik der Männer kann ich nicht mehr folgen. Ist mir auch irgendwie zu blöd. Gebetsmühlenartig wiederholen sie sich dabei. Deine Gegenrede bringt auch nichts ein. Wird höchstens noch gefährlich für dich!“, warnt Gerda.


    Aphrodite muss ihr Recht geben: „Meine Argumente, seien sie noch so vernünftig, zünden bei den Männern nicht. Als hätten sie ein Brett vor dem Kopf. Wie können sie nur sehenden Auges im Gleichschritt in die Katastrophe marschieren? Das ist doch Wahnsinn!“


    „Was macht dich so sicher, dass Deutschland auf eine Katastrophe zusteuert? Ich kann so gesehen auch keine kommende Katastrophe erkennen. Seinen Judenhass kann ich nicht nachvollziehen und hat auch Folgen für mich, wie du behauptest. Aber wirtschaftlich geht es Deutschland gut, es geht aufwärts, wie schon lange nicht mehr. Für alle zahlt sich Arbeit aus. In jeder Wohnung steht ein Rundfunkempfänger. Am Feierabend gönnen sich die Arbeiter ihr Bier. Nur die Arbeiterfrauen spüren noch nichts vom Wohlstand. Der Kampf um das tägliche Brot ist aber auch für die einfachen Frauen Vergangenheit. Unsere Mütter kannten noch den Hunger. Warum also deine Katastrophenstimmung? Ich kann es nicht begreifen.“


    Aphrodite bezweifelt, dass sie es Gerda erklären kann. Sie wagt doch den Versuch und sagt: „Die Wirtschaft brummt, weil Hitler den Krieg vorbereitet. Panzer, Flugzeuge und Kriegsschiffe werden massenhaft gebaut. Selbst die Autobahnen sollen nur schnelle Truppenbewegungen ermöglichen. Hitler will den Krieg. Seit wann ist Krieg etwas Gutes, Gerda? Dann auch noch die Anfeindungen gegen die Juden. Es wird nicht mehr lange dauern, dann lässt Hitler die Juden umbringen. Es werden nicht einfach nur die Juden umgebracht. Es sind auch Hunderttausende Frauen und Kinder, die für den Rassenwahn sterben müssen. Sterben sollen auch alle Untermenschen. Polen, Russen und all die anderen asiatischen Völker. Jetzt frage ich dich, Gerda, das soll keine Katastrophe sein?“


    „Du bist verrückt. Niemand wird umgebracht. Das ist totaler Unsinn. Hitler ist ein genialer Politiker und kein Mörder. Komm runter von deinem Katastrophenwahn. Immer wieder finden Verhandlungen mit den Engländern und Franzosen statt. Deutschland betreibt auch regen Handel mit den Sowjets, habe ich gehört. Mein Mann will zu den Russen und dort auch Märkte erschließen. So machen es viele Unternehmen in Deutschland. Von Krieg sind wir also weit entfernt“, widerspricht ihr Gerda.


    Aphrodite enttäuscht: „Wie kannst du nur so blauäugig denken? In Deutschland würde das Zuchthaus oder eines der neuen Arbeitslager, das KZ, auf dich warten. Das findest du gut?“


    Gerda schüttelt den Kopf und sagt: „Ich habe gesündigt, auch wenn mir Gewalt angetan wurde. Es ist Ehebruch und das steht nun mal unter Strafe. Dass ich mich der Strafe entziehe, steht auf einem anderen Blatt.“


    „Wir müssen uns nicht streiten. Die Zeit wird dir die Augen öffnen. Du bist dann zu deinem Glück schon in den Staaten und wirst die schrecklichen Bilder des Krieges nur auf der Kinoleinwand mitverfolgen können. Wenn es soweit ist, wirst du an mich denken!“, erwidert Aphrodite und hofft auf ein Ende des leidigen Themas.


    Gerda ist es auch leid zu streiten. Sie schaut zu den Felsen auf und fragt: „Warst du schon drüben, ich meine in Amerika? Dass ich da jetzt sogar hin muss, hätte ich nie gedacht.“


    „Nein, noch nie“, lügt Aphrodite. Dass dort ihre Schwester leben wird und sie diese dort besucht hat, kann sie ja schlecht erzählen. Es ist auch ein ganz anderes Amerika, was sie erlebt hat. Viele Kriege, Wirtschaftskrisen und Katastrophen haben Amerika nachhaltig verändert.


    Sie schaut Gerda direkt in die Augen und behauptet: „Glaube mir Gerda, etwas Besseres, als nach Amerika zu gehen, kann dir gar nicht passieren. Deutschland ist in zehn Jahren nur noch ein Trümmerfeld!“


    „Wenn du so schlau bist, warum gehst du dann nach Deutschland? Mein Onkel Herbert, der ist Sozialdemokrat, sieht mit Hitler auch den Untergang Deutschlands voraus“, meint Gerda verstimmt.


    „Ich bin nur in Deutschland, um ein halbes Jahr später nach Ägypten zurückzukehren. Nach Deutschland gehe ich dann nicht mehr so schnell zurück!“


    „Ägypten ist ein armes Land. Hast du dort einen Mann, der dich ernährt? Wohl eher nicht, du hast ja gewisse Ansprüche an ihn gestellt“, spottet Gerda.


    Aphrodite wollte schon protestieren, als ihr klar wird, dass sie dann ihre Pläne vielleicht verraten würde. Es wissen jetzt schon zu viele davon. So stimmt sie Gerda notgedrungen zu und sagt: „Geld ist zwar nicht alles, aber damit könntest du recht haben. Der passende Mann wird sich für mich auch noch finden.“


    „Du braucht dazu viel Glück. Die Männer sind doch alles Scheißkerle, die unsere Situation schamlos ausnutzen“, widerspricht ihr Gerda.


    „In Hamburg wird zu meinem Glück die Scheinverlobung mit von Lingstädt auch endlich zu Ende sein.“


    „Du bist auch dann noch mit von Lingstädt verlobt. Er wird dich nicht einfach gehen lassen. Verlass dich darauf, er macht dir noch Ärger“, behauptet Gerda. Ihr wird kalt und so will sie sich im Schiff aufwärmen.


    Die Tatsache kann auch Aphrodite nicht leugnen und meint: „Vor ein paar Tagen wollten mich gleich zwei Männer heiraten. Ich habe beiden einen Korb gegeben. Die Verlobung ist nur Fassade!“


    Gerda nimm Aphrodite in den Arm, geht mit ihr in die Messe und erklärt: „Das ist es ja, was mich so stört. Wieso hast du nicht einen Antrag angenommen? Herr von Lingstädt ist zwar auch ein alter Sack, aber einer mit viel Geld!“


    „Weil ich nicht hier bin, um irgendwelche tauben Säcke zu heiraten. Ich muss einen Auftrag erfüllen. Für Familie und Kinder habe ich dabei keine Zeit!“, schießt es aus Aphrodite nur so heraus und sie bereut es sofort.


    Gerda wird hellhörig und sagt: „Du hast schon mal so komisch geredet. Was für einen Auftrag hast du zu erfüllen? Der Auftrag einer Frau ist es doch normalerweise, zu heiraten und viele Kinder zu bekommen. Was für einen Auftrag hast du denn? Bist du eine Spionin?“


    „Ich bin doch keine Spionin. Was soll ich ausspionieren? Kannst du schweigen?“, fragt Aphrodite ihre Freundin.


    „Ich bin in ein paar Tagen auf dem Weg nach Amerika. In Deutschland erwartet mich das Zuchthaus. Bei mir ist dein Geheimnis gut aufbewahrt. Sage schon, wer ist der Mann, dem du blind nach Deutschland folgst?“


    „Tut mir leid Gerda, kein Mann, keine große Liebe weit und breit. Ich will ein altägyptisches Grab heben!“, erklärt ihr Aphrodite. Gerda ist weit weg, wenn sie nach Ägypten zurückkehrt. Gerda kann ihr Wissen nicht an unliebsame Konkurrenten verkaufen, die ihr dann in die Quere kommen könnten.


    Gerda ungläubig: „Du bist doch verrückt. Was für ein Grab denn? Wie alt ist es denn? Ist es gar ein Königsgrab? Wo liegt es? Woher weißt du überhaupt davon?“


    Aphrodite ist jetzt doch um Schadensbegrenzung bemüht. Darum liefert sie ihrer Freundin Gerda eine Fantasiegeschichte: „Mein Vater konnte sich nicht immer um mich kümmern. Ein befreundeter Scheich hat mich in seinem Harem leben lassen. Mein Vater hat ihm dafür etwas Kostgeld gegeben. Oft waren es viele Monate, die ich nur im Harem verbrachte. Weil ich nur Gast war, konnte ich mich frei zwischen den Welten bewegen. Das Vertrauen einer alten Sklavin konnte ich dort gewinnen.“


    „Eine Sklavin? Gibt es so etwas überhaupt noch?“, fragt Gerda ungläubig.


    „Natürlich gibt es in Afrika und Arabien noch Sklaverei. Also höre, die alte Sklavin berichtete von einem alten Königsgrab. Sie bat mich, dass ich sie dort in einer der Kammern zur letzten Ruhestätte begleite. Es ist eine dort übliche Praxis, verarmte Angehörige in solchen alten Gräbern beizusetzen. Die alte Frau begleitete ich dorthin und versorgte sie noch vier Tage, dann war sie tot. Ich suchte etwas, um sie abzudecken, dabei habe ich zufällig eine bisher unbekannte Kammer voller Schätze entdeckt. Ich verschloss die Kammer wieder sorgfältig. Erst nach dem Tod meines Vaters erinnerte ich mich wieder an die geheime Kammer. Jetzt will ich zurück und mir das Gold, das dort in Massen liegt, holen. Ich weiß aber auch, dass nach einem heftigen Beben dort alles eingestürzt ist. Dass es so ist, weiß ich, weil es Tote gegeben haben soll. Darum suche ich in Deutschland Ingenieure, die mir bei der Bergung helfen könnten. Nach dem Einsturz der Kammern kann man nur mit Fachleuten und speziellem Gerät das viele Gold ohne Gefahr bergen!“


    Gerda schüttelt ungläubig den Kopf und behauptet zynisch: „Schatzsuche ist nichts für Frauen. Du glaubst doch nicht wirklich, dass ein Mann dir auch nur ein Gramm Gold überlässt? Wach auf! Hast du vergessen, dass du eine Frau bist? Die Männer bringen sich doch des Goldes wegen schon gegenseitig um. Du hast gegen die Männer keine Chance. Willst du meinen gut gemeinten Rat hören?“


    „Ja, was schlägst du vor?“, fragt Aphrodite jetzt, erwartet aber nichts Vernünftiges von ihrer Freundin.


    „Du hast nur zwei Möglichkeiten!“, erklärt sie, hebt die Hand wie zur Warnung und sagt weiter: „Die erste Möglichkeit, du suchst dir einen Mann, heiratest ihn und lässt dich schleunigst auch noch schwängern. Vergiss das Grab am besten sofort und du wirst ein glückliches Leben führen!“


    Aphrodite zeigt ihr einen Vogel und fragt: „Und deine sogenannte zweite Möglichkeit?“


    Gerda lächelnd: „Einen Archäologen heiraten. Während du sein Kind stillst, hebt er für dich den Schatz. Er liefert dir den Schatz quasi frei Haus. Alles ganz ohne eigene Gefahr!“


    „Ich will aber mit!“, protestiert Aphrodite trotzig.


    „Warum bist du so erpicht darauf, dich in Gefahr zu begeben?“, fragt Gerda fassungslos.


    „Weil nur ich die Lage und die Besonderheiten der Grabkammern kenne. Mein Wissen werde ich auch nicht weitergeben. Es ist quasi meine Lebensversicherung!“


    „Lebensversicherung hin und her, wach auf Aphrodite, du bist eine Frau. Zu keiner Zeit war es der Frau gegeben worden, hinauszuziehen und Abenteuer zu erleben. Wenn die Frau doch dem Mann auf dem Weg hinaus in die Welt folgen musste, war sie mit den Kindern auch immer das erste Opfer. Die Frau ist mit ihrem Körper gar nicht in der Lage, auch nur annähernd die Belastungen, die ein Mann locker wegsteckt, überhaupt zu überstehen. Schlage dir das Grab aus dem Kopf. Sieh lieber zu, dass du in Deutschland einen Mann findest. Du kannst in Deutschland ganz neu anfangen. Nutze deine Chance!“, bittet Gerda sie inständig.


    „Ich sehe das nicht ein. Nur weil ich kein Mann bin, soll ich auf alles verzichten. Aber die Idee mit dem Archäologen ist nicht schlecht. Kennst du vielleicht einen Mann, der auch gleichzeitig Archäologe ist?“


    „Rein zufällig kenne ich sogar einen heiratswilligen Archäologen. Doch ob er eine Abenteuerin heiraten will, wage ich zu bezweifeln“, erwidert Gerda lächelnd.


    „Sage schon, wer ist der Wunderknabe? Ober er eine Abenteuerin haben oder nicht haben will, lass mich bitte selbst herausfinden!“


    Gerda erklärt: „Bevor ich dir den Mann vorstelle, stelle ich an dich Bedingungen. Denn der Mann ist für mich etwas Besonderes.“


    Aphrodite: „Was für Bedingungen? Muss ich wieder Jungfrau werden?“


    „Das ist nicht witzig“, erwidert Gerda und verlangt: „Kehre endlich zurück in den Schoß der Kirche. Jesus vergibt auch der gefallenen Sünderin, wenn sie ehrlich bereut. Gott ist groß und barmherzig. Wer reumütig zurückkehrt, wird von ihm mit offenen Armen aufgenommen.“


    „Ich habe nichts zu bereuen. Ich sage ja zu allem, was ich getan habe. Denn wenn ich den Mann liebte, liebte ich ihn von ganzem Herzen. Liebe kann doch keine Sünde sein“, behauptet Aphrodite ganz ehrlich.


    Gerda denkt nach und nach langem Schweigen sagt sie: „Gut, es ist deine Art der Sicht auf Gott, die Welt und die Liebe. Dir fehlt die harte katholische Schule. Die Last der Erbsünde liegt nicht auf deiner Schulter. Darum beneide ich dich ganz ehrlich. Kann gut sein, dass Gott das bei dir auch so sieht. Wenn dir die Furcht vor Gottes Strafe in deinem Herzen fehlt, so ist es auch der Wille Gottes. Anders kann es nicht sein. Es ist ungerecht, aber wohl wahr. Du hast deinen eigenen Weg zu Gott gefunden.“


    Aphrodite erklärt lächelnd: „Dann ist doch alles zwischen uns geklärt. Wer ist der heiratswillige Archäologe?“


    Gerda meint: „Vielleicht ist es wirklich besser, wenn nur du ihn heiratest. Ich werde ihm aber auch raten, dich mit harter Hand zu nehmen. Du bist eine sehr eigensinnige Frau“.


    „Nun, Gerda, sage schon, wer wird mich bändigen? Ich habe jetzt schon ein heißes Verlangen nach dem Mann!“, sagt Aphrodite. Wer wen bändigt, wird sich noch zeigen, denkt sie sich.


    Gerda zögert noch, dann sagt sie: „Ich will dich mit meinem Bruder verkuppeln. Der Mann, der sich sein Erbe hat auszahlen lassen. Du musst in Berlin ins Bodemuseum gehen und dort nach dem promovierten Doktor der Archäologie Carsten Güldner fragen. Er ist nur unwesentlich kleiner als du und wird in ein paar Tagen fünfunddreißig. Etwas Bauch hat er und raucht Zigarre. Nur in der Studienzeit hatte er angeblich eine Freundin, aber es war nichts Festes. Er geht in seinem Beruf völlig auf. Du kennst Ägypten, das ist gut. Mit Ägypten hättest du vielleicht eine geistige Brücke zu ihm!“


    „Wie soll ich an den Mann herankommen?“, fragt Aphrodite interessiert. Über den Mann könnte sie eine höchst offizielle Expedition organisieren. Er ist goldrichtig.


    Gerda schlägt vor: „In einem Telegramm an ihn kann ich dich beiläufig als meine neue beste Freundin ankündigen. Dass Tage später ein Telegramm mein Ableben meldet, passt auch. Mein inszeniertes Ableben ist der Aufhänger für deinen Besuch. Ihm kannst du verraten, dass ich noch lebe und nur dem Zuchthaus entkommen will. Gefahr für mich besteht dann schon lange nicht mehr. Das erhöht deinen Wert als Vertrauensperson enorm. Nebenbei hättest du dann auch noch Fragen zum alten Ägypten. Dir werden schon ein paar Fragen einfallen. Wenn ihr euch trefft, regeln dein Augenaufschlag und dein hoffentlich gezügeltes freizügiges Wesen den Rest. Zuviel darfst du ihm nicht gleich von deinen Reizen anbieten. Der Mann fällt sonst auf der Stelle in Ohnmacht, wenn du zum Beispiel in deinem roten Kleid vor ihm stehst. Oder er läuft weg!“


    „Ich merke schon, im Verkuppeln bist du eine echte Meisterin!“, witzelt Aphrodite.


    „Ich kann gleich ein Telegramm aufgeben, in dem ich meinen und deinen Besuch bei ihm ankündige. Du musst dann halt ohne mich nach Berlin reisen. Ich glaube, er plant schon wieder eine neue Ägyptenreise. Es scheitert bei ihm aber leider meist am nötigen Kleingeld!“


    „Du willst mir wirklich deinen Bruder anvertrauen? Steckt bei dir vielleicht mehr dahinter? Bin ich die von dir ausgeschickte Rache für eine vergangene Schmach?“, fragt Aphrodite ungläubig.


    Gerda schaut Aphrodite direkt in die Augen und sagt aufrichtig: „Bei Gott, nur eine Frau kann eine Frau durchschauen. Es ist wahr, er hat mich auf der Hochzeit verspottet. Heiraten ist nur was für Schwachköpfe. Wenn er dich heiratet, ist das zwar eine recht späte aber wohltuende Genugtuung für mich. Du bist verführerisch schön, nicht umsonst wirst du hier auf dem Schiff Fräulein Wunderschön gerufen. Dann bist du auch noch überaus klug und dazu redegewandt, dass es den Männern Angst macht. Hüte also deine lose Zunge. Besser kann man dich wirklich nicht beschreiben. Deine auf Abwegen wandelnde Seele hat einen guten Kern. Das Gute in dir muss nur freigelegt werden. Der wahre Weg zu Gott steht dir noch offen. Das spüre ich deutlich. Carsten könnte auch für dich die Rettung deiner auf Abwegen wandelnden Seele sein. Er dagegen ist verschlossen. Du könntest seine Seele berühren und das Eis in seinem Herzen zum Schmelzen bringen. Mangelnde Erfahrung in der Kunst der Liebe kann man dir wirklich nicht nachsagen. Auch wenn du mir immer wieder wortreich beteuerst, dass du es gar nicht so wild treibst. Dein Schreiten über das Deck sagt alles und die Männer können ihre Augen nicht von dir lassen. Das kann nur eine Frau, die viel Erfahrung in der Liebe gemacht hat. So zu gehen habe ich nie gelernt. Die Bordsteinschwalben in Hamburg haben auch diesen wiegenden Gang, das habe ich auch schon beobachtet. Wenn du es geschickt anstellst, werdet ihr beide im siebenten Himmel schweben, das verspreche ich dir.“


    „Du hast mich überzeugt. Der Mann, dein Bruder, wird meine Rettung sein“, flötet Aphrodite begeistert und verabschiedet sich gedanklich endgültig von ihrem Zwangsverlobten Hasso Walter von Lingstädt als potenziellen Partner für ihre Expedition.


    „Du bist wohl schon ganz neugierig auf meinen Bruder? Hoffentlich bist du nicht enttäuscht!“, will Gerda die aufkommende Euphorie ihrer Freundin dämpfen.


    „Ich liebe es, neue und vor allem interessante Männer kennenzulernen!“


    „Höre, du darfst aber meinen Bruder nicht ins Unglück stürzen. Wenn du ihn heiratest und ihm dann Hörner aufsetzt, setze ich von den Staaten aus einen Killer auf dich an. Freundin hin oder her, dann bist du fällig. Das ist dir hoffentlich klar!“, droht Gerda ihr und packt sie dabei mit ihren Händen fest am rechten Oberarm.


    Aphrodite will sich ihr entziehen und sagt: „Au, das tut weh. Höre mal, ich will ihn treffen. Vielleicht gehen wir nach einer Tasse Kaffee schon getrennte Wege. Aber einen Versuch ist es doch wert. Ich werde weder mir noch ihm etwas vormachen. Du hast mein Wort darauf!“


    „Gut, ich vertraue dir!“ Gemeinsam gehen sie hinunter und dann getrennt in ihre Kabinen.


    Aphrodite ist kaum angekommen, als es klopft und sich Gerda meldet: „Ich bin es noch einmal!“


    „Was ist denn noch?“, fragt Aphrodite und lässt Gerda in die Kabine.


    Gerda macht es sich gleich auf dem Bett bequem, winkt Aphrodite heran und sagt auffallend leise: „Ich habe noch etwas vergessen. Du weißt, dass ich ab und an mir eine Zigarette gönne. Gestern Nachmittag habe ich mir geschützt vor dem heftigen Wind eine Zigarette hinter der offenen Tür angezündet. Draußen haben sich kurz danach die Herren versammelt. Die angeblichen Kampfhähne standen einträchtig beieinander und haben geraucht“


    „Dass von Lingstädt, der Kapitän und Sommer gemeinsam eine rauchen, habe ich auch schon gesehen. Na und, das ist ein alter Hut“, wiegelt Aphrodite Gerdas Nachricht als Bagatelle ab.


    Gerda gibt sich wichtig und behauptet: „Zusammen gesehen habe ich sie auch oft genug. Ihre Eintracht hielten wir beide als Fassade. Doch es ist ganz anders. Ich konnte ihr Gespräch unbemerkt belauschen.“


    „Was interessiert uns der alberne Männerkram!“


    „Nicht so in diesem Fall“, behauptet Gerda und setzt wichtig tuend fort: „Im Gespräch ging es nur um Fräulein Wunderschön. Wer dich knackt, dich flachlegt, wird Champignon. Bis Hamburg will jeder der Männer dich gevögelt haben, wie sie es nennen. Als Beweis muss der erfolgreiche Mann eine Locke von deinem blonden Schamhaar vorzeigen können. Es ist für sie alle drei Ehrensache, Fräulein Wunderschön in ihre Sammlung mit aufzunehmen. Was sagst du nun dazu? Von wegen Eheversprechen. Die wollen dich alle nur vögeln. Ich bin enttäuscht von allen dreien.“


    „Und ich erst, Gerda. Dann ist ihr Werben nur Fassade. Gut, dass ich das weiß. Haben die Männer noch mitgekriegt, dass du sie belauscht hast?“, fragt Aphrodite.


    Gerda triumphierend: „Ich bin unbemerkt weg. Ich gehe dann mal und hoffe, dass du daraus deine Konsequenzen ziehst. Wenn du doch noch schwach wirst, sind wir keine Freundinnen mehr.“


    „Verlass dich darauf Schwester, die Böcke lasse ich auflaufen. Denen wird Hören und Sehen vergehen“, spottet Aphrodite. Allein auf dem Bett sinnt sie schon auf Rache.

  


  
    Die Krisensitzung


    Aphrodite erntet von allen vorwurfsvolle Blicke, sie ist wie immer die Letzte. Sie nimmt neben Gerda Platz und sitzt so dem Kapitän gegenüber. Am langen Tisch in der Offiziersmesse, den Frauen gegenüber, sitzen neben dem Kapitän auch noch Herr von Lingstädt und Ingenieur Sommer am Tisch. Bernd Sommer hat die Beine übereinandergeschlagen und tut so, als gehe ihn das alles nichts an.


    Mit einem Zigarrenstummel spielt der Kapitän nervös herum und schweigt. Er fixiert erst Aphrodite und dann Gerda. Aphrodite möchte sofort aufstehen und gehen. So hat sie den Kapitän noch nie erlebt. Der Mann ist eine tickende Zeitbombe. Jeden Moment könnte sie hochgehen und dann will Aphrodite weit weg von ihm sein.


    Der Kapitän springt auf, geht ans Fenster und sagt: „Fassen wir zusammen, was passiert ist. Der Leichtmatrose Hanno Borgelt wurde von seinem Kumpanen Albert Körner niedergestochen. Borgelt war sofort tot. Was bedeutet das für uns, drei Tage vor Hamburg? Wir werden in Hamburg mehr Polizisten an Bord haben, als wir Ratten auf dem Schiff vermuten. Vom Heizer bis zum Offizier hat jeder vor, dass er das eine oder andere gute Stück am Zoll vorbei schmuggeln kann. Die Männer fragen schon, was nun wird? Ich habe sie beruhigt, es wird alles gut, behauptete ich kühn. Für euch zwei Grazien wird es auch verdammt eng. Aber das muss ich euch nicht extra erklären. Wenn ich den Mord in einer Stunde an die Reederei telegrafiere, ist es für Frau Wagenknecht unmöglich, das Schiff vor Hamburg zu verlassen. Es sei denn, Sie springen freiwillig ins Wasser!“


    „Herr Kapitän, machen Sie unseren Damen nicht unnötig Angst. Dann sind sie am Zoll so nervös, dassalles auffliegt. Auch Frauen haben eine Seele!“, mischt sich von Lingstädt ein.


    Der Kapitän: „Es muss sein, Herr von Lingstädt. Unsere Schönheiten müssen begreifen, dass auch sie ihren Beitrag zum Gelingen der Operation leisten müssen. Doch Gerda, nun erzähl uns, was ihr beide mit den Männern angestellt habt. Bitte schön alles der Reihe nach und nicht durcheinanderquasseln!“


    Gerda steht auf und erzählt: „Wir haben nach eurer Anordnung erst den verletzten Matrosen Albert Körner versorgt. Wir haben ihn ausgezogen und gewaschen. Der Verband wurde erneuert.


    „Was habt ihr bei Körner gefunden?“, fragt der Kapitän.


    Gerda holt ein Heftchen hervor und legt es auf den Tisch. Der Kapitän greift sich das Heftchen und flucht: „Himmel Herrgott, der Mann ist Mitglied der KPD. Der Hund ist Kommunist. Los Weiber, wo ist das Heft vom Toten. Ihr habt bei ihm doch auch eins gefunden. Raus damit!“


    Aphrodite schiebt das Heftchen aus ihrer Tasche dem Kapitän zu und sagt: „Beim Entkleiden des Toten ist es aus seiner Hose gefallen!“


    Der Kapitän nimmt beide Hefte in die Hand, betrachtet sie und flucht: „Ein Kommunist sticht ein Mitglied der NSDAP nieder. Wisst ihr alle überhaupt, was das bedeutet?“


    Beide Frauen schütteln ängstlich die Köpfe. Sie wissen beide wirklich nicht, was das bedeutet.


    „Herr Kapitän, überlassen Sie mir bitte, es Frau Wagenknecht und Fräulein Rührmichnichtan verständlich zu erklären“, bittet von Lingstädt den Kapitän.


    Bernd Sommer warnt: „Machen Sie aber keine Parteitagsrede in der Art des Herrn Hitler daraus. Dann raffen unsere Damen nicht, was hier los ist.“


    Hasso Walter von Lingstädt lehnt sich zurück und erklärt: „Vor den Dokumenten war es eine Sache unter besoffenen Männern. Jetzt ist daraus ein Politikum erster Klasse geworden. Das wird ganz großes Kino, meine Damen und Herren. Es ist nicht mehr Sache der gemeinen Polizei, die Gestapo wird sich der Sache in Hamburg sofort annehmen. Das Schiff und die Besatzung werden auf den Kopf gestellt. Ein falsches Wort und wir alle verschwinden von der Bildfläche. Wir können uns vielleicht freikaufen, sie Frau Wagenknecht definitiv nicht. Schuldig oder unschuldig, wen interessiert das schon? Ist das bei unseren Damen angekommen? Meine Damen, das ist sehr wichtig für uns alle. Wir kommen nur aus der vermaledeiten Scheiße heraus, wenn wir alle unsere Opfer bringen!“


    Beide Frauen nicken nur wieder und werden immer kleiner auf ihren Stühlen. Bei Aphrodite ist in diesem Moment alles wieder gescheitert. Willkommen in der Katastrophe!


    Der Kapitän reibt sich angestrengt die Augen und erklärt: „Wir können es gemeinsam schaffen. Hört aufmerksam zu, das ist mein Plan. In zwei Stunden werden wir dem toten Hanno Borgelt mit einer Seebestattung die letzte Ehre erweisen. Ich habe schon mit den Männern gesprochen, die Bestattung hat es nie gegeben. Hanno Borgelt lebt, das beeiden alle Männer an Bord. Körners Stichverletzung ist ein bedauerlicher Unfall in der Kombüse, der auch keinen Eintrag im Logbuch wert ist. Also Friede, Freude, Eierkuchen. Sämtliche Mitgliedsbücher, egal welcher Partei, gehen mit über Bord. Politik findet woanders statt. Nun kommt der Teil, den ihr Weiber konkret mit Körpereinsatz leisten müsst!“


    „Was haben wir damit zu tun? Was heißt hier Körpereinsatz?“, fragt Aphrodite aufgeregt und wittert Gefahr. Wenn Männer sich etwas für Frauen ausdenken, kommt selten etwas Vernünftiges dabei heraus.


    Der Kapitän ignoriert ihre Fragen und erklärt weiter: „Frau Wagenknecht, die Idee, in einer Kiste das Schiff in Rotterdam zu verlassen, lässt sich jetzt nicht mehr so ausführen und ist unsinnig. Ihre Freundin Aphrodite wird Ihnen dabei helfen, dass aus Frau Wagenknecht Hanno Borgelt wird!“


    Entsetzt stehen beide Frauen auf und Aphrodite protestiert: „Sind Sie verrückt geworden Herr Kapitän, der Borgelt war dick und hatte eine Vollglatze!“


    „Das geht doch nicht Kapitän, der Mann hatte nicht nur eine Vollglatze. Sein braungebranntes Gesicht sah aus wie ein ausgelatschter Schuh!“, protestiert Gerda ebenso entsetzt und ist der Ohnmacht schon nahe.


    Der Kapitän erklärt unbeeindruckt weiter: „Das kriegen wir schon hin. Wenn Sie Ihr Haar opfern, wird aus dem Rest auch noch ein Mann. Frau Bruchmann ist mit ihren großen ausladenden Brüsten und den weichen Gesichtszügen völlig ungeeignet als Mann. Sie ist es auch nicht, die zwingend von Bord gehen muss, als Verlobte von Lingstädt ist sie gut vor den Behörden geschützt. Wir schlagen gleich zwei Fliegen mit einer Klappe, wenn unser Plan gelingt. Leichtmatrose Borgelt hat aus persönlichen Differenzen mit einigen Besatzungsmitgliedern vorzeitig gekündigt und das Schiff eben schon in Rotterdam verlassen. Herr von Lingstädt kennt sich in Rotterdam bestens aus und wird Frau Wagenknecht bei allen Formalitäten tatkräftig unterstützen. Frau Bruchmann, Sie werden Ihrer Freundin dabei auch helfen und sie begleiten. Herr von Lingstädt besorgt Ihnen nicht nur eine wunderschöne Perücke, sondern auch gleich passende Papiere für die Überfahrt in die Staaten. Beim Abräumen Ihrer Konten wird von Lindgstädt Ihnen auch behilflich sein. Wenn alles gut geht, sind Sie in zwei Tagen schon unterwegs in Richtung New York. Ihren Freitod organisieren ist danach reine Formsache und ohne jedes Risiko. Alle Männer werden bezeugen, dass Frau Wagenknecht über Bord gegangen ist. Das erhöht die Glaubhaftigkeit der tragischen Geschichte. Frau über Bord wird kurz vor Hamburg ins Logbuch eingetragen. Frau Bruchmann wird quasi ihre Nachlassverwalterin, so wie Sie es schon vorab selbst bestimmt haben!“


    Leichenblass sitzt Gerda da und ist den Tränen nah. Aphrodite nimmt sie in die Arme und drückt sie fest an sich.


    „Der Kapitän hat recht, so sind wir alle Probleme mit einem Schlag los“, tröstet Aphrodite ihre Freundin. Kahl geschoren werden ist für jede Frau mehr als nur eine Katastrophe. Sie hat das alles am eigenen Leib gespürt. Keiner Frau wünscht sie das. Doch die Idee des Kapitäns hat was.


    „Ich will das nicht“, heult Gerda los.


    Aphrodite drückt sie und sagt leise: „Willst du lieber ins Zuchthaus oder im KZ dein Leben beenden? Was ist dagegen schon eine Glatze? Haare wachsen nach.“


    „Natürlich will ich nicht in einem KZ enden. Dass es so etwas geben soll, habe ich auch schon gehört. Doch du sagst das in so einem Ton, als ob ein KZ mit dem Tod gleichzusetzen ist. Gut, ich tue es, ich lasse mir die Haar abrasieren!“, erwidert Gerda leise.


    Der Kapitän erleichtert: „Dann ist alles gesagt. In einer Stunde treffen wir uns und bestatten Seemann Borgelt. Ich muss mir noch eine kleine Rede für ihn einfallen lassen. Tot ist er nun halt mal leider doch!“


    Er steht auf und lässt die anderen in ihrem Schweigen allein.


    Wird das gut gehen?

  


  
    Hanno Borgelt geht in Rotterdam von Bord


    Mit tränenleeren Augen sitzt Gerda vor dem Spiegel. Aphrodite hat schon auf ihrem Kopf mit der Schere ein Stoppelfeld hinterlassen. Mit beiden Händen voller Schaum reibt sie Gerdas Kopf ein. Mit dem Messer schabt sie jetzt vorsichtig die letzten Haare ab.


    Aphrodite ist fast fertig und meint besorgt: „Hoffentlich kommt von Lingstädt bald aus der Stadt mit der Schminke und dem künstlichen Schnauzer zurück. Ewig spät kannst du auch nicht von Bord gehen, das macht dich mehr als nur verdächtig!“


    Mit einem Tuch wischt Aphrodite die letzten Spuren der Rasur vom kahlen Kopf. Wie eine Glühbirne leuchtet Gerdas Glatze im Spiegel.


    „Mein kahler Kopf leuchtet selbst im Dunkeln wie eine Laterne“, spottet Gerda und möchte lachen und ihr ist doch zum Losheulen.


    Von Lingstädt kommt in diesem Moment in die Kabine und stellt die mitgebrachten Sachen auf den Tisch. Er verschwindet ohne ein Wort. Es ist ihm sichtlich peinlich, die schöne Frau so entstellt zu sehen.


    Minuten später ist Gerda Wagenknecht mit Hilfe der mitgebrachten Schminke ein sonnengebräunter Seemann mit Schnauzbart.


    „Ich erkenne mich selbst nicht wieder“, staunt Gerda und meint weiter: „Du bist eine Hexe, Aphrodite. Meine Brüste hast du vorhin schon so gut versteckt, dass ich selbst Zweifel habe, ob ich sie überhaupt noch besitze. Nur mein Hintern macht mir noch große Sorgen. Er ist und bleibt ein Blickfang. Meine Pobacken stehen ab wie bei den Hottentottenweibern!“


    „Mit dem weiten langen Mantel ist der Hintern auch weg. Du darfst dich nur nicht bücken. Wenn du nachher in das Auto steigst, tue es bitte mit dem Po zuerst. Wenn wir von Lingstädt glauben können, bist du schon eine Stunde später wieder eine Frau mit blonden Haaren. Du wolltest doch auch blond sein?“


    „Natürlich blond, was sonst. Ich möchte endlich die Vorzüge der Blondinen genießen dürfen“, witzelt Gerda und steht auf. Aphrodite hilft ihr in den schweren Mantel. Mit Seesack und den Papieren des toten Hanno Borgelt verlassen sie das Schiff. Sie stellen sich in die Reihe der wartenden Männer und Frauen, die den abgesperrten Hafenbereich verlassen wollen. Nach einer halben Stunde ist Gerda endlich an der Reihe. Für die beiden Frauen nestelt der Beamte schon viel zu lange in den Dokumenten des Toten herum. Gerda hat eine Idee und schiebt dem Beamten auch noch das Parteibuch der NSDAP zu. Von den brauen Machthabern im Nachbarland werden sie sicher auch schon gehört haben. Sie hätte es über Bord werfen müssen, aber ihre Intuition sagte ihr, dass das Dokument noch gebraucht wird.


    Jetzt geht es überraschend schnell und „Herr Borgelt“ darf gehen. Aphrodite ist dem Beamten dagegen nicht wichtig, er schaut ihr nur unverhohlen auf den bebenden Busen, dann darf auch sie passieren. Der fiese Trick mit der Bluse, die jeden Moment unter der Last ihrer Brüste platzen könnte, hat wie immer bestens funktioniert. Der Lärm der Stadt erschlägt die Frauen. Sie steigen schnell in den mit laufendem Motor wartenden Wagen.


    „Warum hat das so lange bei euch gedauert?“, flucht von Lingstädt und gibt Gas.


    Gerda: „Wir wissen auch nicht, warum der Mann so lange gebraucht hat. Egal, wir sind durch, Hanno Borgelt ist lebend von Bord gegangen und Gerda Wagenknecht kann auch unbesorgt kommende Nacht, wie die Männer es sich gewünscht haben, über Bord in die kalte Nordsee springen. Wir sind gerettet. Kapitän Mattula ist wirklich ein Genie!“


    „Glaubt es mir, solche Dinger dreht der alte Seebär oft genug. So etwas kriegt ihr Weiber nie zu Stande!“, belehrt von Lingstädt die Frauen.


    Aphrodite überhört die Beleidigung und schaut aus dem Fenster. Dann wird ihr bewusst, dass sie mit Gerda nicht mehr lange zusammen sein wird und sie spricht ihre Freundin daraufhin an: „Gerda, nachher wird alles ganz schnell gehen und wir werden uns wahrscheinlich nie wieder sehen.“


    „Du hast recht Aphrodite, daran habe ich eben auch gedacht. Ich wünsche dir für alle deine Abenteuer viel Erfolg und mehr Glück mit den Männern, als ich es bisher hatte!“


    „Danke Gerda“, erwidert Aphrodite, schaut ihr direkt in die Augen und sagt leise: „Achte auch auf dich, Schwester. Für Amerika merke dir: Nur böse Mädchen haben Erfolg. New York ist nicht die Stadt der Heiligen. Nutze deine neue Chance, mach etwas aus deinem Leben. Genügend Startkapital hast du zum Glück.“


    „Ich passe schon auf mich auf. Mein Geld werde ich vielleicht in ein Schnellrestaurant investieren. Wie findest das?“, fragt Gerda leise.


    Aphrodite nickt und stimmt ihr zu: „Das ist eine gute Idee. Solche Gaststätten sind im Kommen. New York wird einmal davon voll sein.“


    „Meinst du wirklich?“


    „Das kannst du mir ruhig glauben. Mit dem Schnellrestaurant wirst du Erfolg haben.“


    „Ich habe dich lieb“, sagt Gerda leise und die Frauen küssen sich.


    Sie müssen schon in einem Vorort von Rotterdam sein. Längs der Straße stehen nur noch zweigeschossige kleine Reihenhäuser. Vor einem der unscheinbaren Häuser hält von Lingstädt den Wagen an. Sie steigen aus und folgen ihm bis zu einer blauen Haustür. Die Tür geht auf und drei Schritte weiter schluckt sie ein langer schmaler Flur. Am Ende des Flurs folgen sie einer alten Frau eine Treppe hoch. Eine Glühbirne erhellt den verdunkelten Raum gespenstisch. Angst steigt in Aphrodite auf und auch Gerda läuft der Angstschweiß von der Stirn. Der Schweiß verwischt die Schminke in ihrem Gesicht. Die alte Frau geht die Treppe hinunter und lässt die drei Gäste allein.


    Von Lingstädt zeigt auf einen Stuhl und sagt: „Schmink Gerda ab und zieh ihr auch die Klamotten aus. Wenn ich hoch komme, ist sie fertig umgezogen, habt ihr mich verstanden?“


    Ein Handtuch hilft Aphrodite dabei, die Schminke von Gerdas Kopf zu entfernen. Gleichzeitig zieht sich Gerda ohne Zögern aus und steigt in frische Damenunterwäsche. Gerda trägt nach wenigen Augenblicken einen engen grauen Rock, eine weiße Bluse und darüber einen dunkelblauen knielangen Mantel. Die Frau strahlt eine schlichte Eleganz aus. Das muss sie von Lingstädt lassen, Gerda hat er mit Stil und ausgesuchter Eleganz eingekleidet. Das sieht ihre Freundin auch so, sie strahlt über das ganze Gesicht. Als neue Frau steht Gerda mitten im Raum, als von Lingstädt mit einem alten Juden die Treppe hoch kommt. Der Jude interessiert sich scheinbar nicht für die Frauen und kramt in einem Schubfach herum. Er reicht von Lingstädt einen Pass und erklärt: „So schnell konnte ich ihr leider nur einen deutschen Pass besorgen.“


    „Schaue dir den Pass an!“, sagt von Lingstädt zu Gerda und reicht ihr mit dem Pass auch eine blonde Perücke.


    Für den Pass interessiert sich Gerda nicht. Sie greift nach der Perücke und setzt sich das Haarteil vor dem Spiegel auf. Sie betrachtet sich im Spiegel und sagt erleichtert: „Endlich, endlich bin ich wieder eine Frau!“


    Der alte Jude blickt Aphrodite an und fragt: „Braucht sie auch einen neuen Pass? Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor.“


    „Die blonde Schönheit besitzt einen vorläufigen Pass und will heim ins Reich. Sie braucht Ihre Hilfe nicht“, erklärt von Lingstädt lachend.


    „Einen holländischen Pass für eine blonde Frau hätte ich für sie passend auch im Angebot. Ist sie denn keine Jüdin?“


    Aphrodite: „Wenn ich das gewusst hätte! Ich habe leider kein Lichtbild von mir dabei. Ein Pass als Reserve wäre nicht schlecht. Vielleicht gibt es doch noch Ärger in Deutschland, dann könnte ich leichter das Land verlassen!“


    Der alte Jude kramt in der Schublade herum, holt einen Pass heraus und reicht ihr ihn. Aphrodite klappt den Pass auf und erschrickt für einen Augenblick. Die Frau auf dem Passbild könnte sie sein. Überrascht fragt sie: „Wie ist das möglich?“


    Vor zwei Wochen war hier ein Mann und wünschte, dass für seine Frau ein holländischer Pass ausgestellt werden soll. Er hat auch gleich bezahlt und behauptet, dass die Frau den Pass selbst abholt. Sie sind diese Frau, daran gibt es keinen Zweifel. Sie nehmen doch den Pass?“, fragt der alte Jude.


    Aphrodite begeistert: „Das ist ein Geschenk des Himmels, die Frau auf dem Bild passt zu mir.“


    Noch einmal schlägt sie den Pass auf und ließt laut: „Ich bin also eine Ann van Höven. Toll!“


    Der Alte lacht und Aphrodite sieht nur drei Zahnstummel in seinem Mund. Gerda, Aphrodite und von Lingstädt verlassen das Haus und steigen in den Wagen. Schon im Wagen fragt sich Aphrodite, wer von Lingstädt wirklich ist. Hat er jüdische Verwandte? Onkel hat er den alten Mann nicht nur genannt, weil er den knorrigen Alten besonders mag, ist sich Aphrodite sicher. Ob von Lingstädt Jude ist oder in seinem Stammbaum Dinosaurier vorweisen kann, ist ihr egal. Er ist in Deutschland nur eine Gefahr für ihre Expedition. Allerdings in Ägypten könnte sie ihn wieder gut gebrauchen. Juden sind überall zu finden und könnten Retter in letzter Not für sie sein. Immer kennt ein Jude andere Juden, die in den entferntesten Winkeln der Erde Geschäfte machen. Ein unschätzbarer Vorteil!


    Gerda lächelt Aphrodite an und sagt ihr leise ins Ohr: „Ich bin jetzt Frau Ester Thomas.“


    Von Lingstädt ist wieder genervt, dass es nicht vorwärts geht und knurrt: „Was habt ihr schon wieder zu tuscheln. Aphrodite, dich bringen wir sofort zum Schiff zurück. Keine Angst Aphrodite, deinen Anteil zahle ich dir auf dem Schiff aus. Die dreitausend Reichsmark sind dir definitiv sicher. Auch wenn du uns Männern nicht weiter traust, vertraue uns dieses eine Mal!“


    Am Hafen angekommen, geben sich die Frauen nur noch schweigend einen Abschiedskuss. Was zu sagen war, haben sie sich letzte Nacht an Bord noch gesagt. Aphrodite weiß, dass sie sich nie wiedersehen werden.

  


  
    Ankunft in Deutschland, Hamburg


    Als Paar, Hand in Hand, passieren von Lingstädt und Aphrodite die Passkontrolle. Von Lingstädt wurde vom Beamten aufmerksam kontrolliert. Die Bemerkung, dass die Frau an seiner Seite die Verlobte sei, genügte den Beamten, Aphrodite mit Desinteresse zu bestrafen. Sie wurde nicht weiter beachtet und durfte von Lingstädt sofort folgen.


    Am Taxistand erklärt von Lingstädt: „Hier trennen sich unsere Wege. Meinen letzten Beitrag zu unserer Verbindung habe ich eben geleistet. Deine fixe Idee vom Königsgrab kaufe ich dir nicht ab. Bernd Sommer hat mich auch vor dir gewarnt. Du willst nur mein Geld, behauptet er und er hat damit wahrscheinlich auch Recht. Ich weiß überhaupt nicht, was du willst. Du hast dich auf dem Schiff auf keinen Mann eingelassen. War keiner dir gut genug?“


    „Ich suche keinen Mann für die Liebe. Der Mann, den ich will, muss akzeptieren, dass ich nach einem Grab suche. Er, der Traummann, muss mich bei meinem Ziel unterstützen. Ihr alle wolltet nur das eine mit mir und nicht mehr. Dazu bin ich nicht bereit. Dann ist unsere Verlobung jetzt auch der Form halber aufgelöst. Ist das so?“, fragt Aphrodite.


    Von Lingstädt nickt: „Es gibt und gab nie eine Verlobung. Ich wünsche dich nie wiederzusehen.“


    Er steigt in ein Taxi und fährt davon. Dann hält das Fahrzeug überraschend, die Tür geht noch einmal auf und Herr von Lingstädt blickt zu ihr zurück. Er hat so einen fragenden Blick, doch dann fällt die Tür zu und das Auto fährt davon. Ein Taxi hält vor ihr, sie steigt ein. Den Fahrer bittet sie: „Bringen Sie mich zu einem preiswerten Hotel! Danke.“


    Der Mann nickt nur und das Taxi fährt los. Sie überlegt, soll sie sich hier in Hamburg unter den Namen der Holländerin anmelden? Sie entscheidet sich für ihr vorläufiges Dokument als Deutsche. Der holländische Pass soll nur im Notfall von ihr genutzt werden. Ihr Bauchgefühl verspricht ihr, dass es noch oft genug eng werden kann für sie, hier in Hitlers Reich. Ihr fallen Männer in Uniformen auf, die sie aus historischen Filmen kennt. Ihr wird gleich ganz anders. Minuten später steht sie an der Rezeption und legt das vorläufige Dokument als Deutsche vor. Das vorläufige Dokument wird zwar kritisch beäugt aber akzeptiert. Mehr stört sich der Mann an der Rezeption daran, dass sie alleine ist und fragt: „Sie reisen allein?“


    „Ich muss notgedrungen allein reisen. Können Sie mir eine Zugverbindung für morgen nach Berlin organisieren? Dort werde ich erwartet“, erklärt Aphrodite dem Mann.


    „Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann. Sie haben Zimmer 113“, erklärt ihr der Mann und reicht ihr den Zimmerschlüssel. Ein Boy trägt den Koffer auf ihr Zimmer. Das Zimmer ist klein, hat weder Bad noch Toilette. Nur eine Schüssel und eine Kanne voll Wasser stehen auf einer Anrichte. Wo ist sie bloß abgestiegen? Den Koffer packt sie erst gar nicht aus. Sie verlässt gleich wieder das Zimmer und geht zur Rezeption.


    Der Mann begrüßt sie mit den Worten: „Sie können den Zug um 08:20 Uhr nach Berlin nehmen. Ist es Ihnen genehm?“


    Aphrodite nickt und antwortet: „Den Zug nehme ich. Wecken Sie mich bitte rechtzeitig. Wo kann ich hier gute deutsche Küche genießen. Sie können bei uns essen, aber ich empfehle Ihnen den Gasthof an der Ecke, keine drei Minuten von unserem Haus entfernt, wenn Sie sich nach rechts wenden.“


    „Danke, das Angebot nehme ich an“, erwidert Aphrodite und gibt ihren Zimmerschlüssel ab. Draußen holt sie tief Luft und geht in Richtung Gasthof. Die Gaststätte ist gut besucht und stark verqualmt. Einen freien Tisch, direkt am halb offenen Fester hat sie doch noch entdeckt. Sie hat keine Lust, sich auf Gespräche einzulassen. Es sind alles nur Männer, die hier ihr Bier trinken. Am Tisch hat sie Platz genommen, schon steht der Kellner neben ihr und begrüßt sie: „Guten Abend, was darf ich der jungen Dame bringen?“


    „Guten Abend, ich hätte gern ein großes Alster und ein Hamburger Schnitzel. Danke!“, bestellt Aphrodite. Der Mann nickt zustimmend. Überraschend schnell steht ihre Bestellung auf dem Tisch. Das Ei auf dem Schnitzel ist zwar etwas glasig, aber sonst schmeckt ihr das Essen. Das große Alster geht auch wie Öl runter. Erschrocken schaut sie auf, Ingenieur Bernd Sommer kommt auf sie zu. Wie hat der Mann sie finden können? Ihr bleibt der Bissen im Hals stecken.


    „Ich darf doch als guter Freund und Bekannter bei dir Platz nehmen?“, fragt Bernd Sommer und setzt sich auch gleich zu ihr am Tisch gegenüber auf den Stuhl und bestellt sich ein Bier.


    Aphrodite überrascht: „Wie hast du mich gefunden? Warum bin ich plötzlich für dich interessant?“


    „Du bist und warst für uns immer interessant. Nicht nur, weil du teuflisch verführerisch schön bist. So einfach in ein Taxi steigen und dann bist du weg, so kannst du uns nicht entkommen. Wenn du tatsächlich geglaubt hast, dass du so einfach untertauchen kannst, bist du auf dem Holzweg. Weder der Kapitän noch von Lingstädt und meine Person lassen dich einfach so gehen. So schnell wirst du uns nicht los. Keine Frau führt uns nach ihrer Laune an der Nase herum. Auch einer ausgepufften Grabräuberin gelingt das nicht. Denn dafür halten wir dich jetzt alle“, gibt ihr Bernd Sommer Auskunft.


    Aphrodite ungläubig: „Das hat sich bei von Lingstädt vor einer Stunde noch ganz anders angehört. Warum plötzlich doch das große Interesse an meiner Person?“


    „In dem Moment, das du von Lingstädt ohne Widerspruch gehen lassen hast, wurde uns allen klar, dass du nicht nur fünfzehntausend britische Pfund dein Eigen nennst. Wenn eine Frau mit soviel unglaublicher Energie ein Ziel verfolgt, muss an der Geschichte doch etwas dran sein.“


    „Macht euch keine weiteren Hoffnungen. Ich werde weder mit dir noch mit den anderen eine Expedition organisieren. Ihr alle seid draußen. Für euch ist das Geschäft geplatzt. Lasst mich in Zukunft in Ruhe“, protestiert Aphrodite.


    Bernd Sommer droht ihr: „Wenn du es nicht mit uns machst, machst du es mit niemanden. Dafür werden wir sorgen. Also entscheide dich für mich!“


    Aphrodite ist wütend: „Ihr wollt mir drohen? Ich werde mich zu wehren wissen. Von euch lasse ich mich nicht unter Druck setzten. Geh und lass mich in Zukunft in Ruhe!“


    „Es ist egal, wie du dich entscheidest, los wirst du uns alle drei nicht. Auch wenn wir nicht immer präsent sein werden, du musst mit uns jeder Zeit rechnen. Guten Abend“, sagt Bernd Sommer, steht auf und geht.


    Sie muss in Zukunft mehr Vorsicht und Zurückhaltung an den Tag legen. Zu sehr hat sie den Männern vertraut. Die Männer könnten ihr tatsächlich gefährlich werden. Sie bestellt noch ein großes Alster. In ihrem Zimmer wird ihr die Decke auf den Kopf fallen, das weiß sie. Die schlechte Luft hier in der Kneipe wirkt beruhigend auf sie. Jetzt ist ihre letzte Hoffnung Gerdas Bruder, der Berliner Archäologe. Nur der Mann kann sie noch retten.


    Dass sie hier in der Kneipe ständig von den Männern beobachtet wird und sie längst Gesprächsstoff geworden ist, nimmt sie in Kauf. Sie will jetzt nicht alleine sein.


    Ein junger Mann nimmt am Tisch Platz und grüßt: „Hallo, du Schöne!. Wie geht es dir?“


    Aphrodite ist nicht erfreut und protestiert: „Ich wüsste nicht, das ich Sie an den Tisch gebeten hätte.“


    „Ich spendiere dir ein Bier und einen Korn“, verspricht ihr der junge Mann.


    Der Kellner stellt auch tatsächlich Bier und Schnaps für beide auf den Tisch. Das Schnapsglas reicht er ihr und sagt: „Prost“


    „Prost“, erwidert Aphrodite und leert ihr Glas in einem Zug. Vielleicht ist der Mann die richtige Ablenkung für sie in diesem Moment. Sie sucht das Gespräch und fragt: „Wo arbeitest du?“


    „Ich bin Schweißer bei Blohm & Voss. Übrigens danke, ich habe die Wette mit dir gewonnen. Wir beide können jetzt auf Kosten meiner Kumpels einen saufen“, erklärt er und hat sein Glas auch geleert. Mit dem Handzeichen wird eine neue Runde bestellt.


    „Dann werden wir beide das auch tun. Eine Frage, junger Mann, kannst du mit deiner Arbeit Frau und Kinder ernähren?“


    „Woher weißt du, dass ich verheiratet bin?“, fragt er überrascht.


    „Unverheiratete Männer finden in einer Kneipe doch keine Frau. Sie gehen auf einen Ball und schwingen das Tanzbein. Sie trinken hier ihr Feierabendbier und wollen den Ärger mit der eigenen Frau hier mit Bier ertränken. Liege ich bei dir richtig?“


    Er reicht ihr das nächste Gläschen und stößt mit ihr an: „Prost“


    „Prost“, erwidert Aphrodite und leert ihr Gläschen.


    „Bist du auch verheiratet, weil du mich gleich durchschaut hast?“, fragt er schon lallend.


    „Logisch“, lügt Aphrodite und hält sich so den Mann gleich vom Hals.


    „Der Alte hat dich bis heute noch nicht geschwängert und jetzt suchst du hier einen potenten Stecher. Habe ich jetzt auch richtig getippt?“, spottet der junge Mann.


    Sie lacht albern und versichert ihm: „Du bist damit voll auf dem Holzweg, Kleiner. Ich komme gerade aus Ägypten und will weiter nach Berlin reisen. Dort wartet mein Mann auf mich. Hier in der Kneipe wollte ich nur preiswert und gut essen gehen!“


    Wieder steht eine neue Runde Schnaps auf dem Tisch. Aphrodite schiebt ihr Glas dem Mann zu und bittet: „Mehr vertrage ich nicht. Noch ein Gläschen und ich tanze nackt auf dem Tisch“, versichert sie ihm mit schwerer Zunge.


    Der Mann schiebt ihr das Glas wieder zu: „Dann trink schnell aus. Auf deinen Stripp warten wir hier alle schon mit Begeisterung.“


    „Strippen ist doch sicher verboten“, erwidert Aphrodite und nippt an ihrem Bier.


    „Es ist leider wahr, sie würden dich gleich mitnehmen. Vor Hitler haben jeden Sonnabendabend zwei oder drei Mädels die Hüllen fallen lassen. Heute nackt auf dem Tisch tanzen, das kann Zuchthaus bedeuten.“


    Aphrodite mit schwerer Zunge: „Hier in der Kneipe sitzen sicher genug Spitzel, die nur darauf warten, dass sich politische Gegner verraten. Also trink du meinen Schnaps bitte.“


    „Prost“, sagt er, trinkt ihren Schnaps aus und stimmt ihr zu: „Seit wir eine verschworene Volksgemeinschaft geworden sind, ist weniger in der Kneipe los. Eigentlich schade, aber wir müssen alle Opfer bringen. Aus Ägypten kommst du nicht, das ist gewiss. Eine Berliner Großschnauze bist du aber auch nicht. Wie ein Hamburger Mädchen sprichst du ebenfalls nicht. Wie eine aus Sankt Pauli siehst du sowieso nicht aus. Woher kommst du wirklich?“


    „Du irrst in dem einen Punkt, mein Freund. Ich habe in Ägypten gelebt und erst seit dem Tod meines Vaters suche ich in Deutschland nach Verwandten.“


    „Ägypten ist doch Afrika. Dort ist es doch so heiß. Oder irre ich mich?“, lallt der Mann und bestellt sich den nächsten Schnaps.


    Der Kellner bringt den Schnaps und bittet: „Horst, ich mache bei dir Kasse, du bist dicht.“


    Der junge Mann zeigt auf den Tisch gegenüber und sagt: „Die Verlierer bezahlen die Zeche.“


    Der Kellner nickt und fragt Aphrodite: „Möchten sie auch bezahlen?“


    Aphrodite nickt, doch dann trifft es sie wie ein Blitzschlag. Nur Pfundnoten hat sie dabei und legt eine Zehnpfundnote auf den Tisch.


    Der Kellner schaut sich den Schein an und sagt: „Sie kriegen noch was raus.“


    „Vergessen Sie es. Stimmt so“, erwidert Aphrodite und ist froh, dass es keinen Ärger gibt.


    Der junge Mann fragt den Kellner: „Darf ich mal sehen?“


    Der Kellner gibt ihm den Schein.


    „Ich habe noch nie eine Pfundnote gesehen. Die Frau am Tisch kommt tatsächlich aus dem Ausland“, erwidert der Mann und bewundert die Banknote. Er gibt den Schein an den Kellner zurück und sagt zu Aphrodite: „Du kommen tatsächlich aus Ägypten. Eine Frau, die durch die Welt reist, trifft man selten in einer Kneipe. Wie ist Afrika? Wie lebt man dort?“


    „Wenn man Geld hat, lebt man auch in Afrika gut. Ich habe etwas Vermögen geerbt und kann mir alle Wünsche erfüllen. So hart wie du muss ich nicht arbeiten, um zu überleben. Ich liebe und suche das Abenteuer. Für mich ist Deutschland das nächste Abenteuer“, erzählt Aphrodite bereitwillig.


    Der Mann nachdenklich: „Das habe ich noch nie aus dem Mund einer Frau gehört. Meine Frau macht sich vor Angst in die Hosen, wenn sie alleine zum berühmten Hamburger Fischmarkt gehen soll. Nun höre ich von einer Frau, dass sie das Abenteuer sucht. Deutschland, das Abenteuer!“


    „Ganz recht, für mich ist Deutschland ein Abenteuer“, versichert sie ihm.


    „Wenn man in Deutschland aufgewachsen ist, kann man sich nicht vorstellen, dass Deutschland etwas Besonderes sein soll. Erklärst du mir das mal“, sagt er und bestellt sich doch noch einen Schnaps.


    „Ich kenne eure Kultur nicht. Heute Abend habe ich begriffen, dass ich als Frau nicht alleine in die Kneipe gehen kann. Die Männer sprechen dann die Frau gleich an. In Arabien spricht ein Mann nie eine Frau an. Eine Frau ist unter seiner Würde. Eine Frau darf dort natürlich auch nicht das Haus verlassen.“


    „Wenn ich nicht sofort gehe, kommt meine Frau mich holen und dann habe ich ein wirkliches Problem. Tschüss“, lallt er und steht auf. Schwankend verlässt er die Kneipe.


    Das Alster hat sie erst zur Hälfte geleert. In aller Ruhe will sie noch austrinken.


    Die Kneipe betreten drei Männer in Uniform. Hakenkreuze leuchten an den Ärmeln. Die Arbeiter an den Tischen scheinen sie nicht sonderlich zu beachten. Die Stimmung ist aber auch schlagartig verhaltener. Die drei Männer finden den letzten freien Tisch und entdecken Aphrodite. Sie bestellen sich Bier und diskutieren lautstark. Weil sie immer wieder zu ihr herüber schauen, will Aphrodite schnell ihr Alster austrinken und endlich gehen. Doch es ist zu spät. Einer der Männer steht auf und geht direkt auf sie zu. Ohne der Form halber zu fragen, setzt er sich zu ihr hin und fragt: „He Süße, kennen wir uns nicht?“


    „Das ist sehr unwahrscheinlich. Ich bin erst seit ein paar Stunden in Deutschland“, erwidert Aphrodite.


    „Sie sind arisch blond. Wo kommen Sie her?“, fragt der SA-Mann.


    „Ich bin Schwedin mit deutschen Wurzeln und komme gerade aus Ägypten“, lügt Aphrodite.


    Der SA-Mann überrascht: „Ägypten? Wirklich? Das ist doch am anderen Ende der Welt!“


    „Das andere Ende der Welt ist es nicht gerade, aber gute vier Flugstunden von hier entfernt ist es schon“, stimmt sie ihm zu.


    „Sie messen in Flugstunden? Sind Sie denn schon geflogen?“, fragt der SA Mann aufgeregt.


    Aphrodite: „Ich liebe es abgöttisch, Entfernungen in Flugstunden zu messen. Selber geflogen bin ich bisher nur auf die Schnauze.“


    Er lacht und sagt: „Sie sind eine erstaunlich moderne Frau. Mir ist aufgefallen, dass Sie erschrocken waren, als wir drei die Kneipe betreten haben. Was macht Ihnen denn Angst? Sind Sie eine Jüdin?“


    „Mit den Juden bin ich in Ägypten gut ausgekommen. Sie sind für mich das Synonym für Reichtum und Macht. Aber jede Frau fürchtet sich in Ägypten vor Männern in Uniform. Ist das hier anders?“, fragt Aphrodite.


    Der SA-Mann euphorisch: „Hier in Deutschland sind die Juden nicht reich und schon gar nicht mächtig. Unser Führer und wir alle wollen sie nicht länger unter uns dulden. Wir Deutschen sind alle eine Volksgemeinschaft. Nur die Fischköppe hier im Norden haben es noch nicht richtig begriffen. Wir müssen alle eine Einheitsfront gegen die jüdisch-bolschewistische Front bilden. Nur dann ist uns der Endsieg sicher.“


    Aphrodite begreift sofort, wessen Geistes Kind er ist und fragt: „Eine Frau hat hier wirklich nichts von uniformierten Herren zu befürchten?“


    Der SA-Mann behauptet: „Hier im deutschen Reich sind Männer in Uniform der Garant deutscher Tugenden und der Gerechtigkeit.“


    „Es beruhigt mich unglaublich, dass es hier Männer in Uniform gibt, die eine Frau nicht fürchten muss. Das ist wunderbar“, erwidert Aphrodite. Sie überlegt, wie sie sich aus der misslichen Lage befreien könnte. Sie hat aber keine Lust auf schönes Wetter mit den verhassten Männern.


    Der SA-Mann: „Darf ich Sie an unseren Tisch einladen?“


    „Danke für Ihre Einladung, aber ich muss morgen sehr früh aufstehen, um den Zug nach Berlin zu erwischen“, erwidert Aphrodite und steht auf.


    Der völlig überraschte Mann bleibt mit offenem Mund sitzen. Sie lässt ihn einfach am Tisch sitzen und verlässt die Kneipe. Sie weiß, dass sie etwas ganz anderes dem Mann hatte sagen wollen, aber das hätte ihr nur Ärger eingebracht. Draußen holt sie tief Luft und schwankt zurück zum Hotel. Schon morgen ist sie auf dem Weg nach Berlin. Was wird sie dort erwarten?

  


  
    Berlin, Hotel Adlon


    Endlich hat Aphrodite das letzte Schmuckstück aus dem Mieder herausgetrennt. Das Mieder ist nur noch ein Stofffetzen. Tatsächlich, es ist wahrhaftig ein kleiner Teil des Schmuckes, den sie vor ihrer Himmelfahrt in Amara trug. Es ist der kleinere Teil, den sie während der Prozession vor zweitausend Jahren getragen hat. Es sind also mindestens zweitausend Jahre alte Schmuckstücke. Wenn sie den Priestern Glauben schenken darf, dann sind die Schmuckstücke für die goldene Frau schon tausend Jahre vorher angefertigt worden. Denn die Priester behaupteten ja, dass sie auf die goldene Frau schon tausend Jahre gewartet hätten. Es ist wunderschöner Schmuck. Es sind vor allem die vielen Ketten und Ringe, die sie damals auf nackter Haut tragen durfte. Die breiten Armreifen und Fußfesseln fehlen allerdings. Die hätten sich auch schlecht im Korsett verstecken lassen. Was mag der Schmuck zusammen wiegen?


    Einen Goldring mit einem riesigen Rubin steckt sie sich gleich an den Finger. Noch vier weiter Ringe folgen, die sich auf ihren Fingern sichtlich wohlfühlen. Sie selbst fühlt sich toll mit dem Schmuck.


    Aphrodite nimmt das Telefon auf, dreht die Scheibe und bleibt bei der Servicenummer Neun stehen. Gott, ist das eine anstrengende Art zu telefonieren. Dass das Telefonieren mal so primitiv angefangen hat, kann sie gar nicht so richtig glauben.


    „Service, Hotel Adlon, was kann ich für Sie tun?“, meldet sich am anderen Ende die freundliche Stimme eines jungen Mannes. Sie reißt sich zusammen und bittet: „Ich glaube Zimmernummer vierundachtzig zu haben. Können Sie mir bitte eine Waage hoch bringen?“


    „Was für eine Waage bitte?“, fragt der junge Mann am anderen Ende.


    Aphrodite: „Eine Briefwaage ist mir zu schwach. Eine Personenwaage zu grob. Etwas dazwischen, wenn es geht!“


    „Was wollen Sie denn abwiegen?“, fragt der junge Mann.


    Aphrodite überlegt und sagt: „Das müssen Sie nicht wissen!“


    „Sie haben recht, das muss ich wirklich nicht wissen“, meint der junge Mann am Telefon.


    Aphrodite schaut auf die dicken Ringe und Ketten und sagt überzeugt: „Ich glaube, nein, ich bin mir sicher, dass eine Briefwaage nicht ausreicht. Einen Tick größer vielleicht!“


    Der junge Mann am Telefon: „Wie Sie wünschen, gnädige Frau. Es kann aber etwas dauern. Wir bringen Ihnen eine Apothekerwaage. Ist es Ihnen recht so, gnädige Frau?“


    „Ja, Sie haben mich verstanden. Hören Sie, hat Ihr Hotel auch einen Safe?“, fragt Aphrodite und ärgert sich über ihre eben begangene Dummheit sofort. Der junge Mann muss nur noch eins plus eins zusammen zählen.


    „Natürlich haben wir sichere Schließfächer im Haus. Sie können gegen eine geringe Gebühr ein Schließfach Ihrer Wahl bei uns mieten!“, erklärt ihr der junge Mann.


    Aphrodite hoch erfreut: „Dann organisieren Sie so ein Schließfach bitte gleich mit für mich. Aber es darf nicht zu klein sein. Die Kosten dafür interessieren mich nicht sehr!“


    „Wird gleich mit für sie erledigt. Die Waage bringe ich Ihnen in knapp einer halben Stunde auf Ihr Zimmer. Genügt Ihnen das?“


    „Danke, es genügt, junger Mann. Lassen Sie sich Zeit. Ich will erst ein Bad nehmen. Danke!“, sagt Aphrodite und legt auf. Eine gute halbe Stunde, das reicht noch für ein Vollbad.


    Aphrodite lässt Wasser in die Wanne ein.


    Minuten später ist die Wanne voll. Der Schmuck liegt im Koffer. Mit ein paar Sachen versteckt sie ihren Goldschatz notdürftig vor neugierigen Blicken. Sie geht ins Bad. Ihr Kleid und die lästige Unterwäsche hat sie schnell abgelegt. Endlich nackt steigt sie in die Wanne. Im Schaumbad taucht sie ganz unter. Sie entspannt sich und blickt zurück. Der Kneipengang und die Nacht in Hamburg hatten es in sich. Nach ihrem fluchtartigen Abgang bei den Nazischergen hatte sie richtig Angst. Hat sie sich verdächtig gemacht, als sie den Nazi einfach stehen, nein sitzen lassen hat? Vielleicht war ihre Angst unbegründet? Doch sie hat schon aus ihrer Schulzeit erfahren, dass im Nazideutschland der Verdacht genügte und die verdächtige Person für immer verschwand. In ihrem Fall war ihre Angst sicher übertrieben, denn sie konnte Hamburg überraschend unbehelligt verlassen. Nach einer halb durchwachten Nacht hat sie dann doch einen späteren Zug nach Berlin genommen. Auf einer Bank ganz in der Nähe ihres Hotels hat sie einen Teil ihres Geldes in Reichsmarkt umgetauscht. Den dicken Rest der britischen Pfundnoten braucht sie wieder in Ägypten. Sie sehnt sich schon nach dem Tag, an dem sie Deutschland endlich verlassen kann.


    Dann das Dilemma ihrer allerbesten Freundin Gerda. In Gerda hatte sie endlich eine echte Freundin gefunden, nun ist sie ausgerechnet auf dem Weg in die USA. Das Telegramm von ihrem Ableben muss ihr Bruder heute bekommen haben. Die Nachricht, dass sie schon in Berlin ist, kann auch schon bei ihm angekommen sein. Gerda hat ihr geraten, dass sie nicht länger als zwei Tage hier im Hotel auf ihn warten soll. Wenn sich der Feigling bis dahin nicht bei ihr gemeldet hat, soll sie in sein Museum gehen. Den Archäologen Carsten Güldner findet sie dort garantiert in irgendeinem Winkel versteckt. Dann braucht er eben den berühmten Arschtritt, hat Gerda ihr noch erklärt.


    Dass es so schnell nach Berlin geht, war ihr erst gar nicht recht. Die Stadt Hamburg vor den Bombenangriffen hätte sie schon interessiert. Was sie vom Zug aus gesehen hat, war schon beeindruckend. Allein die Vorstellung, dass das meiste in ein paar Jahren in Schutt und Asche gelegt wird, macht ihr eine Gänsehaut. Das gleiche Drama erwartet sie leider auch hier in Berlin. Das Hotel hier soll angeblich bis auf die Grundmauern niederbrennen. Um überhaupt einschlafen zu können, wird sie sich einen guten Rotwein gönnen. Sie will sich jetzt noch schnell rasieren. Sie greift nach dem Rasiermesser und rasiert sich zuerst die Beine. Sie ist gerade mit allem fertig, als es recht laut klopft.


    „Kommen Sie herein!“, ruft Aphrodite laut und steigt aus dem Wasser. Sie trocknet sich sorgfältig ab und sagt: „Einen Moment bitte, ich komme gleich!“


    „Kein Problem“, hört sie einen jungen Mann sagen.


    Aphrodite ölt sich jetzt noch sorgfältig ein und spart auch nicht mit Parfüm. Etwas Lippenstift und Lidschatten trägt sie außerdem noch auf. Nach einem letzten kritischen Blick in den Spiegel wirft sie sich den Morgenmantel über. So geht sie aus dem Bad.


    Das ist ja ein süßer Junge, ist ihr erster Gedanke beim Anblick des jungen Mannes. Der junge Mann ist groß und schlank. Die Uniform steht ihm perfekt. Er riecht auch verdammt gut. Keine Affären, warnt sie ihre innere Stimme.


    Der Boy schaut sie mit großen Augen an und sagt stotternd: „Sie, sie wollten, sie wollten eine Waage?“


    „Ja, bei mir sind sie mit der Waage in jeder Hinsicht richtig!“, bestätigt ihm Aphrodite.


    Der junge Mann stellt die monströse Waage auf den Tisch.


    Aphrodite steckt dem jungen Mann zehn Reichsmark Trinkgeld zu und sagt: „Danke, sie können jetzt gehen!“


    „Sie sind zu großzügig“, versichert ihr der Zimmerboy und verschwindet geräuschlos hinter der Tür. Sie läuft zur Tür, schließt ab und vergisst auch nicht, ein Tuch über die Türklinke zu hängen. Wenn die hier Wind von ihrem Goldschatz bekommen, ist sie wirklich in Gefahr.


    *


    Der Schmuck wiegt zusammen also immerhin satte vier Kilogramm. Das ist der geringste Teil vom Schmuck, den sie damals in Amara getragen hatte. Die Herren der Zeit müssen ihr den restlichen Schmuck auch noch übergeben, dann reicht es für die Zerstörung aller drei Sender, glaubt Aphrodite. Doch der Schmuck muss schnell in ein Schließfach. Einen handlichen Pappkarton hat sie im Bad gefunden, den muss ein Gast oder das Hauspersonal zurückgelassen haben.


    Sie hatte vergessen, den jungen Mann nach dem Schließfach zu fragen. Sie wählt die Service-Nummer und am anderen Ende meldet sich der junge Mann wieder: „Zimmerservice, was kann ich für Sie tun?“


    „Haben Sie an mein Schließfach gedacht, junger Mann?“, fragt Aphrodite.


    „Ihr Fach ist schon reserviert. Fragen Sie nach Herrn Werner, dann komme ich und helfe Ihnen, die nötigen Formalitäten für das Schließfach zu erledigen!“


    „Gut, Herr Werner. Ich weiß noch nicht, wie lange ich hier bleibe, reservieren Sie das Fach für eine Woche!“


    Sie legt auf und überlegt, in was für einem Behältnis sie den Schmuck unauffällig durch das Hotel transportieren kann. Es fällt ihr nur der Pappkasten aus dem Bad ein.


    Das Telefon klingelt, sie hebt ab und sagt: „Bruchmann, Zimmer vierundachtzig!“


    „Gnädiges Fräulein, ein gewisser Herr Güldner möchte sich mit Ihnen treffen!“, sagt ein ganz anderer Herr am Telefon.


    Aphrodite hoch erfreut: „Das ist ja wunderbar. Er soll bitte im Restaurant auf mich warten. Bieten Sie ihm auf meine Kosten Kaffee und Kuchen an. Meinetwegen kann er sich auch einen Whisky dazu bestellen. Ich komme in zwanzig Minuten. Kann vielleicht auch etwas länger dauern. Sagen Sie ihm bitte, ich komme in jedem Fall. Er soll definitiv auf mich warten!“


    „Ich werde es ihm ausrichten, gnädiges Fräulein!“, sagt die Stimme am anderen Ende.


    Die Gedanken jagen durch ihren Kopf. Was zieht man bei so einem Mann an? Er kennt sich angeblich nicht mit Frauen aus, behauptet zumindest seine Schwester Gerda, ihre beste Freundin. Also muss was dran sein. Welche Strategie ist jetzt angebracht? Soll sie keusch wie eine Nonne auftreten? Wohl eher nicht. Dem Mann sollte sie mit dezenter Weiblichkeit begegnen. Nicht alles, was Gerda ihr beschrieben hat, muss wahr sein. Immerhin, er hat sich überraschend schnell gemeldet.


    Verärgert stellt sie fest, dass ihr Haar immer noch nicht ganz trocken ist. Mit viel Skepsis hält sie jetzt den monströsen Föhn in der Hand. Mit nassen Haaren kann sie nicht vor den Mann treten. Als sie den Föhn einschaltet, macht sie ihn sofort wieder aus. Das Ding knistert gefährlich und macht Lärm wie eine Rakete beim Start. Doch sie muss ihre Angst überwinden und schaltet das Monster wieder an. Es stellt sich heraus, dass das Gerät sogar eine Stufenregelung hat. Was tut die Frau nicht alles für den Mann? Ob er das zu schätzen weiß?

  


  
    Ist er der Mann, den sie sucht und für ihr Abenteuer braucht?


    Ein letztes Mal kontrolliert sie sich im Spiegel. Feminin ist die Mode für die Frau in den Dreißigern schon, aber schrecklich unbequem. Ihre Brüste verlangen nach mehr Freiraum, aber das gehört sich zur Zeit nicht. Auch hätte sie gerne mehr von ihren schönen Beinen gezeigt, aber der Schnitt gibt nicht mehr her. Die Aktion mit den Strümpfen hat wie immer viel zu lang gedauert. Ihr fehlt einfach die Übung. Die Strumpfhalter sind dafür echt scharf. Nur der zwickende Schlüpfer ist ein echter Liebestöter. Am liebsten wäre sie ohne gegangen. Doch das Kleid könnte sie im Licht verraten. Der Skandal wäre dann perfekt. Noch schnell korrigiert sie ihr Haar und zieht die Lippen nach. Dass er unten schon mehr als eine Stunde warten muss, stört sie überhaupt nicht. Wenn er weg ist, taugt er nichts und wird von ihr abgeschrieben. Auf halbem Weg zur Tür dreht sie sich um und greift nach dem Karton mit dem Schmuck. Mit dem Karton in der Hand lässt sie die Zimmertür hinter sich ins Schloss fallen. Sie nimmt den Fahrstuhl. An der Rezeption fragt sie einen der jungen Männer: „Ein Herr Güldner erwartet mich im Restaurant. Oder ist der Herr schon gegangen?“


    „Gnädiges Fräulein, der Herr wartet noch auf Sie. Aber ich muss Sie noch bitten, für Ihr persönliches Schließfach zu quittieren. Die Gebühr kommt mit auf die Hotelrechnung. Dann bekommen Sie von mir auch den Schlüssel. Wollen Sie gleich etwas deponieren?“


    „Ja, jetzt gleich!“, sagt sie, quittiert und nimmt den Schlüssel an sich.


    Sie müssen beide nur um die Ecke und durch eine Tür. Der junge Mann hat auch einen Schlüssel. Er schließt zuerst, dann darf Aphrodite aufschließen. Der Karton passt gut ins Fach. Das Fach wird verschlossen und der junge Mann fragt: „Erlauben Sie mir bitte, dass ich Sie zu Ihrem Gast führe?“


    Aphrodite nickt nur und folgt dem jungen Mann einen Gang entlang. Das Café ist überraschend gut besucht. Aphrodite spürt sofort, dass sie bei den Männern für Aufregung sorgt. Zeigt sie doch zu viel Busen? Sie weiß immer noch nicht, wie viel Weiblichkeit die Männer hier vertragen.


    An einem Tisch am Fenster mit einem einzelnen Herrn bleibt der Page stehen. Ein Mann mit kurzem, oben stark gelichtetem Haar, Oberlippenbärtchen und Nickelbrille schaut zu ihr auf. Zwei wache graue Augen lächeln sie überrascht an. Der Mann springt auf, nimmt ihre Hand, deutet einen Kuss an und sagt: „Gnädiges Fräulein, ich bin überwältigt, ich bin sprachlos. Gestatten, Doktor der Archäologie Carsten Güldner. Bitte nehmen Sie doch Platz!“


    „Angenehm, ich bin Aphrodite Mercedes Bruchmann“, erwidert Aphrodite, setzt sich dem Mann gegenüber auf den Stuhl und ruft dem Kellner zu: „Kann ich jetzt auch einen Kaffee bekommen!“


    „Möchten Sie auch ein Stück Kuchen dazu?“, wird sie vom Kellner gefragt.


    Aphrodite legt ihre Handtasche auf den Stuhl daneben und sagt: „Nein danke. Ich möchte nur Kaffee!“


    Der Doktor der Archäologie starrt sie immer noch ungläubig an und schweigt.


    Aphrodite will nicht gleich mit der Wahrheit über seine Schwester rausrücken. Sie kennt ihn ja noch nicht. Das Schweigen des Mannes nervt sie aber schon.


    Überhöflich erklärt sie: „Ich möchte Ihnen mein aufrichtiges Beileid versichern. Ihre Schwester ist mir während der Überfahrt ans Herz gewachsen.“


    „Meine Trauer hält sich in Grenzen. Ich habe viele Jahre nichts von meiner Schwester gehört. Dann in wenigen Tagen zwei Telegramme und heute ein Brief. Ist sie tatsächlich freiwillig über Bord gegangen? So viel Mut habe ich ihr gar nicht zugetraut“, sagt er unaufgeregt und starrt die ganze Zeit ungeniert nur auf ihre Brüste.


    Gerda hatte also doch recht, ihr Dekolleté ist für ihn doch zu freizügig und überfordert ihn. Ein hoch geschlossenes Kleid, wie es angebracht wäre, besitzt sie leider gar nicht.


    Ihr wird die Tasse Kaffee serviert. Mit der Tasse verdeckt sie etwas den Blick auf ihre Brüste und sagt: „Sie wissen nicht, warum sie gesprungen ist? Sie wissen nicht, was sie erwartet hätte? Hat Gerda Ihnen keine Andeutungen im Brief oder im Telegramm gemacht?“


    „Nein. Von Ihnen war immer nur die Rede. Sie haben sich wohl sehr nahe gestanden. Im Brief aus Rotterdam hat sie nur von Ihnen gesprochen. Sie kennen meine Schwester bestimmt viel besser. War sie immer noch die Zicke von früher? Wo sie auftauchte, gab es immer Zank und Streit. Männer konnte sie gar nicht ausstehen. Dass sie überhaupt geheiratet hat, wundert mich bis heute!“, sagt er und merkt selbst, dass er zu auffällig auf ihren Busen schaut.


    Aphrodite entscheidet sich dafür, ihm die Geschichte der Gerda Wagenknecht von Anfang an zu erzählen. Wenn er die Geschichte kennt, wird sie sehen, wie er reagiert. Sie winkt den Kellner heran und bittet: „Zwei doppelte Whisky bitte!“


    Der Kellner nickt ihr zu.


    Herr Güldner hebt die Augenbrauen erstaunt an und sagt: „Sie gehen aber ran und das am frühen Nachmittag.“


    „Jede Zeit ist richtig für einen guten Whisky, vor allem dann, wenn Sie die wahre Geschichte ihrer Schwester kennen werden. Ich verspreche Ihnen, Sie werden nicht nur einen Whisky brauchen“, versichert sie ihm und trinkt den eben servierten Whisky auch gleich ganz aus.


    Carsten Güldner muss zweimal ansetzten, um sein Glas zu leeren. Er hustet und holt tief Luft.


    „Also hören Sie zu, Herr Doktor der Archäologie,“ sagt Aphrodite, setzt ihr leeres Glas ab und erzählt weiter: „Dass sie verheiratet war, wissen sie.“


    „Zur Hochzeit war ich nicht. Den Schnösel habe ich nur einmal kurz gesehen. Wir mochten uns nicht“, behauptet er und hat erst jetzt den letzten Rest Whisky ausgetrunken.


    Aphrodite gibt dem Kellner erneut das Zeichen für einen Whisky und setzt fort: „Sie war mit ihrem Mann acht Wochen in Ägypten. Der Mann war die ganze Zeit geschäftlich unterwegs. Sie hat nicht geahnt, dass ihr Mann Männer bezahlt, die sie verführen sollten. Ihr Mann wollte sie in flagranti ertappen und so auf ihre Kosten die Ehe scheitern lassen. Vor mehreren Zeugen verging sich dann ein gedungener Mann an Ihrer Schwester. Weit ist zum Glück der Mann bei ihr nicht gekommen. Es wurde dennoch als vollzogener Ehebruch ausgelegt. Schlimmer noch, sie wurde der Prostitution bezichtigt. Ihre Schwester ist damit gesellschaftlich erledigt.“


    „Der eigene Ehemann hat den Mann bezahlt? Das ist unmöglich. Was hat der Mann davon?“, fragt er ungläubig.


    „Der Prostitution und des Ehebruchs angeklagt, erwartet sie in Deutschland das Zuchthaus. Ihr Mann wird neuer Besitzer der Fabrik, das hat der Mann von seinem gemeinen Trick. Ein steiler Aufstieg, vom Lehrling zum Fabrikanten. Dass Ihre Schwester dafür ins Zuchthaus muss, ist es ihm wert.“


    „Das kann und will ich nicht glauben. Mit einem guten Anwalt hätte sie sich erfolgreich wehren können. Aus Verzweiflung hat sie aber lieber den Freitod gewählt. Ich bin zutiefst erschüttert“, klagt Güldner und dem Mann kommen die Tränen.


    „Er wollte von Anfang an Ihre Schwester ins Zuchthaus schicken und sich das Unternehmen aneignen. Das wird ihm jetzt auch gelingen“, erklärt Aphrodite.


    Jetzt bestellt Herr Güldner den Whisky und fragt genervt: „Unglaublich, wie ging es weiter?“


    „Was wohl schon, ihr Mann hat sie postwendend nach Haus geschickt. Sie war mit mir auf dem Schiff nach Hamburg. Ihr Mann hat natürlich Strafanzeige gegen Ihre Schwester gestellt wegen erwiesener gewerbsmäßiger Prostitution, Unzucht und natürlich Ehebruch. Es hätte für ein paar Jahre Zuchthaus gereicht. Ihr Vermögen wäre sie auch komplett losgeworden“, erklärt sie ihm.


    Er wirkt mitgenommen und kann seine Tränen nicht zurückhalten.


    Für Aphrodite ist der Moment der Wahrheit gekommen und sie erklärt: „Sie lebt jetzt unter einem anderen Namen in den Vereinigten Staaten von Amerika. Es gelang ihr noch, erhebliche Gelder abzurufen. Finanziell abgesichert baut sie sich drüben eine neue Existenz auf. Sie wird sich bei Ihnen melden, wenn der Wahnsinn hier in Deutschland vorbei ist!“


    „Das ist wohl wahr, in den nächsten Jahren kann sie sich in Deutschland nicht blicken lassen“, stimmt er ihr zu und fragt: „Wie hat sie das nur angestellt? Ich meine, wie ist sie der Polizei entkommen? Sie ist doch offiziell tot!“


    „Freunde und natürlich ich haben ihr geholfen, dass muss Ihnen genügen“, erklärt sie ihm.


    Er atmet erleichtert auf und sagt: „Danke, dass Sie gekommen sind und mir die Wahrheit gesagt haben.“


    „Sie müssen sich nicht bei mir bedanken. Ich danke Ihnen, dass Sie mir Ihre kostbare Zeit geopfert haben.“


    „Fräulein Bruchmann, als ich heute den Brief meiner Schwester gelesen habe, hat sie mich auch neugierig auf Sie gemacht. Für gewöhnlich halte ich von den Übertreibungen der Frauen nichts, wenn sie etwas über den grünen Klee loben. Dass Sie eine schöne Frau sein sollen, hielt ich für eine ihrer typischen Übertreibungen. Nun sitze ich vor Ihnen und kann mich an Ihrer Schönheit und Anmut nicht satt genug sehen!“


    „Danke, das hört eine Frau gerne“, erwidert sie lächelnd und hofft, dass er schon angebissen hat.


    „Dass sich eine schöne Frau für Archäologie interessiert, hielt ich auch für einen ausgesprochen plumpen und dummen Scherz meiner Schwester. Einen Scherz, um mich wieder einmal zu verkuppeln. Jetzt sitzen Sie vor mir und ich fange an, meiner Schwester zu glauben. Interessieren Sie sich wirklich für Archäologie? Ich frage nur der Form halber, weil Sie wirklich eine schöne Frau sind und ich anfange, den Geschichten meiner Schwester über Sie Glauben zu schenken.“


    Aphrodite lächelnd: „Es stimmt, ich interessiere mich sehr für Archäologie. Aber bitte sagen Sie mir, was hat Gerda Ihnen über mich geschrieben. Ich möchte schließlich die Chance haben, mich auch zu verteidigen, wenn Gerda übertrieben hat!“


    Doktor Güldner setzt wieder seine Nickelbrille auf, holt unter der Tageszeitung etliche handgeschriebene Blätter hervor und erklärt dabei: „Meine Schwester hat mir in ihrem Brief über ihre Zeit in Ägypten berichtet. Dann hat sie im Brief geschrieben, dass sie die richtige Frau für mich kennen gelernt hätte. Das hat mich zuerst wütend gemacht. Ich habe darum meine Schwester eine alte Kupplerin genannt und den Brief wütend weggelegt. Doch dann siegte meine Neugierde. Ich fand schnell die Seiten, die Ihnen gewidmet waren. Bei den ersten Sätzen über Sie hatte ich auch so meine Zweifel an ihren Beschreibungen. Meine Schwester behauptete kühn, dass meine von ihr auserwählte Frau schön sei. Schöner als der Morgen am jüngsten Tag. Mit der Inaugenscheinnahme der von meiner Schwester auserwählten Frau halte ich ihre Beschreibung für eine geradezu beleidigende Untertreibung. Sie sind eine unvergleichliche Schönheit, die sich nicht in Worte fassen lässt!“


    „Jetzt übertreiben Sie aber. Ich danke Ihnen trotzdem herzlich. Es tut jeder Frau gut, ihrer Schönheit wegen gepriesen zu werden!“, sagt Aphrodite, beugt sich zu ihm vor und merkt zu spät, dass ihre Brüste bald aus ihrem Dekolleté fallen. Sie hält schützend eine Hand davor und sagt leise zu ihm: „Gerda hat auch über Sie wahr gesprochen. Sie sind ein junger interessanter Mann!“


    Er wird rot, wirkt wie hypnotisiert vom Blick auf ihren Busen und erklärt: „Gerda schrieb weiter, dass Sie auf dem Schiff von den Männern umschwärmt wurden und gleich mehrere Heiratsanträge ablehnt haben. Damit waren Sie mir schon wieder sympathisch. Doch dann kommt es wirklich knüppeldick. Gerda schreibt doch tatsächlich, dass Sie Abenteuer lieben und einen Mann suchen, der Sie mitnimmt auf seinen Reisen rund um die Welt. Stimmt das wirklich?“


    „So kann man das nicht sagen. Es hört sich ja so an, als mache ich Jagd auf Männer. Wahr ist, dass ich Männer suche, mit denen ich auf Schatzsuche gehen kann“, gibt Aphrodite jetzt offen zu. Sie weiß nicht, ob es richtig ist, beim ersten Treffen schon so offen zu reden.


    Er greift nach ihren Händen, küsst sie und sagt: „Wollen wir uns nicht duzen? Ich bin der Carsten!“


    „Ich bin Aphrodite!“, sagt Aphrodite, dreht sich zum Kellner um und ruft ihm zu: „Zwei Glas Sekt bitte!“


    Der Sekt wird sofort serviert. Beide stoßen an und küssen sich.


    Er trinkt das Glas ganz aus und fragt: „Können wir uns das Glas Sekt überhaupt leisten?“


    „Geld spielt keine so große Rolle für mich!“, erklärt sie ihm freimütig und schon leicht beschwipst.


    Er wirkt desorientiert und fragt: „Wie ist das möglich? Eine große Erbschaft gemacht?“


    Aphrodite weiß jetzt, dass sie den Mann nun für ihre Sache konkret ausrichten muss. Eine neue Lügengeschichte mit viel Herzschmerz muss herhalten. Sie überlegt nicht lange und erzählt ihre Lügengeschichte: „Als ich neun Jahre alt war, hat mich mein Vater aus der Not heraus an einen Sklavenhändler in Karthum verkauft. Er ist zwar Deutscher, wie du an meinem Namen ja leicht erkennst, aber er lebte schon zwei Jahrzehnte in Nordafrika. Mein Vater hatte sich heftig verspekuliert und musste mich als seinen letzten Besitz an seine Gläubiger verkaufen. Du hast richtig gehört, dort ist ein Mädchen oder eben eine Frau ein Besitz!“


    „Der Vater hat die eigene Tochter verkauft? Schande über ihn! Doch als Kenner der Orientalen weiß ich, dass so ein schändliches Geschäft auch heute noch als traditionelles Recht im arabischen Raum üblich ist“, stimmt er ihrer Geschichte zu.


    Aphrodite nickt und erklärt weiter: „Ja, er musste es tun. Ich war damals schon recht gut entwickelt und erzielte beim Sklavenhändler einen guten Preis. Ein Scheich hat mich gekauft und ich war zuerst lebendiges Spielzeug für seine Töchter. Später, als ich schon unübersehbar mehr Frau als Kind war, änderte sich das. Von nun an war ich das Lieblingsspielzeug der pubertierenden Söhne und des greisen Vaters. Das haben natürlich seine eifersüchtigen Ehefrauen nicht so gern gesehen. Die Frauen terrorisierten den Scheich natürlich und verlangten, dass ich verkauft oder an jemanden verschenkt werde. Nur weg, sehr weit weg sollte ich gebracht werden. Vor gut einem Monat wurde ich dann von meinem Herrn an einen deutschen Ingenieur verschenkt. Der Name des Mannes tut hier nicht zur Sache. Er hat mich gut behandelt und war mir immer eine große Hilfe!“


    Carsten Güldner schaut ihr tief in die Augen und fragt: „Musstest du dich ihm auch fügen? Du weißt, was ich damit meine?“


    Aphrodite versichert: „Natürlich nicht, er war ein Ehrenmann. Mit ihm zusammen habe ich dann meinen Vater gesucht. Auch mein Vater hatte mich vor Jahren schon gesucht, aber angeblich erfahren, dass ich schon tot sei. Er wollte mich damals wieder freikaufen. Mein Vater hat mit dem Restgeld vom Sklavenhändler neue Geschäfte angefangen. Nach einigen Jahren war er wieder ein reicher Mann. Er hat mir nach seinem Tod ein beachtliches Vermögen hinterlassen. Doch Gott der Allmächtige wollte nicht, dass wir uns noch einmal wiedersehen. Nur wenige Tage, bevor ich in Kairo eintraf, war mein Vater nach kurzer schwerer Krankheit gestorben. Ich wollte nicht mehr in dem Land bleiben, das mir so viel Leid angetan hat. Mit Hilfe des Herrn Ingenieurs bin ich jetzt hier!“


    „Diese Geschichte ist so unglaublich, dass sie wahr sein muss!“, sagt Carsten Güldner sichtlich gerührt.


    Aphrodite will es jetzt zu Ende bringen und erklärt weiter: „Mein Vater hat mir einen antiken Goldschatz hinterlassen, den du mir bitte bestimmen sollst. Das ist neben der Botschaft deiner Schwester an dich mein Grund, mit dir Kontakt aufzunehmen. Ich will wissen, was das Zeug tatsächlich wert ist. Ich vermute, dass mein Schmuck über zweitausend Jahre alt sein könnte. Den Schmuck will ich verkaufen und mit dem Erlös erneut zurück nach Afrika reisen. Zwei uralte Königsgräber warten auf ihre Entdeckung. Die Gräber wurden vermutlich noch nicht geplündert. Dort wartet ein gewaltiger Schatz, der sich mit dem Schatz des Tutanchamun durchaus vergleichen lassen kann und auf seine Hebung wartet!“


    Er lässt sie los und sagt: „Nun ist es aber doch zu dick aufgetragen. Ein Archäologe ist froh, wenn er in seinem Leben überhaupt ein Königsgrab findet und du willst gleich zwei Gräber kennen und die sollen auch noch nicht Grabräubern zum Opfer gefallen sein? Unglaublich!“


    „Ich habe die Grabanlage durch Zufall entdeckt. Eine sterbende Sklavin wusste von den Gräbern und wollte dort selbst beerdigt werden!“, lügt Aphrodite immer munter weiter.


    Immer noch skeptisch sagt er: „Wo sollen angeblich die Gräber sein?“


    Aphrodite ist sicher, der Mann hat angebissen und erzählt weiter: „Im antiken Amara, aber nicht wie üblich auf der Westseite des Nils. Sie haben sich in einem Heiligtum beisetzten lassen. Diese Könige taten das heimlich. Die offiziellen Gräber sind längst geplündert. Du weißt doch, wo Amara liegt? Das gehört heute zu Ägyptisch-Sudan. Zur Zeit der Errichtung der Gräber war Amara schon wieder nubisch. Auch wenn der Einfluss Ägyptens noch groß war, müssen es schwarze Könige gewesen sein, die dort beigesetzt wurden. Ich glaube, es muss die Zeit gewesen sein, als Ägypten selbst schon römisch war!“


    Mit offenem Mund verfolgt er ihre Erklärungen und meint kopfschüttelnd: „Woher weißt du das alles?“


    „Mein Vater war in Wahrheit kein Geschäftsmann, er war ganz offen gesagt Grabräuber. Ein Grabräuber muss sich in der Geschichte auskennen. Nur drauflos buddeln reicht nicht. Auch im Land der Königsgräber nicht. Er hat mir schon als kleines Mädchen viel beigebracht!“


    Er schaut ihr wieder auf das Dekolleté und meint spöttisch: „Was kannst du mir nun wirklich zeigen? Oder hast du in Wahrheit doch nur deinen schönen Busen zu bieten?“


    Aphrodite weiß, sie hat ihn jetzt in der Hand und sagt triumphierend: „Ich habe bei meinem Schmuck auch etwas für mein Dekolleté dabei. Der Schmuck ist übrigens für eine Frau. Wir könnten uns die Schätze sofort ansehen, aber das geht mir alles viel zu schnell. Sag mir Carsten, womit beschäftigst du dich beruflich im Moment?“


    Er räuspert sich und erklärt: „Das ist Zeug, das dich nicht interessiert. Warum willst du das wissen?“


    „Weil ich wissen will, womit sich der Mann beschäftigt, dem ich meine Geheimnisse anvertrauen will“, erklärt ihm Aphrodite. Ihr ist unheimlich, wie schnell sie sich dem Mann geöffnet hat. Ein einziger Fehler und alles ist in Gefahr.


    Güldner gibt dem Kellner erneut ein Zeichen, der nächste Whisky ist längst überfällig.


    Der Kellner stellt die neuen Gläser ab und nimmt die leeren Gläser mit.


    Güldner nippt nur an seinem Glas und erklärt: „Du hast mich jetzt auf dem falschen Fuß erwischt. Im Moment stecke ich in einer echten Schaffenskrise. Konkret beschäftige ich mich mit der Entschlüsselung von Texten auf Tontafeln, die im Irak von Doktor Straubing ausgegraben wurden. Es ist Keilschrift, die vor über viertausend Jahren benutzt wurde, um Verträge festzuhalten. Interessant ist, dass auch schon damals Frauen eine wichtige Handelsware gewesen sein müssen. Das habe ich aus den Texten herausgelesen. Für die aufwendige Arbeit erhalte ich das Gehalt eines Assistenten, das ist mein Dilemma!“


    „Das klingt doch interessant. Warum bist du dann in einer Schaffenskrise?“, fragt Aphrodite. Wer so tief in die Geschichte eintaucht, kann nur der richtige Mann für ihre Expedition sein. Er könnte sie auch auf den Reisen zu den anderen Sendern begleiten.


    „Ich habe ein Angebot bekommen, bei Professor Doktor Monssens einzusteigen.“


    „Was für einen Haken hat die Sache?“, fragt Aphrodite.


    „Das Hakenkreuz!“, sagt er leiser und leert sein Glas Whisky mit einem Zug.


    Aphrodite begreift, was er mit dem Hakenkreuz meint und sagt: „Nennen wir es die aktuelle Politik, die die sogenannte Art der Forschung gut bezahlt. Sehe ich das richtig?“


    Güldner ist beeindruckt und sagt: „Noch niemand hat meine gern benutzte Weise, Ansichten zu verstecken, so schnell erkannt. Was die Regierung von uns bewiesen haben will, passt mir nicht. Das vor allem, weil es unsinnig und ein schmutziges Geschäft ist!“


    „Was kann an den Ereignissen vor Jahrtausenden so politisch sein, dass sie bis in unsere Zeit hineinstrahlen und die Politik heute beeinflussen könnten?“, fragt Aphrodite und weiß nicht, wohin er will.


    Er bestellt schon lallend den nächsten Whisky und erklärt: „Doktor Monssens und seine Arbeitsgruppe sollen beweisen, dass Juden an den Katastrophen der Antike und des Mittelalters schuld sein sollen. Juden haben die Pest aus Asien nach Europa gebracht. Rom ist untergegangen, weil Juden den römischen Senat unterwandert haben sollen. Selbst einige Päpste sollen in Wahrheit Juden gewesen sein. Soll ich die Wunschliste der Verbrechen der Juden fortsetzten, die sich gewisse Herren wünschen?“


    „Ich weiß nicht, was an Juden so besonderes sein soll, dass ihr das erforschen sollt. Juden gibt es überall und doch sind sie ohne eigenen Staat. Sie nehmen ihren Glauben nur auffällig wichtig. Wenn ein Katholik zu hundert Prozent zu Gott steht, folgt ein Jude zu dreihundert Prozent seinem Gott, habe ich spottend ausgerechnet von einem Mulla gehört. Wird da nicht mit Kanonen auf Spatzen geschossen? Juden sind etwas exzentrisch, aber mehr doch auch nicht. So viel Aufmerksamkeit haben sie nicht verdient. Als nächstes sind die schrulligen Bayern dran, weil sie Weißwurst essen, Kauderwelsch reden und zu viel Bier trinken!“, erwidert Aphrodite. Sie kann dem Mann jetzt nicht sagen, dass dann auch seine Arbeit den Massenmord an Millionen Juden rechtfertigen wird. Sie möchte es ihm aber am liebsten sagen. Es ist schwer, die Zukunft zu kennen, stellt sie wieder einmal deprimiert fest.


    „Ich verstehe dich nicht wirklich. Meinst du damit, dass ich doch bei diesem Quatsch mitmachen soll?“, fragt er sie sichtlich verwirrt.


    Männer zu verstehen, ist eine Kunst, die sie nicht beherrscht, stellt sie wieder fest und sagt: „Mein guter Rat ist, studiere weiter die Tontafeln und wenn es geht, gehe noch vor neunzehnhundertneununddreißig aus Deutschland fort und buddle weitere Tontafeln aus!“


    Das verwirrt den Mann noch mehr. Erst ja, dann nein. Güldner schaut sie mit großen Augen an und meint: „Was denn nun?“


    „Nun heißt es, zur Sache zu kommen. Du gehst und ich bezahle. Willst du mir helfen, meinen Schmuck zu bewerten?“, fragt Aphrodite.


    Doktor Güldenberg mit schwerer Zunge: „Du hast recht, wir haben genug getrunken. Ich will gerne helfen, wenn ich kann. Den Wert des Schmucks kann ich nicht bestimmen. Was ich kann: Ich kann dir sagen, wie alt der Schmuck ist. Heute habe ich keine Zeit mehr. Genügt es dir, wenn wir morgen zusammen Mittag essen und ich mir danach deinen angeblichen antiken Schmuck anschaue?“


    „Ich bin einverstanden“, stimmt sie ihm zu.


    Er erhebt sich, deutet einen Gruß an und verlässt das Restaurant.


    Aphrodite geht zum Kellner und fragt: „Kann ich das kleine Trinkgelage gleich bezahlen?“


    „Haben Sie fünfundsiebzig Reichsmark dabei?“, fragt der Kellner überrascht.


    Sie gibt ihm hundert Reichsmark und sagt: „Stimmt so!“


    „Tausend Dank, ich begleite Sie auf Ihr Zimmer!“, bietet sich der Kellner an und stützt Aphrodite. Der Mann hat schnell gelernt.

  


  
    Der Goldschatz


    An der Eingangstür zum Restaurant bleibt sie stehen und sucht einen schönen Tisch für das zweite Treffen mit dem Doktor. Der Kellner kommt auf sie zu und grüßt: „Willkommen gnädiges Fräulein, wie kann ich Ihnen behilflich sein?“


    „Einen Tisch am Fenster für zwei Personen hätte ich gerne“, erwidert sie.


    Er nickt und sagt: „Bitte folgen Sie mir!“


    Sie folgt ihm, ist mit der Wahl des Tisches zufrieden, nimmt Platz und sagt: „Eine Tasse Kaffee schwarz hätte ich gerne.“


    Der Kellner nickt und geht. Aphrodite schaut aus dem Fenster und beobachtet den Verkehr auf der Straße. Aber in ihren Gedanken wandelt sie immer noch durch die Museen Berlins. Vor allem die Museumsinsel hat einen großen und tiefen Eindruck bei ihr hinterlassen. Es ist erstaunlich, was deutsche Archäologen schon zu dieser Zeit ausgegraben haben. Dem Bann der Büste der Pharaonin Nofretete konnte sie sich nicht entziehen. Die babylonische Prozessionsstraße mit dem Ischtar-Tor faszinierte sie genauso wie der Pergamonaltar. Aber auch solche Kleinode wie das Aleppo-Zimmer, das die islamische Kunst treffend wiedergibt, wird sie nie vergessen.


    Die Tasse Kaffee wird ihr serviert.


    Auf der anderen Straßenseite kommt Doktor Güldner auf das Hotel zu. Er geht durch die Tür und gibt dem Kellner seinen Mantel. Breit lächelnd geht er auf Aphrodite zu und sagt: „Mahlzeit, Fräulein Bruchmann. Mahlzeit, schöne Aphrodite!“


    „Mahlzeit, Carsten!“


    Der Kellner kommt, reicht ihnen die Speisekarten und geht wieder.


    Aphrodite öffnet die Speisekarte erst gar nicht und sagt: „Ich habe mich schon entschieden. Auf Eisbein mit Sauerkraut freue ich mich schon den ganzen Tag. Ach was, ein halbes Leben lang habe ich mich darauf gefreut!“


    Er nickt, lacht und ruft dem Kellner zu: „Zweimal Eisbein bitte!“


    „Ich würde gerne ein großes Bier dazu trinken“, schlägt Aphrodite vor.


    „Zwei große Bier können Sie uns gleich bringen!“, ruft Güldner dem Kellner dann auch noch zu, wendet sich an Aphrodite und sagt: „Wie geht es dir? Was hast du heute Vormittag gemacht? Oder hast du nur den Rausch ausgeschlafen?“


    „Man verschläft doch nicht Berlin. Leider viel zu schnell habe ich mir die Schätze der Museumsinsel angeschaut. Ich bin immer noch ganz hin und weg“, widerspricht sie ihm.


    Das Bier wird serviert. Er nimmt sein Bier gleich in die Hand und prostet ihr zu: „Auf uns. Ich freue mich, dich heute wiederzusehen.“


    „Die Freude ist ganz auf meiner Seite!“, erwidert Aphrodite, nimmt ihr Glas in die Hand und nippt am Bier. Es ist ihr zu bitter. Das nächste Bier wird ein Radler sein. Gibt es das schon in Berlin?


    Güldner beobachtet sie besorgt und fragt: „Schmeckt dir das Bier nicht?“


    „Ist mir zu bitter“, sagt sie, nimmt noch einen Schluck vom Bier und fragt: „Gibt es schon Radler?“


    „Ist das eine Biersorte? Ich bin kein Biertrinker, aber ist das so etwas wie das Alsterwasser, das die Hamburger trinken?“, fragt Güldner sie.


    Aphrodite nickt und meint: „Bingo. Bier mit Brause ist das. Jetzt fällt es mir ein, ihr Berliner trinkt doch das Berliner Weiße mit Schuss. Das trinke ich auch gerne. Das bestelle ich mir nach dem Essen.“


    Der Kellner bringt das Essen, hat mitgehört und sagt: „Gnädiges Fräulein, Radler können wir Ihnen natürlich auch anbieten!“


    „Prima, dann bringen Sie mir nach dem Essen ein Radler“, freut sich Aphrodite.


    Güldner: „Hatten wir beide nach dem Essen nicht etwas vor? Oder hat sich dein angeblich antiker Schmuck jetzt doch in billigen Modeschmuck verwandelt?“


    Aphrodite zweifelt daran, dass sie das riesige Stück Eisbein auch nur zur Hälfte schaffen könnte und sagt: „Der Modeschmuck, wie du ihn betitelst, ist hoffentlich noch immer unberührt in meinem Schließfach. Ich wünsche dir einen guten Appetit!“


    „Danke gleichfalls“, erwidert er und zerlegt genüsslich sein Eisbein.


    *


    Aphrodite kommt mit einem Karton im Arm auf Doktor Güldner zu. Er wirkt nervös und folgt ihr nicht. Sie dreht sich zu ihm um und sagt: „Nun komm schon mit auf mein Zimmer. Ich beiße dich nicht. Du willst den Schmuck sehen, hier im Karton ist er!“


    Im Fahrstuhl sagt er: „Es schickt sich nicht, zu einer Dame auf ihr Zimmer zu gehen. Wir hätten einen neutralen Ort auswählen sollen. Du kommst jetzt schnell in den Ruf, ein leichtes Mädchen zu sein. Berlin ist ein Dorf. So etwas spricht sich schnell herum. Die Zimmerjungen können Romane über ihre Abenteuer mit Damen schreiben, die ihre Dienste in Anspruch nehmen!“


    „Meine Ehre wird schon nicht auf dem Spiel stehen, wenn ich dich auf mein Zimmer lasse!“, widerspricht sie ihm. Aphrodite schließt ihr Zimmer auf, macht Licht an und fordert ihn auf: „Komm schon herein. Den Schmuck zeige ich dir, mehr nicht. Den Rest musst du selbst herausfinden!“


    Er schüttelt den Kopf, wagt dennoch den Schritt ins Zimmer und zuckt zusammen, als Aphrodite hinter ihm die Tür schließt.


    Er stotternd: „Ja, nein, nicht, natürlich nicht. Es ist alles nur so überraschend. Noch nie war ich mit einer Frau allein auf einem Zimmer. Bisher habe ich mit Frauen über das Wetter geredet und was so in den europäischen Königshäusern passiert. Nicht einmal mit meiner Mutter oder Schwester habe ich über meinen Beruf, geschweige denn über Ägypten geredet. Du redest mit mir über das alte Ägypten, als hättest du Archäologie studiert. Du willst jetzt sogar antiken Schmuck besitzen. Dann noch dieses haarsträubende Abenteuer um deine Person. Das verwirrt mich völlig. Ich komme mir wie im Traum vor!“


    „Dann machen wir mit dem Traum gleich weiter“, spottet Aphrodite und stellt den Karton auf dem Tisch ab. Feierlich sagt sie beim Öffnen des Kartons zu ihm: „Bedienen Sie sich, Herr Doktor Güldner. Ich meine: Bediene dich, Carsten!“


    Er wirkt unbeeindruckt, denn er sieht nur einen großen grauen Karton aus Pappe und witzelt: „Da ist also dein angeblich zweitausend Jahre alter Schmuck drin!“


    „Wenn du dort stehen bleibst, wirst du nicht viel vom Schmuck sehen können!“, belehrt ihn Aphrodite, holt die große Halskette heraus und bedeckt damit ihr gesamtes Dekolleté.


    Mit weit aufgerissenem Mund steht Doktor Güldner vor Aphrodite, kann nicht fassen, was er sieht und sagt leise: „Das ist doch der Schmuck eines Pharaos. Das ist doch nicht …!“ Man sieht, wie er immer blasser wird.


    Aphrodite widerspricht energisch: „Es ist Schmuck für eine Königin. Nein, richtig gesagt ist das der Schmuck für die goldene Frau!“


    „Was du nicht sagst!“, widerspricht er nun wieder gefasster und nimmt ihr die Kette ab. Mit zitternden Händen hält er den Schmuck direkt vor seine Augen. Dann legt er ihn vorsichtig auf den Tisch zurück und fragt Aphrodite: „Ich will gar nicht wissen, wie du zu diesem Schmuck gekommen bist. Es ist auf den ersten Blick tatsächlich altägyptischer Schmuck. Massives Gold ist es definitiv. Von der Machart her könnte es aus der Zeit tausend bis tausendfünfhundert vor der Zeitrechnung stammen. Oh Gott, nicht auszudenken Mädel, wenn dich der ägyptische Zoll damit erwischt hätte. Was rede ich für ein Blech, der Zoll hier in Deutschland hätte dir auch den Kopf abgerissen. Du hattest wahnsinniges Glück!“


    „Hat er aber nicht. Was wäre dann?“, fragt Aphrodite unbeeindruckt.


    Er schüttelt den Kopf, betrachtet mit einer Lupe den Schmuck genauer und erklärt dabei: „So unbedarft kann nur so ein wunderschöner blonder Engel sein. Für diesen Schmuck hätten sie dich in Ägypten glatt an die Wand gestellt, ganz ohne Gerichtsverfahren. Seit Tutanchamum sind die Behörden hellwach bei antiken Fundsachen. Für gute Fälschungen wurden schon Männer eingesperrt, weil das auch strafbar ist!“


    Aphrodite wird jetzt doch blass und fragt unsicher: „Meinst du das wirklich? Bekomme ich hier in Deutschland womöglich auch noch Ärger? Kann ich den Schmuck nicht offiziell verkaufen?“


    „Wenn du mit dem Schmuck an die Öffentlichkeit, gar an die Presse gehst, muss die Reichsregierung natürlich auch offiziell reagieren. Denn offizielle Ausführpapiere, die dir die Ausfuhr genehmigen und dir auch den Besitz bestätigen, hast du sicher auch nicht. Ob das ohne Gefängnis abgeht, bezweifele ich. Darauf, dass Gnade vor Recht ergeht, würde ich an deiner Stelle auch nicht hoffen. Auch die anderen Schmuckstücke sind definitiv und durchweg antike Schmuckstücke, die über zweitausend Jahre alt sind. Es können Stücke darunter sein, die über dreitausend Jahre alt sind. Das ist heller Wahnsinn. Das ist nach dem Schatz des Tutanchanum der größte Schatz aller Zeiten. Alle Museen der Welt werden sich um deinen Schmuck reißen. Ohne den Liebhaberwert irgendwelcher superreichen Amerikaner in Betracht zu ziehen, ist der Schmuck über eine Millionen Reichsmark wert. Weiß hier schon jemand von deinem Schatz?“, fragt er und untersucht den Schmuck immer noch intensiv. Er kann kaum fassen, was er in den Händen hält.


    „Du bist der erste Mann auf deutschem Boden, der den Schmuck sieht. Ich vertraue voll und ganz auf deine Diskretion und Loyalität!“, sagt sie und ist froh, dass sie bisher so vorsichtig war.


    „Darf ich dein Telefon benutzen? Ich muss telefonieren. Um deinen Schmuck in die richtige Zeit einzuordnen, ihn exakt zu datieren, muss ich mir Gerätschaften und Fachbücher holen. Nur so kann ich dir auch sagen, was dein Schmuck tatsächlich wert ist!“


    „Willst du mich gleich den Behörden ausliefern? Schnell weg und eine halbe Stunde später ist die Polizei hier? Hast du kalte Füße gekriegt?“, fragt Aphrodite erschrocken.


    Er schaut ihr tief in die Augen und sagt: „Wahr ist, dass du mich hier in ein Riesending hineingezogen hast. Ich habe dich total unterschätzt. Der Schmuck hier übertrifft sogar Schliemanns Schatz des Priamos. Dein Schmuck wird vielleicht nicht bei allen Stücken ganz so alt sein. Die Rechtslage der Archäologen hat sich seit Schliemann leider mehr als nur verschlechtert. Du hast mit der Einfuhr des Schmucks am Zoll vorbei auch gegen unzählige Einfuhrbestimmungen des Deutschen Reiches verstoßen. Für nur einen der Verstöße drohen dir viele Jahre Zuchthaus. Du bist eine alte Frau, wenn du die Strafen abgesessen hast!“


    „Was bedeutet das für mich im Klartext?“, fragt Aphrodite ehrlich entsetzt. Haben sie die Herren der Zeit wieder voll ins Unglück gerissen?


    Er hält sie jetzt fest in seinen Armen und meint trocken: „Bei den Werten, um die es hier vermutlich geht, bedeutet das auch für dich Macht!“


    „Macht? Was hat Schmuck mit Macht zu tun?“, fragt Aphrodite ungläubig.


    „Ja, es geht auch um Macht. Um viel Macht. Natürlich gehst du nicht ins Zuchthaus. Für alles gibt es eine Lösung. Mit dem, was du besitzt, bist du extrem reich. Reichtum geht über Recht!“, behauptet er lächelnd.


    Aphrodite zweifelnd: „Was für eine Lösung bietest du mir an? Meinst du in Wahrheit damit gleich Auschwitz? Gleich die Gaskammer? Was soll mich jetzt noch retten? Ich weiß die Lösung, ich schmelze den Schmuck ein und verkaufe das Gold und die Steine getrennt!“


    „Du bist ja völlig durcheinander. Was meinst du denn mit Auschwitz und Gaskammer? Ich verstehe dich nicht. Natürlich darfst du den Schmuck nicht einschmelzen. Das wäre der pure Wahnsinn. Der Schmuck erzählt eine Geschichte. Eine Geschichte, die der Menschheit erhalten bleiben muss!“, erklärt er ihr und hat keine Ahnung, wie er die aufgebrachte Frau beruhigen kann. Frauen sind ja so schrecklich kompliziert. Verzweifelt sucht er nach einer Lösung.


    „Kennst du eine Lösung garantiert ohne Zuchthaus?“


    „Ich kenne die Lösung deiner Probleme. Heirate mich!“, sagt er ernst und irgendwie auch feierlich.


    Aphrodite begreift seine Worte nicht sofort, es kommt bei ihr nicht an, was er sagt. Dann dämmert es ihr und sie sagt intuitiv: „Heiraten? Gut, heiraten wir! Heiraten ist immer gut. Wollen wir gleich heiraten?“


    „Gleich heiraten geht natürlich nicht. Ich weiß, es ist total verrückt, ich kenne dich erst ein paar Stunden. Eine Frau zu heiraten schien mir noch vor einem Tag völlig absurd. Ich wollte niemals heiraten. Aber ich wollte dich von Anfang an, als ich dich zum ersten Mal sah. Ich liebe dich mehr als mich selbst!“, behauptet Carsten Güldner, kniet vor ihr nieder und fragt noch einmal: „Willst du meine Frau werden?“


    Aphrodite begreift, der Mann vor ihr ist die Lösung aller ihrer Probleme und sagt: „Ja, ich will dich auch zum Mann!“


    Jetzt wird sie von ihm zaghaft geküsst. Dann besinnt er sich und sagt verlegen: „Entschuldige, ich habe eben die Beherrschung verloren!“


    Bei dem Mann läuft wohl vor der Hochzeitsnacht gar nichts, stellt Aphrodite überrascht fest. Oder ist alles ganz anders zu deuten?


    Er ordnet seinen Anzug und sagt: „Ich bin für eine Stunde unterwegs. Dein Schmuck muss fachlich richtig bewertet werden. Ich beeile mich!“


    „Warte, komm bitte zurück“, bittet Aphrodite ihn, geht auf ihn zu, hält ihn fest und sagt: „Ich kann dich nicht so einfach gehen lassen. Ich brauche eine Lebensversicherung von dir.“


    „Vertraust du mir nicht?“, fragt er enttäuscht und gibt sich verletzt.


    Aphrodite nickt und erklärt: „Du bist ein Mann, immer noch ein Mann. Wenn du dich auch etwas anders benimmst als andere Männer. Von der Natur aus ist der Mann sehr daran interessiert, mit seinen Samen möglichst viele Frauen zu beglücken. Der Wunsch nach einer Ehe ist dagegen mehr als nur mangelhaft entwickelt. Wir kennen uns erst einige Stunde und du willst mich schon heiraten? Das kann auch etwas ganz anderes bedeuten.“


    Carsten Güldner gibt sich verwirrt: „Wieso das?“


    „Vielleicht willst du mich auch nur mit deinem eiligen Eheversprechen in Sicherheit wiegen“, behauptet Aphrodite, zieht ihn zum Tisch und wagt zu sagen: „Es kann auch so laufen, dass du gehst und Minuten später hat mich die Polizei verhaftet. Du bist auf einen Schlag weltberühmt und ich bin im Knast. Du gewinnst definitiv. Ein Eheversprechen hat es dann nie gegeben. Du hast mit deinem Mut und Einsatz wertvollen antiken Schmuck gerettet, der sonst unter der Hand verkauft und in irgendwelchen Tresoren landen würde.“


    „Liebes, das würde ich doch niemals tun. Ich schwöre es dir“, beteuert Güldner und lächelt sie verlegen an.


    Aphrodite: „Dann ist alles gut. Setz dich, nimm dir ein Blatt Briefpapier und schreibe, was ich dir diktiere. Den Brief wird niemand zu Gesicht bekommen, wenn du dich mir gegenüber loyal verhältst. Der Brief ist auch nach unserer Hochzeit weiter meine Lebensversicherung. Schreibe eigenhändig und du kannst gehen, wohin du willst. Ich halte dich dann nicht mehr weiter auf.“


    „Ich schreibe und unterschreibe alles, was du von mir verlangst“, beteuert er ihr und hält einen Füllfederhalter und einen Briefbogen schon zum Diktat bereit.


    Aphrodite spürt, dass sie das einzig Richtige macht.


    Sie überlegt kurz und diktiert: „Überschrift: Eidesstattliche Erklärung. Mit diesem Brief dokumentiere ich schriftlich meine Versprechen und Verfehlungen gegenüber meiner Verlobten Aphrodite Mercedes Bruchmann. Fräulein Bruchmann hat meinen Hochzeitsantrag angenommen. Meine große Freude darüber hat mich dazu verleitet, Fräulein Bruchmann zu bedrängen. Meinem Wunsch, sie nackt zu sehen, ist sie zwar widerwillig, aber aus freien Stücken nachgekommen. Es kam zum Austausch von Zärtlichkeiten. Dann hat aber mein Verlangen nach ihr Oberhand gewonnen. Den heftigen Widerstand von Fräulein Bruchmann konnte ich durch grobe Schläge auf ihr Gesäß am Ende völlig brechen.“


    „Ich protestiere auf das Entschiedendste! Das habe ich doch nie getan“, widerspricht ihr Güldner.


    „Natürlich hast du das nicht getan. Das ist auch dein Glück. Es genügt, dass du es mir schriftlich bestätigst, dass du es doch getan hast. Niemand wird nach so einem Dokument mich auch noch untersuchen wollen. Du bist einfach nur fällig. Schreibst du den Brief weiter?“


    „Ich schreibe weiter“


    Aphrodite nickt: „Fräulein Bruchmanns Wille war gebrochen und sie gehorchte mir von nun an sklavisch. Über viele Stunden habe ich sie vergewaltigt, geschlagen, getreten und mich in abartigen sexuellen Praktiken an ihr vergangen. Das Tier in mir hat von Fräulein Bruchmann Dinge verlangt, die erniedrigend und demütiger nicht mehr sein konnten. Ich bitte sie hiermit schriftlich um ihre Vergebung.


    Dann unterschreibe bitte jetzt.“


    „Du verlangst Unglaubliches von mir“, protestiert er und unterschreibt gleichzeitig.


    Aphrodite nimmt ihm das Schreiben weg und liest den Brief noch einmal durch. Sorgfältig faltet sie das Dokument, ihre Lebensversicherung, zusammen und erklärt beiläufig: „Du kannst jetzt gehen, wohin du immer gehen musst.“


    Er nickt und geht sichtlich verwirrt aus dem Zimmer. Den Brief wird sie gleich im Schließfach des Hotels hinterlegen. Vertrauen ist gut, eine Versicherung besser.

  


  
    Was ist das nur für ein Mann?


    Ein Fenster schlägt vom Wind gerüttelt zu. Der Morgen dämmert schon. Es regnet heftig und Aphrodite hört knatternd Autos auf der Straße durch riesige Pfützen fahren. Aphrodite dreht und reckt sich im Bett, sie hat überraschend gut geschlafen und entgegen allen Erwartungen, die die unruhige Unwetternacht versprach. Sie hatte sogar arge Befürchtungen, überhaupt nicht einschlafen zu können. Auch weil der Doktor der Archäologie die ganze Nacht hindurch, nur wenige Schritte neben ihr am Tisch, unermüdlich an ihrem Schmuck gearbeitet hat. Darum konnte sie auch nicht wie gewohnt nackt schlafen und musste in so ein riesiges belastendes Nachthemd schlüpfen. Er hat sie die ganze Nacht nicht beachtet. Ob sie überhaupt vor der Hochzeit mit ihm Sex haben wird, glaubt sie nicht mehr. Im Moment verhält er sich als Mann unnormal. Hatte er überhaupt schon mal eine Frau? Wenn er den Sex vergisst, vergisst er über seine Arbeit auch seinen Heiratsantrag. Es wird sich zeigen. Wenn er den Antrag vergisst, muss der Brief ihn wieder wachrütteln.


    Sie dreht sich zu ihm um. Der Doktor beugt sich immer noch mit der Lupe über den Schmuck. Gelegentlich macht er Notizen und scheint die Welt um sich zu vergessen. Tatsächlich, der Mann muss die ganze Nacht hindurch ununterbrochen gearbeitet haben. Was hat er wohl alles über den Schmuck herausgefunden?


    Plötzlich richtet er sich auf, dreht sich zu ihr um und fragt: „Guten Morgen, mein Goldschatz. Hat mein schönes Weibchen gut geschlafen?“


    Sie ist zwar noch nicht sein Weibchen, aber Aphrodite will sich nicht mit ihm deswegen schon am frühen Morgen streiten. Ganz im Gegenteil, sie will sich sein Wohlwollen erhalten und antwortet betont freundlich: „Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, geliebter Mann. Der Herr Doktor der Archäologie war wohl die ganze Nacht überaus fleißig? Sein Weibchen selbst hat gut geschlafen. Was für meinen künftigen Mann nicht der Fall zu sein scheint. Musste das wirklich sein, arbeiten bis zum Umfallen?“


    „In einer Sternstunde der Archäologie kann kein Archäologe sich einfach nur schlafen legen. Übrigens hast du dich in der Nacht abgedeckt und beinahe ausgezogen. Zwei Mal musste ich dich wieder zudecken!“, behauptet er, steht auf und reckt sich.


    „Danke. Du musst entschuldigen, ich bin es gewohnt, sonst völlig nackt zu schlafen. In Afrika sind ja auch die Nächte immer sehr warm. Bitte vergib mir, wenn ich deine religiösen Gefühle mit meiner Nacktheit verletzte. Hast du schon mal was mit einer Frau gehabt?“, fragt sie ihn ganz direkt.


    Doktor Güldner kann sich nur langsam vom Schmuck trennen, schaut zu ihr auf und sagt: „Du bist nicht schuld. Die Frau an sich ist schuld. Frauen machen mir Angst, weil unsere Mutter so übermächtig war. Es tut mir auch leid, Liebes. Einmal habe ich mir vor vielen Jahren Mut angetrunken und bin in ein Bordell gegangen. Das arme Mädel stand auch so nackt vor mir. Nein, sie war nur oben nackt und hat mich gequält angelächelt. Ich hatte sie schon bezahlt und doch habe ich sie einfach stehen lassen. Du musst mit mir etwas Geduld haben!“


    Wird er hart genug sein für die Abenteuer, die er mit mir durchstehen soll? Aphrodite steht auf, geht zu ihm, gibt ihm einen Kuss und sagt: „Wir werden es beide schon schaffen. Du brauchst dich für nichts zu schämen. Du darfst mir alles sagen und darfst alles von mir verlangen!“


    „Darf ich das wirklich? Im Brief, den ich dir schreiben musste, steht jetzt etwas ganz anderes über uns beide“, erwidert er bissig.


    „Das mit dem Brief musste sein. Du musst meine Lage auch verstehen. Ich habe nur dich. Verlange, was du willst!“


    „Ich verlange von dir, dass du mir deine Geheimnisse über den Schmuck endlich preis gibst. Ich muss darauf bestehen. Ich komme hier nicht weiter. Die Fachliteratur gibt nichts zu deinem Schmuck her!“, bittet er sie.


    „Was willst du wissen?“


    „Sage mir die Wahrheit, woher du den Schmuck hast! Der Schmuck ist zu alt für ein normales antikes Grab. Es sind viele Jahrtausende vergangen, als einzelne Teile des Schmucks hergestellt wurden. Einiges ist älter, als die Bibel es erlaubt. Andere Teile sind aus jüngerer Zeit. Aber alles besitzt du, als gehöre es zusammen. Verstehst du, was ich damit meine?“


    Aphrodite hat es begriffen, der Mann ist besessen vom Schmuck. Das Fieber der Antike hat ihn gepackt. Sie geht um den Tisch herum, steht ihm gegenüber und erklärt: „Der älteste Schmuck ist um tausend vor Christus hergestellt worden. Das bestätigen die Goldlegierungen und die Art der Verarbeitung der Steine. Nach meiner Erkenntnis wurden die jüngsten Schmuckstücke, so um einhundert vor Christus, von der goldenen Frau getragen. Sie soll am letzten Tag ihres Lebens, sie war zu der Zeit jung und schön, wie eine Göttin hoch in den Himmel gefahren sein. Ihren Schmuck soll sie beim Flug zum Himmel zurückgelassen haben. Uralte Schriften aus einem Kloster, die ich selbst gelesen habe, berichten davon ausführlich.“


    „Hammer, du bist also auch noch eine Schrittgelehrte“, spottet Carsten Güldner. Er steht auf, geht zum Fenster und raucht eine Zigarre.


    Sie stellt sich zu ihm ans Fenster und fragt: „Du zweifelst an der Existenz der Schriften? Die Schriften kann ich dir zeigen, wenn wir eines Tages in Ägypten, in Amara sind.“


    „Wenn du wahr gesprochen hast, stellst du die gängige Lehrmeinung der Archäologie und der Theologie in Frage. Eine Frau soll gegen Himmel gefahren sein, lange vor Jesus und vor Mohammed? Das ist unmöglich. Du wirst mundtot gemacht und die Schriften werden verbotene Schriften sein und für immer vor den Augen der Wissenschaft im Vatikan unter Verschluss gehalten. Ich glaube dir, aber das wird nicht reichen. Denn der Glaube ist nun halt mal immer schon Glaubenssache gewesen. Alles, was den Glauben an Gott zerstört, stört oder in Frage stellt, wird beseitigt“, stöhnt er nachdenklich und schaut dabei weiter aus dem Fenster.


    Aphrodite enttäuscht: „Du wirst den Schmuck also ganz ohne jeden Zeitbezug verkaufen?“


    „Ich kann nichts anderes für dich tun“, erwidert er, atmet den Rauch aus und sagt: „Aber ich weiß dank deiner Offenheit jetzt auch, dass du mich wirklich liebst und ich dich ohne Bedenken heiraten kann. Du wirst mir immer eine gute Ehefrau sein. Das weiß ich jetzt ganz genau!“


    „Natürlich werde ich dir eine gute Ehefrau sein!“, beteuert Aphrodite und wundert sich sehr darüber, dass ein Doktor der Archäologie sich so blind auf eine Ehe einlässt. Dabei blickt sie auf die Straße. Der Verkehr da draußen ist jetzt doch erheblich. Sie kann sich an diesen alten Kisten kaum sattsehen. Dass so etwas tatsächlich von alleine fahren kann, wollte sie früher nie so recht glauben.


    Jetzt fällt ihr der Schmuck wieder ein und sie fragt ihn: „Nun, was hast du nach einer Nacht harter Arbeit über meinen Schmuck noch alles selbst herausgefunden? Passen meine und deine Erkenntnissen zusammen?“


    Er nimmt einen kräftigen Zug von der Zigarre, atmet aus und wirft den Stummel einfach aus dem Fenster. Dann nimmt er sie an die Hand und vor dem ausgebreiteten Schmuck erklärt er: „Höre mein Goldkäferchen, wenn du jetzt etwas nicht verstehst, sage es bitte gleich. Du brauchst nicht aus Liebe zu mir bei meinen Erklärungen verständig mit dem Kopf nicken. Ich verfalle leider zu schnell ins Fachchinesische!“


    „Ich werde mich schon bemerkbar machen, wenn mir etwas an deinen Erklärungen spanisch vorkommen sollte!“, meldet sich Aphrodite. Sie fürchtet, dass er bei seinen Erklärungen im Fachwortschatz schwelgen wird.


    Er zeigt auf die Schmuckstücke und erklärt: „Alles ist echter antiker Schmuck, das ist zweifelsfrei keine Frage. Alles ist garantiert älter als zweitausend Jahre. Das stünde auch bei meinen Berufskollegen nicht zur Diskussion. Dazu vielleicht später mehr. Es gibt bei deinem Schmuck zwei herausragende Besonderheiten. Zum einen liegen schätzungsweise eintausend Jahre zwischen dem ältesten und dem jüngsten Schmuckstück, so wie du es auch behauptet hast. Die zweite Besonderheit an diesem außerordentlich kostbaren Schmuck ist, dass es trotz der großen Zeitspanne offensichtlich eine zusammengehörende Kollektion ist. Alles ist Schmuck, der, wie deine Schriften passend berichten, nur für die goldene Frau angefertigt wurde. Das Besondere daran ist, dass es ausdrücklich nicht für einen König oder eine Königin bestimmt war. Da bin ich mir nach deiner passenden Erklärung ganz sicher. Die langen und oft recht breiten Ketten sind vielleicht Schmuck, der nicht nur um den Hals der Frau getragen wurde. Denn solche langen Ketten um den Hals zu tragen, macht keinen Sinn. Neben der überall zu findenden Gravur, dass der Schmuck für eine goldene Frau bestimmt sei, haben sich die Kartuschen der Auftraggeber erhalten!“


    Er zeigt auf eine Kartusche und Aphrodite beeilt sich zu behaupten: „Das ist die Kartusche Sethos II. und somit des Stifters des Schmucks!“


    „Ja, das stimmt. Verdammt, woher weißt du das?“, fragt er erstaunt mit großen Augen.


    Aphrodite zeigt noch auf eine andere eingravierte Kartusche und meint: „Das muss von Pharao Amenemope sein. Frage mich nicht, ob er der 21. oder der 22. Dynastie angehörte. Sage mir lieber, was daran so Besonderes für dich sein soll.“


    Der Doktor kaut noch schwer an ihren Worten, dann sagt er um Fassung bemüht: „Na ja, alle Sponsoren aus vielen Jahrhunderten haben eines gemeinsam, alle haben den Schmuck einer Frau gewidmet. Einer Frau? Das geht doch gar nicht, das ist völlig unlogisch? Die Frau müsste über tausend Jahre gelebt haben. Denn eine Göttin im Sinn der alten Ägypter ist sie auch nicht. Aber warum stiften Gottkönige Unmengen Goldschmuck für eine Frau? Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht und habe keine stichhaltige Lösung gefunden. Dann noch deine kühne Behauptung, dass die Frau wie ein Gott zum Himmel auffuhr!“


    „Ich muss noch einmal auf die alten Schriften verweisen. Noch existierende Schriften aus der Zeit Ramses des Großen haben den Priestern eine Goldene Frau angekündigt. Die Goldene Frau würde eine neue Zeit ankündigen, die mit ihrem Erscheinen beginnen sollte. Jeder Pharao wollte sich mit dem von ihm gestifteten Schmuck das Wohlwollen der Goldenen Frau sichern und damit den eigenen Machtanspruch festigen!“


    „Wenn ich dich eben richtig verstehe, ist die Goldene Frau eine Art weiblicher Messias. Eine Frau, die angekündigt wird und die es dann tatsächlich auch gegeben hat. Das ist eine hoch interessante Erklärung und ist überraschend schlüssig!“, meint er nachdenklich.


    Aphrodite nickt und sagt: „So in der Art. Willst du wissen, wie der Schmuck angelegt wird? Wie es aussieht?“


    „Du weißt, wie er angelegt wird?“, fragt er überrascht.


    „Ich kann es dir sofort zeigen. Du darfst dich nur nicht daran stören, dass ich zu diesem Zweck nackt bin. Die Goldene Frau wäre auch nackt gewesen, wenn sie den Schmuck angelegt hätte!“, bietet sie ihm an und hofft eben über den Weg der Wissenschaften an den Mann heranzukommen. Wenn er dann auch nicht reagiert, ist er schwul und aus der Ehe wird doch nichts, entscheidet sie. Mit so einem Mann könnte sie keine Expedition organisieren. Sie braucht richtige Männer an ihrer Seite.


    „Im Namen der Wissenschaft, tu es. Opfere dich!“, erwidert er und ist sichtlich dabei, die Fassung zu verlieren.


    Gekonnt lasziv lässt Aphrodite ihren Morgenmantel fallen. Jede ihrer Bewegungen soll in dem Mann das Feuer der Lust entfachen. Ihr ganzes Wissen und Können der Verführung will sie einsetzen, um den Mann endlich ins Bett zu kriegen. Jedes Schmuckstück wird mit viel Schauwert angelegt. Sie weiß ganz genau, wohin der Schmuck bei ihr gehört.


    Als sie sich im vollen Ornat vor ihm dreht, erklärt sie: „Leider fehlen mir noch die schweren Armreifen und die Fußfesseln!“


    „Was für Armreifen und was für Fußfesseln noch?“, fragt er mit großen Augen.


    Aphrodite dreht sich vor ihm und erklärt: „Nun den restlichen Schmuck, der zur Goldenen Frau gehört und den ich leider zurücklassen musste!“


    „Du hast noch mehr Goldschmuck?“, fragt er und wischt sich vor Aufregung den Schweiß von der Stirn.


    Unverkennbar, der Mann ist jetzt völlig durcheinander, ist sich Aphrodite sicher. Sie hat ihn hoffentlich endlich rumgekriegt. Oder ist es nur der Schmuck, der ihn umhaut? Sie dreht sich weiter betont lasziv vor ihm und will ihn endgültig geil machen.


    „Du bist göttlich schön“


    Sie betont unschuldig: „Meinst du nicht auch, der Schmuck ist wie für mich geschaffen?“


    „Er … er ist wie für dich geschaffen!“, stottert er und geht wie benebelt zur Tür, dreht sich noch einmal um und bittet sie: „Ich hole uns ein Flasche Schampus hoch. Wir haben etwas zu feiern. Wenn ich zurück bin, bist du anständig angekleidet. Versprochen?“


    „Versprochen“, versichert sie ihm verwirrt. Wie ist das jetzt zu verstehen? Die Tür fällt ins Schloss und sie ist allein. Sie legt den Schmuck ab und zieht sich an.

  


  
    Kaffeeklatsch


    Eine Hand aus der Masse der Leute am hinteren Ende des übervollen Cafés winkt ihr zu. Ja, das da hinten muss Ilse Stetter, Gerdas und Carstens außereheliche Schwester sein, glaubt Aphrodite und schlängelt sich an den anderen Tischen vorbei zu ihr durch. Die Ähnlichkeit mit Gerda verwirrt Aphrodite.


    Die Frauen begrüßen sich mit einem Küsschen und Ilse Stetter flötet: „Hallo, wie geht es dir, Frau Güldner? Wann fahrt ihr denn endlich in die Flitterwochen? Oder hat dich mein Bruder schon geschwängert und ihr bleibt lieber zu Haus?“


    „Danke, es geht mir gut, Ilse. Wir schrauben noch etwas an unseren Flitterwochen herum. Zum Glück ist auch noch nichts unterwegs!“, erwidert Aphrodite und nimmt gegenüber von Ilse am Tisch Platz. Hier hinten ist es überraschend ruhig. Dass sie so schnell in Ilse eine gute Freundin gefunden hat, ist ein echter Hauptgewinn in so einer großen Stadt der einsamen Herzen.


    Ilse ganz aufgeregt: „Mach es nicht so spannend. Wohin zieht es euch Turteltauben denn nun hin? Zum Wörther See oder fahrt ihr doch zu Mutter nach Salzburg? Oder gar in den Schwarzwald zum Wandern, wie mein Bruder mir auf eurer Hochzeit weismachen wollte!“


    Aphrodite will heute Klartext mit ihrer Freundin reden. Es muss endlich ein Ende haben mit dem Vertuschen und Drumherumgerede ihres Mannes. Carsten hat es ihr geschworen, dass alles wie gemeinsam verabredet gemacht wird.


    Darum erklärt sie triumphierend: „Meine liebe Ilse, weder Salzburg noch Schwarzwald sind aktuell!“


    „Wo soll es denn nun hingehen? Mach es nicht so spannend!“, drängt Ilse zweifelnd und nimmt einen kräftigen Schluck Kaffee aus der Tasse.


    Aphrodite kostet ihren Triumph aus und sagt: „Letzte Nacht habe ich ihn endlich rumgekriegt. In ein paar Wochen sind wir schon in Ägypten!“


    Ilse verschluckt sich am Kaffee, hustet und fragt fassungslos: „Ägypten? Äääägypten? Du, wenn das eben ein Scherz sein sollte, dann ist er dir nicht gelungen. Über so einen derben Scherz kann ich nicht lachen!“


    „Es ist kein Scherz, meine beste Freundin. Wir reisen ins Archäologenparadies Ägypten. Er will es und ich will es auch!“, erwidert Aphrodite selbstbewusst.


    Ilse kopfschüttelnd: „Ihr wollt doch nicht allen Ernstes nach Ägypten reisen und dort nach den Gräbern suchen? Wo ist da die Romantik einer Hochzeitsreise? Carsten hat mir doch noch vor drei Tagen hoch und heilig versichert, dass er mit keiner Frau der Welt nach Ägypten reist und dort nach Gräbern suchen wird!“


    „Du bist so stark, Ilse. Wie Gerda hast du ihn nie wirklich als Persönlichkeit akzeptiert. Unter dem herrischen Vater, der Mutter und euch Schwestern hat er immer gelitten. Erst mit dem Studium der Archäologie hat er ein Feld gefunden, wo ihr alle alt ausseht und er die Bestätigung seiner Fähigkeiten findet. Er würde es nie wagen, dir die Wahrheit direkt ins Gesicht zu sagen. Ägypten ist beschlossene Sache!“, widerspricht Aphrodite ihr schnippisch, wendet sich jetzt an den Kellner, der am Tisch steht und auf ihre Bestellung wartet: „Ein Kännchen Kaffee und zwei Glas Sekt bitte!“


    „Sekt? Gute Idee. Dass er unter uns allen gelitten haben soll, will ich nicht so recht glauben. Er war ein ruhiger Vertreter seines Geschlechts. Vater ja, der war ein echter Kotzbrocken, Gott möge mir diese Sünde vergeben. Vater möge in Frieden ruhen und dem Herrgott zur Seite stehen. Überhaupt, ihr habt recht überstürzt geheiratet. Bist du vielleicht doch schwanger? Erzähl schon Aphrodite, wie hast du es nur geschafft, diesen notorischen Junggesellen so schnell umzukrempeln. Ich erkenne Carsten gar nicht mehr wieder. Er ist immer rasiert und trägt jetzt richtig gute Anzüge. Seine Schuhe sind auch nicht billig. Wo habt ihr so viel Geld her? Du kleidest dich auch immer nach der neuesten Mode! Dann reist ihr jetzt noch nach Ägypten. Allein die Schiffspassage nach Alexandria kostet doch ein Vermögen!. Ich fasse es nicht. Was ist bei euch bloß los?“


    Aphrodite lächelt ihre Schwägerin an und meint: „Nun mal der Reihe nach, meine liebe Ilse. Höre mal, deinen Bruder umzukrempeln war echte Schwerstarbeit. Deine Schwester Gerda hat mich doch schon auf dem Schiff auf ihn angesetzt. Sie hatte recht, ich musste bei ihm wirklich alle Register ziehen!“


    „Sag nicht, dass er schon eine andere hatte?“, fragt Ilse blass.


    Aphrodite schüttelt den Kopf und sagt ganz offen: „Der Mann war schon auf Frauen fixiert. Carsten war nur etwas gehemmt. Nach seiner Meinung war die Mutter Schuld. Deine Stiefmutter, seine Mutter, hat euch drei typisch katholisch erzogen. Nur du und Gerda, ihr habt es pragmatisch gesehen. Oder irre ich mich da bei dir?“


    „Schiebe mir keine Vergehen unter, die ich nicht begangen habe. Wahr ist, ich bin nicht jungfräulich in die Ehe gegangen. Vor der Ehe ist aber nicht nach der Hochzeit. Als verheiratete Frau habe ich mir allerdings auch schon einen Ausrutscher gegönnt. Allerdings, wie Gerda vom eigenen Mann in so eine peinliche und erniedrigende Lage getrieben zu werden, blieb mir erspart. Was ihr Mann sich da leistete, ist unverzeihlich. Wir müssten uns an ihrem Mann rächen, das sind wir Gerda schuldig“, belehrt sie Ilse und schaut sich um, ob auch niemand mithört. Doch im Sprachgewirr des Cafés ist ihre Äußerung sicher untergegangen.


    Aphrodite nickt und stimmt ihr zu: „Beruhige dich Ilse, ich gebe dir recht. Wir müssten das Schwein bestrafen, doch ich weiß nicht wie. Ihr Mann wird zurück aus Ägypten sein und wieder in Hamburg, in der Firma, die ihm nun gehört. Er ist in Hamburg, wir sind in Berlin. Was können wir schon gegen ihn unternehmen?“


    „Wir könnten ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen“, behauptet Ilse triumphierend.


    „Ihr wollt ihm eine Hure unterschieben? Ist doch totaler Blödsinn. Männer können Frauen haben, soviel sie wollen und bleiben doch die Saubermänner. Das ist keine gute Idee, Ilse. Du musst dir bei dem Mann etwas anderes einfallen lassen“, widerspricht Aphrodite.


    „Natürlich ist eine Hure kein Lösung, da stimme ich dir gerne zu. Wir kriegen ihn nur, wenn wir ihn politisch und wirtschaftlich erledigen. Informationen ausstreuen, die ihn für die Gestapo verdächtig machen.“


    „Dann sind wir nicht besser als er. Außerdem werden er und ihr alle dann enteignet. Von was wollt ihr denn leben?“, fragt Aphrodite.


    „Ich habe wie Carsten auch nur eine Abfindung kassiert, weil ich nur eine uneheliche Tochter bin. Die Firma interessiert mich nicht mehr. Lass uns doch das Schwein erledigen. Streuen wir die Information aus, dass er Geld ins Ausland transferiert hat. Es sind zwar die Geldbewegungen, die Gerda veranlasst hat, aber die nachgewiesenen Kontobewegungen können ihm das Genick brechen. Ich habe Freunde in der Partei, die sich damit Lorbeeren verdienen können. Wir treten dabei gar nicht in Erscheinung. Wie siehst du das?“


    „Ich fühle mich nicht wohl dabei, einen Menschen in ein Todeslager zu schicken. Mit so etwas will ich nichts zu tun haben“, sagt Aphrodite nachdenklich.


    Ilse schüttelt den Kopf: „Was redest du da von Todeslagern. Er kriegt ein paar Jahre Zuchthaus und die hat er sich mit dem, was er Gerda angetan hat, auch redlich verdient.“


    Aphrodite willigt schweren Herzens ein: „Ich bin einverstanden. Wenn ich in meine Unterlagen schaue, kann ich dir sogar die Banken und Kontonummern nennen, wo und wohin das Geld geflossen ist. Gerda wird in den USA das Geld sicher gleich wieder auf andere Banken umgebucht haben. Soviel kann ich dir jetzt schon verraten, alles Geld ging in die USA. Es wird sein Todesurteil. Von einer halben Millionen Reichsmark habe ich gehört. Es kann auch mehr sein, was Gerda aus der Firma gepumpt hat. Sie glaubt, dass die Firma sowieso in den Konkurs gehen wird. Ich glaube auch, dass nach dem Krieg für Gerda die Chancen ganz gut sind, die Firma wieder zu übernehmen. Dann sind sowieso alle Firmen in Hamburg platt gemacht“


    „Was für ein Krieg? Du hast nur Spinnereien im Kopf. Egal, such du die Unterlagen heraus und ich erledige den Rest. Es tut richtig gut, so gemein und hinterhältig wie ein Mann zu sein“, erwidert Ilse lächelnd.


    „Mein Bauchgefühl sagt mir, du hast noch etwas auf Lager“


    „Ich bin schwanger!“, behauptet Ilse mit leerem Blick.


    Aphrodite begeistert: „Meinen Glückwunsch!“


    „Das Kind ist nicht von ihm, nicht von meinem Mann“, sagt Ilse leise.


    „Bingo“, kann jetzt Aphrodite nur noch überrascht sagen.


    Eine ganze Weile schweigen sich die beiden Frauen an.


    „Wie ist es passiert? Wer ist der Vater?“, fragt Aphrodite.


    „Nicht hier“


    Der Ober steht neben den Frauen und fragt: „Wünschen die Damen noch etwas?“


    „Ja Herr Ober, zwei doppelt Whisky bitte. Nein vier doppelte Whisky. Aber echten und keinen gepanschten!“, bittet Aphrodite.


    Der Ober unsicher: „Können die Damen das bezahlen?“


    Aphrodite legt wortlos fünfzig Reichsmark auf den Tisch.


    „Sehr wohl die Damen“, sagt der Ober und kommt nach wenigen Minuten mit den bestellten Getränken zurück.


    Auf Ex leeren sie die ersten zwei Gläser und Ilse sagt: „Was soll ich jetzt nur tun?“


    Aphrodite hat auch an nichts anderes gedacht und sagt unsicher: „Wenn du Geld für einen guten Arzt brauchst, ich gebe es dir. Es kommt keine gute Zeit für Kinder!“


    Ilse ist sichtlich überfordert und sagt leise: „Du machst mir Angst, Aphrodite. Wer bist du? So hat noch keine Frau vor dir mit mir geredet. Jetzt willst du mir sogar finanziell dabei helfen, ein Kind abzutreiben. Das wird mit Zuchthaus bestraft. Dann bin ich wie Willi Wagenknecht auch im Zuchthaus. Das ist ausgeschlossen. Würdest du es denn tun?“


    „Ich würde es mit Sicherheit tun. Darum würde ich dir auch das Geld für eine Abtreibung geben. Ich stehe zu meinem Wort!“, versichert Aphrodite und weiß, dass sie sich in die Seelen dieser Menschen nicht hineinversetzen kann. Hier ist alles noch so anders. Die Frau hat hier noch einen besonders schweren Stand. Das, was für sie im zweiundzwanzigsten Jahrhundert als Frau normal war, ist hier noch nicht einmal Zukunftsmusik.


    „Deine Gedanken sind wirklich frei!“, sagt Ilse anerkennend, trinkt jetzt das zweite Glas Whisky aus und sagt: „Ich glaube, es ist besser, wenn wir gehen. Lass uns zusammen ein Stück spazieren gehen. Einverstanden?“


    „Gut, gehen wir ein Stück. Hier sind zu viele Ohren!“


    Aphrodite folgt ihrer Schwägerin. Sie platzt vor Neugier und fragt schon auf der Straße: „Nun spann mich nicht auf die Folter, Ilse, wer hat dir das Kind gemacht?“


    Ilse vergewissert sich, dass niemand mithört und sagt leise: „Du kennst ihn nicht. Er hat die Mansardenwohnung über uns. Er ist zwanzig Jahre jung, heißt George Baumeister und ist ein arbeitsloser Tischlergeselle. Hält sich mit der einen oder anderen Arbeit über Wasser!“


    „Wie bist du denn an den Jungen gekommen?“, fragt Aphrodite.


    „Er hat Schuld“, weicht Ilse der Frage aus und grüßt die entgegenkommenden Männer: „Heil Hitler!“


    Die Frauen weichen dabei den vier uniformierten Männern mit ihren roten Armbinden und Hakenkreuzen am Oberarm aus. Die Männer diskutieren laut, beachten die Frauen nicht und grüßen auch nicht zurück. Aphrodite hört nur aus den hitzigen Wortfetzen der Männer immer wieder: „Man sollte sie alle totschlagen, die Judensäue und die Kommunistenschweine!“


    Für einen Moment wird Aphrodite kalt und heiß zugleich. Ihr ist in dem Moment klar geworden, alle Deutschen haben gewusst, was mit den Juden und allen Andersdenkenden gemacht wurde. Die jungen Männer haben es doch eben offen ausgesprochen.


    Als die Männer vorbei sind, atmet Aphrodite erleichtert auf. Sie fühlt sich bedroht, auch wenn sie jetzt gültige Papiere besitzt, die sie als lupenreine Arierin ausweisen. Sie wendet sich wieder ihrer Freundin Ilse zu und spottet bewusst übertrieben: „Natürlich hat der Mann Schuld. Das kann auch anders gar nicht sein. Wo kommen wir auch hin, wenn wir Frauen Schuld hätten. Nun komm und erzähle schon, ich habe dir auch alles erzählt!“


    Sie stehen in dem Moment direkt vor der Nikolaikirche.


    „Lass uns reingehen. Drinnen sind wir ungestört!“, schlägt Ilse vor und geht, ohne auf ihre Zustimmung zu warten, in die Kirche.


    So richtig wohl fühlt sich Aphrodite eigentlich in keinem Tempel. Sie folgt ihrer Freundin widerstrebend. Ilse ist schon ganz vorne am Altar und betet fleißig. Ganz hinten wartet Aphrodite darauf, dass Ilse fertig wird. Ihr selbst fällt nichts ein, was sie dort am Altar Gott sagen sollte. Sie glaubt, dass die Herren der Zeit alles Nötige für sie schon regeln werden. Jesus kann warten.


    Ilse kommt auf sie zu und zeigt auf eine Ecke. Sie nehmen beide weiter hinten Platz.


    „Warum hast du nicht gebetet?“, fragt Ilse beim Hinsetzten.


    Aphrodite behauptet offen und ehrlich: „Ich bin mit dem Herrn da oben im Reinen. Komm erzähl, lenk nicht von Thema ab!“


    „Du bist mit Gott im Reinen? Keine Schuldgefühle nagen an deinem Herzen? Es gibt keine Sünden, die dich belasten? So etwas habe ich ja noch nie gehört“, behauptet Ilse fassungslos.


    Aphrodite: „Kirchen sind Menschenwerk. Gott ist in mir und bedarf keiner Kirche und keiner Religion. Alle Religionen sind doch nur Machtzentren der Männer. Dass ich katholisch geheiratet habe, bedeutet nicht, dass ich Katholikin bin.“


    „Sage so etwas nie wieder oder ich kündige dir meine Freundschaft. Was du wirklich denkst, will niemand wissen. Ich bin auch nicht immer fest im Glauben, das gebe ich offen zu. Tue bitte aber in Zukunft vor den Leuten so, als ob du eine gute Katholikin bist. Das bedeutet für dich in Zukunft auch, dass du mit nach vorne kommst und dein Gebet sprichst. Du bist Leuten sofort aufgefallen und sie denken, du bist eine Jüdin oder schlimmer noch, eine Kommunistin!“, warnt Ilse verwirrt. Sie kann sich nicht vorstellen, dass es Menschen gibt, die Gott nicht fürchten. Ihre Freundin ist so ein furchtloser Mensch. Sie wird nie so stark sein.


    „Ich werde in Zukunft deinen Rat befolgen und beten. Entschuldige eben mein offenes Wort. Aber ich musste es mal loswerden. Ich will endlich wissen, wie das mit dem Mann geschehen konnte. Wie bist du nun zur Ehebrecherin geworden? Es ist immerhin eine der zehn Sünden, fremd zu gehen!“


    „Er hat geklingelt und bat um eine Tasse Zucker!“, sagt Ilse leise.


    „Davon bekommt eine Frau aber kein Kind!“, feixt Aphrodite.


    Ilse leise: „Ich habe ihn mit in die Küche genommen. Nach dem Zucker musste ich mich bücken. Er hat mir plötzlich unter den Rock gefasst und ihn dann hochgeschoben. Alles ging unglaublich schnell. Ich wehrte ihn ab und schrie vielleicht auch tausendmal nein. Aber er tat mir so unglaublich gut. Mein Mann hatte mich schon lange nicht mehr angefasst. Da habe ich es eben am Ende doch geschehen lassen. Er war so unglaublich tief in mir drin und hat ihn leider auch bis zum Samenerguss drin gelassen. Es hat wahnsinnig gekribbelt. So etwas wie mit ihm habe ich noch nie zuvor erlebt. Ohne Zucker und ohne ein Wort ist er gegangen!“


    „Beim ersten Mal gleich schwanger werden, das ist unglaublich“, meint Aphrodite, an ihrer Aussage zweifelnd.


    Ilse rutscht auf der Bank unruhig hin und her. Sie hält die Nähe zu Gott nicht länger aus und verlässt die Kirche. Aphrodite folgt ihr und gemeinsam gehen sie die Straße schweigend entlang.


    Ilse setzt sich auf eine freie Bank und Aphrodite setzt sich zu ihr.


    „Ich habe eine angebrochene Tüte Zucker vor seine Tür gelegt!“, erzählt Ilse leise weiter, holt tief Luft und erzählt mit schwacher Stimme weiter: „Dann ist er fast jeden Vormittag gekommen. Wir haben es immer nur in der Küche auf dem Küchentisch getan. Unter der Schürze war ich dann schon immer nackt. War halt so praktischer. An Kondome hatte ich nie gedacht, auch wenn er ihn öfter vor dem Erguss rausgezogen hat!“


    „In dem Fall seid ihr beide gleichermaßen dämlich und auch schuldig. Ich dachte, er hätte dich vergewaltigt!“, stellt Aphrodite nüchtern fest.


    „Was heißt hier auch schuld?“, fragt Ilse überrascht.


    Aphrodite zynisch: „Weil dein Nein, ein Ja war. Wie oft hat er dich?“


    „Zwei Wochen ging das so jeden Vormittag. Ich habe vor sechs Wochen mit ihm Schluss gemacht. Er hat sich freiwillig zur Waffen-SS gemeldet. Gestern habe ich ihn im Treppenhaus gesehen. Die Uniform steht ihm gut!“, behauptet Ilse.


    Aphrodite kopfschüttelnd: „Du hast es ohne Kondome mit einem von der SS getrieben?“


    „SS, das klingt bei dir so abwertend. Du bist nicht auf der Höhe der Zeit. Er ist direkt dem Führer unterstellt. Ich bin mir sicher, er wird eine steile Kariere machen!“, belehrt Ilse aufgeregt ihre Freundin.


    Aphrodite muss vorsichtig sein und sagt: „Davon hast du nichts. Ihr habt also nicht verhütet. Dumm, dümmer, am dümmsten. Übrigens, ist er der Mann, dem du die Information über Willi Wagenknecht zuspielen willst? Wenn er es ist, tue es nicht. Die Männer von der SS foltern gerne. Dass Gerdas Mann gefoltert wird, wünscht ihm seine Frau Gerda bestimmt nicht.“


    „Ihm wollte ich den Tipp geben, als kleinen Kariereschub. Du hast also was dagegen? Aber wenn er befördert wird, zahlt er vielleicht Unterhalt?“, meint Ilse etwas kleinlaut.


    „Ich bin strikt dagegen, dass die SS davon erfährt. Such dir einen anderen Informanten aus. Kennst du keinen Banker, der unpolitisch ist?“


    „Woher soll ich bitteschön einen Banker kennen?“, fragt Ilse ungläubig.


    „Egal, such einen anderen Informanten. Themenwechsel. Kommen wir zu den Kondomen, die du nicht benutzt hast. Kondome gibt es doch in jeder Apotheke? Weißt du nicht, wie man die Dinger benutzt?“


    „Ich weiß schon, dass es Kondome gibt. Doch die werden nicht an Frauen verkauft. Wenn doch, dann gehen sie davon aus, das eine Prostituierte die Kondome kauft und melden das der Sittenpolizei!“, behauptet Ilse nervös.


    Aphrodite nachdenklich: „Mag sein, dass du recht hast. Du bist also definitiv schwanger. Warst du schon beim Arzt oder ist es nur so ein Gefühl bei dir? Ich meine, ist nur die Regel ausgeblieben?“


    Ilse schaut sich um, sie sind hier alleine. Nur die Autos rollen an ihnen vorbei.


    Sie behauptet: „Ich habe gekotzt, bis nichts mehr kam. Die Regel ist auch schon zweimal ausgeblieben. Mehr Beweise brauche ich im Moment noch nicht.“


    „Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es besser ist, deinem Mann das Kind unterzuschieben. Von deinem SS-Mann ist nichts zu holen, der bastelt an seiner blutigen Kariere. Bei einer Abtreibung besteht die Gefahr, dass du dann nie mehr Kinder kriegen kannst und wenn sie dich erwischen, landest du in Ravensbrück“, warnt Aphrodite ihrer Freundin eindringlich.


    Ilse versteht sie nicht und fragt: „Was hat es mit Ravensbrück auf sich? Ist das ein Kurort?“


    „Es wird, muss ich in diesem Fall noch sagen, das größte Konzentrationslager für Frauen in Deutschland sein. Dort darfst du dann schuften, bis du tot umfällst. Den Ort findest du in der Nähe von Fürstenberg, im Brandenburgischen. Also gar nicht soweit weg von Berlin. Bei der landschaftlichen Schönheit der Umgebung würde ich auch zuerst auf einen Kurort tippen, wenn ich es nicht besser wüsste, Ilse. Frage nicht, woher ich das schon wieder weiß. Du wirst noch von diesem Lager hören. Die Frage ist nur wann. Vor oder nach der Katastrophe. Ich wünsche dir, dass du erst nach der Katastrophe davon erfährst. Versuche ihm das Kuckuckskind unterzujubeln, es ist definitiv die beste Lösung für dich“


    Ilse schüttelt den Kopf und behauptet: „Die Ärzte behaupten, dass mein Mann gar keine Kinder kriegen kann. Was noch schlimmer ist, er weiß es.“


    Aphrodite verwirrt: „Scheiße. Was nun? Also doch Abtreibung?“


    „Ich kann auf keinen Fall abtreiben. Mein Leben ist dann nicht mehr lebenswert. Ein Kind wünsche ich mir doch von ganzem Herzen!“, klagt Ilse unter Tränen.


    Aphrodite drückt sie und erklärt ehrlich: „Im Grunde meines Herzens könnte ich auch nicht abtreiben. Ich liebe meine Kinder auch über alles. Keines meiner Kinder möchte ich vermissen. Geh zu deinem Mann und sage ihm die Wahrheit. Wenn nicht anders, dann reichst du eben die Scheidung ein. Scheidung gibt es doch schon? Oder gibt es das auch noch nicht?“


    Ilse wischt sich ihre Augen trocken und sagt: „Bist du jetzt total verrückt geworden? Du redest wirr. Du hast schon eigene Kinder?“


    Aphrodite weiß, dass sie sich wieder einmal verplappert hat und korrigiert sich hastig: „Nun haben wir es. Jetzt bin ich selbst schon durcheinander. Nein Ilse, natürlich habe ich noch keine Kinder. Ich meinte, wenn ich eigene Kinder hätte, dann würde ich sie nicht hergeben!“


    „Ich merke schon, dir bekommt kein Alkohol. In Zukunft muss ich mehr auf dich aufpassen!“


    „Ich passe schon auf mich auf“, erwidert Aphrodite erleichtert. Sie ist froh, dass sie eben noch einmal so gut davongekommen ist.


    Ilse ist auch etwas erleichtert und sagt aber immer noch deprimiert: „Meinst du wirklich Aphrodite, dass ich ihm die Wahrheit sagen soll?“


    „Bist du blöd? Natürlich darfst du ihm nicht die Wahrheit sagen!“, warnt Aphrodite.


    „Lügen? Ich kann nicht lügen. Wenn ich lüge, bekomme ich immer einen roten Kopf!“


    Aphrodite schüttelt den Kopf und meint lächelnd: „Ich kann lügen. Lügen kann man erlernen. Es ist sogar ein Beruf!“


    „Lügen ein Beruf?“, fragt Ilse.


    „Jeder Politiker ist ein Lügner. Euer Hitler zum Beispiel ist der Großmeister aller Lügner!“, witzelt Aphrodite und hat sofort begriffen, dass sie wieder über das Ziel hinaus geschossen ist.


    Ilse kopfschüttelnd: „Du bist immer noch besoffen, sonst hättest du unseren Führer Adolf Hitler eben nicht beleidigt. Weil du meine Freundin bist, lasse ich es durchgehen. Denke bitte daran, wer den Führer beleidigt, beleidigt auch mich und alle Deutschen!“


    Aphrodite hält es nicht mehr aus und sagt: „Höre Ilse, ich weiß nicht, ob und wie du deinen Führer überstehen wirst. Doch höre jetzt einmal ohne den Politschmus kurz zu. Frage mich auch nicht, woher ich es weiß. Dank deines gelobten Führers wird Deutschland einen neuen Krieg anfangen und verlieren. Deutschland wird 1945 nur noch Schutt und Asche sein. Viele Millionen Menschen werden den Krieg nicht überleben!“


    Ilse wird wütend und sagt: „Das sagen auch die Kommunisten. Bist du so eine Kommunistin? Dann haben wir uns nichts mehr zu sagen!“


    „Bei Gott dem Allmächtigen, der Herr möge den Deutschen und meiner Freundin ihre Sünden vergeben!“, betet Aphrodite. Ihr eigentliches Problem ist durch die Politik in den Hintergrund getreten. Sie will es mit ihrer Freundin wieder richten und erklärt weiter: „Ich bin keine Kommunistin, eher eine freie Christin. An das Gute im Menschen und auch in dir glaube ich. Merke dir nur meine Botschaft und wenn du kannst, verlasse, wie deine Schwester, auch Europa. Du wirst mir bald dafür dankbar sein!“


    Die Frauen schweigen.


    Ilse steckt tief in einem Gefühlschaos. Sie hat nachgedacht und fragt: „Du hast die Katastrophe so angekündigt, als sei alles unumstößlich. Ist es so?“


    „Es ist unumstößlich. Verlasse bitte Europa. Ich bin dann schon lange weit weg. In Mexiko könntest du mich zu Kriegsbeginn vielleicht noch finden!“


    „Woher nimmst du nur die Gewissheit? Es klingt bei dir so unumstößlich, so ganz selbstverständlich“, fragt Ilse und kann und will der Freundin kein Wort glauben.


    „Es macht dich und mich nicht glücklicher, die Zukunft zu kennen. Schwöre, dass du mit niemandem darüber redest!“, bittet Aphrodite ihre Freundin.


    Gerda hebt die Hand lässig zum Schwur und sagt leise: „Vor Gott dem Allmächtigen, ich schwöre, ich sage es nicht weiter!“


    Aphrodite will mit einer neuen Lüge die leidige Geschichte beenden: „Mit dem Glauben an den Führer bist du hier im Moment wirklich nicht allein. Der Mann hat Charisma. Aber höre, woher ich die Zukunft kenne. Unten in Karthum wurde im Fußboden einer verfallenen Moschee von meinem Vater ein Krug voller uralter Schriftrollen entdeckt. Die Papyri sind über zweitausend Jahre alt. Die dort verkündeten Prophezeiungen waren in einer sehr alten griechischen Schrift verfasst worden. Vater hatte Mühe sie zu lesen. Er hat Dinge erfahren, die ihn krank gemacht haben. Für das zwanzigste Jahrhundert werden in den Schriften zwei furchtbare Kriege prophezeit. Von einem Volk, das in der Mitte Europas lebt, sollen beide Kriege ausgehen und auch verloren gehen. Einen Krieg haben die Deutschen schon angefangen und wie prophezeit auch verloren. Es fehlt also nur noch der zweite Krieg. Übrigens, der Dreißigjährige Krieg wurde auch sehr zeitnah in den Schriftrollen erwähnt. Auch Naturkatastrophen wurde dort recht genau vorhergesagt!“


    Ilse ungläubig: „Woher wussten die Menschen das damals schon? Das ist doch unmöglich?“


    Aphrodite gibt sich bewusst zurückhaltend: „Woher dieses Wissen stammt, weiß niemand mit Gewissheit. Gott selbst soll die Hand des Schreibers geführt haben, heißt es immer wieder in den Schriften. Ich habe die Schriften weder gesehen noch gelesen. Doch mein Vater berichtete mir auf seinem Sterbebett davon. Er warnte mich eindringlich davor, von 1938 bis 1946 in Europa zu bleiben. Darum bin ich hier, um meine Flucht mit deinem Bruder, meinem Mann, zu organisieren!“


    Ilse kopfschüttelnd: „Das verstehe ich nicht, warum bist du überhaupt erst nach Deutschland gereist, wenn du wieder weg willst? Übrigens hast du mir an deinem Hochzeitstag erzählt, dass du deinen Vater nicht mehr lebend in Kairo angetroffen hast. Du belügst mich offensichtlich!“


    Aphrodite hat wieder einen Fehler gemacht. Das kommt davon, wenn man ständig lügen muss. So redet sie sich raus: „Ich traf ihn am Sterbebett, doch das durfte niemand erfahren. Als er starb, hatte er nur einen Haufen Schulden hinterlassen. Die Beerdigung hat das deutsche Konsulat bezahlt. Mein Vater hatte sich Jahrzehnte zuvor im Dienst für den Kaiser einige Verdienste und bemerkenswerte Anerkennungen erworben. Kopf und Kragen soll er für den Kaiser riskiert haben. Eine Holzkiste und einen Totengräber, alles in allem für drei Reichsmark, war das dem Konsulat wert. Ich weiß das, weil sie mir die drei Reichsmark zusammen mit den vorläufigen Papieren in Rechnung gestellt haben. Heldentaten zahlen sich also nicht aus. Das habe ich mir gemerkt. Das offizielle Erbe, die Schulden habe ich natürlich nicht angenommen.


    Sein geheimes Erbe hätte ich, ohne ihn noch lebend anzutreffen, nicht annehmen können. Ein paar Stunden, bevor er starb, war ich als Nonne verkleidet bei ihm. Er hat mich natürlich erkannt und ich habe von ihm persönlich sein geheimes Erbe annehmen können. Übrigens, es war eine Bibel mit verschlüsselten Nachrichten, wo seine Schätze zu finden sind. Dann musst du wissen, dass ich nur über Deutschland seinen Besitz zu Geld machen konnte. Was meinst du, woher ich mein Geld, meine teuren Fummel habe? Doch nicht von den paar Kröten, die dein Herr Bruder von der Büroarbeit im Museum mit nach Hause bringt. Wenn alles nach Plan läuft, bin ich in wenigen Jahren, dann wenn Deutschland gerade in Schutt und Asche versinkt, in Amerika eine viel bewunderte Multimillionärin! Du wirst an mich denken!“


    „Du spinnst!“, wehrt Ilse ab, ist aber auch von ihrer Geschichte beeindruckt.


    „Höre, zu wissen was die Zukunft bringt, ist wertvoller als Gold. Glaube mir und höre auf mich. Du kannst mit deinem Kind und meinetwegen auch ohne deinen Ehemann nur in Amerika in eine gesicherte Zukunft blicken. Nach 1946 kannst du zurück nach Deutschland gehen. Wobei ein paar Jahre später sicher noch besser wären!“


    „Du meinst ernsthaft, ich soll es bei ihm darauf ankommen lassen? Ihm sagen, dass ich schwanger bin und Deutschland verlassen will?“, fragt Ilse ängstlich und wird immer verzweifelter. Das ist nicht der Weg, der ihr die erhoffte Erlösung bringt.


    „Solange du deinem Mann nicht die ganze Wahrheit sagst, wird alles gut!“


    „Was soll ich ihm denn vorlügen? Soll ich ihm sagen, dass ich mich zwei Wochen lang jeden Vormittag von einem arbeitslosen Tischler auf dem Küchentisch bumsen lassen habe?“, fragt Ilse schon wieder mit dicken Tränen in den Augen.


    Die Frauen umarmen sich und Aphrodite sagt ihr leise ins Ohr: „He, ich sagte, du sollst lügen. Lügen! Höre, du gibst zu, dass du von ihm in der Küche vergewaltigt wurdest. Du hast dich gewehrt, aber er war stärker.“


    „Er bringt mich um“, stöhnt Ilse und wieder kullern Tränen.


    Aphrodite erklärt weiter: „Dann sagt du deinem Mann, mit Namen und Adresse, wer dein Vergewaltiger ist. Wenn dein Mann erfährt, dass dein Vergewaltiger zur SS gehört, wird er dich anflehen, nicht zur Polizei zu gehen. Er weiß, wenn du ihn doch anzeigst, landest du garantiert im Zuchthaus. Er ist wahrscheinlich gesellschaftlich ebenso erledigt. Er wird dir vergeben und froh sein, dass alles vertuscht wird. Die Vaterschaft wird er auch annehmen, ohne eine Sekunde zu zögern. Ihr seid verheiratet, niemand wird von deinem Mann einen Vaterschaftstest verlangen. Oder ist der SS Mann blond?“


    „Mein Mann und er sind beide brünett. Du hast recht, so könnte es tatsächlich funktionieren. Du bist genial!“, lacht Ilse leise und ist jetzt doch von der Idee ihrer Freundin begeistert.


    „Das ist doch eine akzeptable Lösung! Oder?“


    Ilse nickt und sagt lachend: „Du bist ganz schön durchtrieben. Ein Biest, ein Luder, das es faustdick hinter den Ohren hat. Dass du so ein Biest bist, habe ich aber immer schon irgendwie geahnt. Mein Bruder muss sich wirklich vor dir in Acht nehmen!“


    „Sag das nicht. Ich bin ihm eine gute Ehefrau!“, gibt sich Aphrodite betont stolz. Dass ihr Mann nur mäßiges Interesse an ihren weiblichen Reizen zeigt, unfähig zu Zärtlichkeiten und wahrer Liebe ist, muss ihre Freundin nicht wissen.


    „Lass es sein, beste Freundin, dir kaufe ich jetzt die tolle Ehefrau wirklich nicht mehr ab. Du lässt doch nichts anbrennen. Wenn ich nur daran denke, dass du nur sechs Wochen gebraucht hast, um meinen Bruder zu heiraten. Das ist Weltrekord“, spottet Ilse jetzt bestens gelaunt.


    Aphrodite lächelt zurück und sagt ehrlich: „Wie auch immer, nur das Ergebnis zählt am Ende. Das gilt doch jetzt auch für dich. Du bist trotz zeugungsunfähigem Ehemann schwanger und er erkennt dein Kind an. Er wird das Kind annehmen, da bin ich mir sicher. Was willst du mehr?“


    „Du hast recht. Ich werde sofort nach Haus gehen und ihm meine Lüge auftischen. Es duldet keinen Aufschub. Ich bin gerade in der richtigen Stimmung!“, sagt Ilse, springt auf und läuft los.


    Aphrodite folgt ihr. Sie ist erleichtert, dass sie alle Lügen und Wahrheiten der Geschichte gut verkauft hat.


    Die Frauen gehen ein Stück schweigend die Straße entlang.


    Ilse hält Aphrodite am Arm fest und sagt: „An deinem Hochzeitstag hatte ich bei unserer ersten Begegnung schon so eine Ahnung, dass du eine Frau bist, die ganz anders tickt. Für jede Frau ist die Hochzeit das höchste Glück in ihrem Leben. Bei dir war an diesem Tag alles anders. Ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass die Hochzeit für dich nur ein Geschäft von vielen Geschäften ist. Du hast dich nicht darum geschert, dass er die Hochzeitstorte angeschnitten hat. Dass er mit anderen Frauen getanzt hat, war dir Wurst. Wirst du ihn wie eine heiße Kartoffel fallen lassen, wenn du meinen Bruder nicht mehr brauchst?“


    „Du hast mich durchschaut, ich lasse ihn fallen. Aber Ilse, dein Bruder wird weich fallen. Sehr weich fallen. Beruhigt dich das etwas?“, erwidert Aphrodite, schaut Ilse dabei fest in die Augen. Es gibt Momente, wo auch sie nur die Wahrheit sagen kann.


    „Ich danke dir für deine Offenheit. Du musst jetzt nach links zur S-Bahn, ich muss rechts zur Straßenbahn. Wir sehen uns. Tschüss!“


    „Wir sehen uns!“, erwidert Aphrodite und geht.

  


  
    Zeitgeschichte hautnah und endlich reale Reisepläne


    Es ist noch recht warm an diesem Septembertag hier mitten in Berlin. Aphrodite will nach dem Kaffeekränzchen mit Ilse lieber zu Fuß nach Haus gehen. So geht sie an der S-Bahnstation einfach vorbei. Erst muss sie klar Schiff machen in ihrer Gefühlswelt. Ilse hat sie durchschaut, wie es nur Frauen vermögen. Die Hochzeit und der Mann sind für sie wirklich nur Mittel zum Zweck. Es ist schade, dass sie so weit gehen muss und selbst Männer für ihre Interessen benutzt. Das ist doch sonst der Tummelplatz der Männer, die ihre Frauen gerne für ihre Interessen einspannen. Heute ist sie es, die Männer manipuliert und missbraucht.


    Von Ilse bekommt sie für ihre Pläne nun die nötige Rückendeckung, weil die Ärmste selbst echt tief in der Tinte steckt. Wenn ihr Göttergatte doch im letzten Moment einen Rückzieher machen will, wird sie Ilse vorschieben und ihn wieder zurechtrücken. Zwar hat auch Ilse nicht wirklich die Einsicht, dass sich eine Frau durchaus den Abenteuern in der Ferne stellen kann, aber sie wird ihr beistehen. Dass es einen Krieg geben könnte, befürchtet sie jetzt wohl auch und wird sie darum bei ihren Plänen unterstützen.


    Sonst ist sie mit Carsten zufrieden. Er hat tatsächlich sein bisher verborgenes Organisationstalent für Expeditionen bewiesen. Die Beschaffungskosten halten sich auch in einem vernünftigen Rahmen. Er sah nach erstem Widerstand ein, dass auch sie eine Pistole benötigt. Zuerst, als sie ihm ihre Forderungen nach einer Pistole eröffnete, lachte er. Carsten meinte, dass so eine Waffe noch erst erfunden werden muss. Allerdings, den schweren Schrott, den er für sich gekauft hat, mit dem kann eine Frau wirklich nicht vernünftig schießen. Sie muss mit den Herren der Zeit in Verbindung treten, die müssen ihr eben etwas Vernünftiges beschaffen. Ihr sogenannter Kugelschreiber reicht nicht aus. Am besten gleich eine Neutronen-Minikanone, die äußerlich diesen altmodischen Pistolen etwas ähnelt, aber bei weitem nicht so schwer in der Hand liegt. Sie will sich nicht mit Museumswaffen quer durch Afrika den Weg freikämpfen. Das können die Herren der Zeit nicht von ihr verlangen. Es ist gut möglich, dass sie auch weite Strecken ganz alleine durch die Wildnis gehen muss. Denn wie weit ihr die Männer folgen werden, ist wirklich fraglich. Überhaupt, noch immer hält sich Carsten bedeckt, wen er alles auf die Expedition mitnehmen will. Sie muss noch heute mit ihm Klartext reden. So geht es jedenfalls nicht weiter.


    Unbewusst bleibt sie vor der nächsten S-Bahnstation doch stehen. Nun ist sie doch müde und geschafft. Sie wird die eine Station mit der S-Bahn fahren. Oben stellt sie fest, dass sie laut Fahrplan noch gute zehn Minuten warten muss. Etwas geschützt vor der Abendsonne macht sie es sich auf einer Bank bequem.


    Auf der Bank liegt eine Tageszeitung. Mehr gelangweilt als wirklich interessiert, blättert sie in der Zeitung herum. Für die Lügen der Nazipropaganda interessiert sie sich nicht. Das Endergebnis kennt sie ja schon. Doch dann bleibt ihr flüchtiger Blick bei einer Überschrift haften. Dort liest sie, dass am 15.September 1935 das Reichsbürgergesetz und das Blutschutzgesetz erlassen wurden. Ihr wird heiß und kalt zugleich. Es geht also los. Ganz offen wird der Massenmord an Millionen Juden in einer Tageszeitung gesetzlich gerechtfertigt. Das ist Wahnsinn! Sie hat keinen Aufschrei der Empörung unter Berliner Bürgern mitbekommen. Die Menschen um sie herum gehen ihren Geschäften nach oder wollen einfach nur nach Hause. Es gibt keine spontanen Demonstrationen oder Bekundungen für die jüdischen Mitbürger. Nach dem Krieg will niemand etwas gewusst haben!?


    Aufgeregt springt sie auf. Sie kann jetzt nicht mehr ruhig in die S-Bahn steigen. Sie muss laufen und nachdenken. Konkret besteht für sie noch keine Gefahr. Sie geht die Treppe hinunter und folgt der Straße neben der S-Bahn. Für sie steht fest, Deutschlang muss sie schnell verlassen. Heute wird sie auf ihren Mann Druck ausüben. Seine ständigen Ausreden nerven langsam. Es muss alles viel schneller gehen.


    Laut kreischt eine Frau und ruft um Hilfe.


    Aphrodite ist hellwach Keine zehn Schritte entfernt halten in einem breiten Hofeingang zwei uniformierte Männer eine Frau fest und versuchen sie offensichtlich zu vergewaltigen. Die SS Männer sehen zwar Aphrodite, grinsen aber nur frech zu ihr herüber. Auf die Schreiende schlagen sie weiter ein. Sie will der Frau helfen, als eine derbe Hand sie festhält. Sie dreht sich um und blickt einem jungen Mann mit Nickelbrille ins Gesicht. Der Mann hakt sich bei ihr ein und zerrt sie vom Hofeingang weg. Er zischt sie an: „Gehen Sie nicht so steif. Wenn Sie weiterleben wollen, gehen Sie endlich schneller!“


    „Ich kann doch nicht zulassen, dass die Frau von diesen Schweinen vergewaltigt wird. Lassen Sie mich los oder ich schreie!“, widersetzt sich ihm Aphrodite.


    Zwei Schüsse fallen. Jetzt rennt auch sie die Treppe zur S-Bahnstation hoch.


    In der S-Bahn sitzt der junge Mann ihr gegenüber und behauptet: „Ich habe Ihnen eben das Leben gerettet. Sie könnten sich wenigstens bei mir bedanken!“


    Aphrodite behauptet kühn: „Die junge Frau war kein Opfer, sie war nur der Lockvogel. Sie waren damit beauftragt, unnötige Zeugen fern zu halten. Die SS-Männer wollten Sie gezielt ausschalten. Sie können offen mit mir darüber reden. Ich weiß, dass Hitler Krieg und den Untergang Deutschlands bedeutet. Warum mussten sie sterben? Ich will keine Namen hören, ich will nur wissen, warum die SS-Männer hingerichtet wurden!“


    Der junge Mann schaut sich um, sie sind ganz allein im Abteil.


    „Beide Männer waren Mitglied der KPD und haben Genossen verraten, die jetzt in irgendeinem KZ auf ihre Hinrichtung warten. Es erscheint uns gerechtfertigt, die Verräter hinzurichten!“, erklärt der junge Mann mit kalten Augen.


    „Es sind nur zwei SS-Männer, die tot sind. Der Massenmord wird dennoch stattfinden. Die Kommunisten sind auch keine Heiligen. Auf ihr Konto kommen auch Millionen Opfer, die Stalin in die Gulags nach Sibirien geschickt hat. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend. Wir sind uns nie begegnet. Haben Sie mich verstanden?“


    Die S-Bahn hält und sie steigt schnell in die S-Bahn auf dem Gleis gegenüber. Der junge Mann ist sitzen geblieben und schaut sie mit großen Augen an. Gerade so, als hätte er sie nicht verstanden.


    Die S-Bahn fährt los und Aphrodite will gleich an der nächsten Station aussteigen. Sie hat jetzt doch Angst, in den Strudel des Machtapparates der Faschisten zu geraten. Sie muss um jeden Preis raus aus Deutschland.


    Aphrodite geht betont gelassen die Treppe hinunter. Der laue warme Spätsommerabend erleichtert ihre Entscheidung, ein paar Meter mehr bis zu ihrer Wohnung zu laufen. Jetzt muss sie nur noch um die Ecke und zwei Häuser weiter, dann ist sie zu Hause. Viele Menschen kommen ihr geschäftig entgegen oder überholen sie hastig. Niemand nimmt Notiz von ihr. Nur ein paar Männer lächeln sie an und haben sie wohlwollend fixiert. Mit jedem Schritt horcht sie, ob Polizei unterwegs ist. Doch sie hört immer noch kein Sondersignal oder eine Trillerpfeife. Der Mord an den SS-Männern geschah zu weit von hier entfernt. An der Treppe zum Haus bleibt sie für einen Moment stehen. Sie schaut sich noch einmal vorsichtig um. Tatsächlich, keine Gefahr. Schon hat sie die Haustür aufgeschlossen und geht langsam den Treppenaufgang hoch. Erst vor ihrer Tür ist sie sicher, dass dieses Mal keine unmittelbare Gefahr droht.


    Die Tür ist auf, sie geht hinein. Im Flur hört sie schon laute Männerstimmen. Die Handtasche legt sie neben dem Spiegel ab und kontrolliert sich noch einmal. Sie sieht umwerfend gut aus, findet sie. So kann sie vor seinen Gästen auftreten. So zurecht gemacht geht sie in Richtung Salon. Vier Männer sitzen um den Tisch voller Papiere, eingehüllt in Tabakrauch und diskutieren laut miteinander. Worte wie Gräber, Wüste und Gold hört sie aus dem Stimmengewirr heraus.


    Ihr Mann bemerkt sie, springt auf, begrüßt sie freudig mit einem Kuss auf den Mund und sagt: „Schatz, ich habe tolle Nachrichten für dich!“


    „Dann lass mal hören!“, meint Aphrodite nicht sehr begeistert. Von Neuigkeiten hat sie heute wirklich genug.


    „Meine Herren, das ist meine hübsche und ebenso verrückte Frau. Das ist meine Aphrodite. Sie trägt den schmeichelnden Namen der Göttin Aphrodite, wie ihr seht, zu recht!“, sagt Carsten stolz, wendet sich jetzt an Aphrodite und erklärt: „Darf ich dir meine neuen Freunde und Geschäftspartner vorstellen. Links mit Brille das ist Bauingenieur Trettnow, Werner Trettnow. Er ist übrigens auch Sprengstoffexperte. Zu seiner Rechten darf ich dir Doktor Harri Hagemeister vorstellen. Er ist Anthropologe und für dich der wichtigste Mann. Er wird neben deinen bescheidenen Mitteln die Expedition finanzieren und organisieren. Rechts sitzt unser aller Freund Dieter Landauer. Er ist ein intimer Kenner der arabischen Welt mit für uns wichtigen Kontakten, ein wichtiger Partner der Expedition!“


    Artig macht Aphrodite ihren Diener und sagt: „Ich bin hoch erfreut, meine Herren!“


    „Nimm bitte Platz, meine Liebe, damit du die Neuigkeit gut überstehst!“, flötet Carsten und schiebt ihr den Stuhl zurecht. Sie nimmt Platz und erkennt auf den ersten Blick, dass hier Karten vom Sudan und von Ägypten liegen. Die Zielrichtung stimmt also. Auch irgendwelche Verträge liegen auf dem Tisch.


    Ihr Mann holt tief Luft und erklärt: „Die Herren und ich haben vor fünf Minuten die Verträge unterschrieben. Wenn du jetzt auch noch als nicht gerade unbedeutende Geldgeberin mit unterschreibst, sind wir schon in zwei Tagen im Zug nach Genua. Schon in vier Tagen bringt uns ein Schiff von Genova aus nach Alexandria!“


    Aphrodite spring begeistert auf, küsst ihren Mann und erklärt: „Das ist ja wunderbar. Ich unterschreibe sofort. In zwei Tagen schon in Italien und in vier Tagen schon mit dem Schiff in Richtung Alexandria, besser kann es doch gar nicht laufen. Carsten, du bist genial“


    Die Männer klatschen spontan Beifall. Doktor Hagemeister steht auf und reicht ihr freundschaftlich die Hand: „Ich bin hoch erfreut. Ihr Mann hat uns zwar schon angekündigt, dass sie eine ungewöhnliche Frau sind, aber das übertrifft unsere Erwartungen. Danke!“


    Aphrodite lächelt den Mann an und sagt glücklich: „Ich habe zu danken, meine Herren. Ein dickes Lob an alle. Mich hält nichts in Deutschland. Das Abenteuer ruft!“


    Jetzt kommt auch Ingenieur Trettnow auf sie zu, reicht ihr die Hand und sagt: „Ich spüre es genau, mit Frau Güldner haben wir für unsere Expedition das große Los gezogen. Sie strahlen eine Begeisterung aus, die ich bei einer Frau so noch nie erlebt habe! Frauen sind doch sonst immer die Bremsklötze, wenn es um Reisen und gefährliche Abenteuer geht!“


    „Danke!“, sagt Aphrodite und unterzeichnet blind die vorgelegten Verträge. Sie will endlich ihrem Mann vertrauen. Es wird Zeit, entscheidet sie mit den Unterschriften und sagt dabei: „Ich vertraue meinem Mann und auch Ihnen meine Herren. Ich glaube auch, dass jetzt noch an den Verträgen herum zu feilen kontraproduktiv wäre. Mein Mann hat Ihnen ja vielleicht gesagt, dass für mich jede Stunde zählt!“


    „Jede Stunde? Davon haben wir noch nichts gehört!“, sagt sichtlich überrascht Dieter Landauer, kommt auf sie zu und reicht ihr auch freundlich die Hand.


    Etwas verlegen lächelt ihr Mann sie an und sagt: „Ich selbst glaube ja nicht so recht an ihre Gräber. Denn in Fachkreisen glaubt keiner daran, dass Pharaonengräber auf der Ostseite des Nils liegen können!“


    Aphrodite ahnt, dass doch nicht alles so rosig ist und sagt drohend: „Wo ist der Haken an diesen schnellen Verträgen und der fix zusammengestellten Expedition? Sagt nicht, das ich nicht mit darf?“


    Doktor Hagemeister schüttelt lächelnd den Kopf und erklärt: „Gnädige Frau, es ist nicht so, wie Sie denken!“


    „So, was soll ich denn denken?“, fragt Aphrodite schon wieder genervt.


    Doktor Hagemeister bedeutet ihr, dass sie sich wieder setzten soll, was sie auch tut, und erklärt recht bedächtig: „Fest steht, dass Sie festes Mitglied der Expedition sind. Nur sind Sie mit ihren Gräbern sozusagen Seiteneinsteiger. Unsere Expedition wurde von mir schon vor über vier Jahren geplant. Damaliger und auch heutiger Schwerpunkt meiner geplanten Forschungen sind, wie man sich denken kann, anthropologischer Natur. Auch möchte ich einige Rassenfragen klären. Doch nur nach Schädeln graben und lebende Wilde vermessen, finanzieren keine so umfangreiche Expedition. Die Kombination, die ihr Mann uns angeboten hat, ist in diesem Fall ideal. Sie suchen Ihre Gräber auf dem Weg in den Süden. Dafür gebe ich Ihnen dort zwei Monate Zeit. Ich vermesse solange die Schädel der örtlichen Einheimischen!“


    „Ich darf also meine Gräber mit Zeitlimit suchen? Damit kann ich leben, weil ich weiß, wo die Gräber sind. Eher könnten bautechnische Probleme den Zeitplan etwas in Frage stellen. Wie dann weiter gearbeitet werden soll, sollte vor Ort entschieden werden. Welche Hiobsbotschaften habt ihr Männer noch für mich?“, fragt Aphrodite, noch nicht wirklich sicher, dass die Männer ihr alles gesagt haben.


    Ihr Mann sagt leise: „Schatz, die Ausgrabungen werden von der ägyptischen Regierung überwacht!“


    „Was? Wie bitte? Ich habe mich wohl eben verhört!“, schreit Aphrodite und springt wütend auf.


    „Gnädige Frau beruhigen Sie sich!“, sagt Dieter Landauer, nimmt ihre Hand und erklärt: „Alles geschieht zu Ihrem eigenen Schutz und Besten. Ich kannte die Geschäftspraktiken ihres Vaters. Mit Herrn Bruchmann hatte ich einige Male zu tun. Es wundert mich nur, dass er Sie nicht als Blickfang und Lockvogel für seine äußerst dubiosen Geschäfte eingesetzt hat. Denn ich habe Sie nie an seiner Seite gesehen. Allerdings ist das über zehn Jahre her, Sie müssen damals noch ein Kind gewesen sein!“


    „Ich war von meinem Vater viele Jahre ungewollt getrennt!“, weicht Aphrodite dem fragenden Blick des Mannes aus.


    „Dass Sie diese Art der Raubarchäologie ihres Vaters weiter praktizieren wollen, enttäuscht mich aber sehr. Doch Sie sind hoffentlich nicht so naiv, dass Sie wirklich glauben, dass es in unserer modernen Zeit so weiter geht. Gegen Männer, wie Ihr Vater einer war, geht man jetzt recht rigide vor. Die ägyptische Regierung wird auch nicht zögern, eine weiße blonde Frau an die Wand zu stellen, wenn sie als Grabräuberin überführt wird!“, versichert ihr Dieter Landauermit ernster Miene.


    Aphrodite weiß, das wirft ihre Pläne völlig über den Haufen. Aber irgendwie hat der Mann auch recht und so sagt sie schon versöhnlich zu den Männern: „Ich sage es den Herren offen und ehrlich, ja, es ging mir tatsächlich bei den Gräbern nicht um den Ruhm und die Ehre. Zum Ruhm unseres geliebten Vaterlandes wollte ich die Gräber nicht öffnen. Ich bin eine Frau, die ganz andere Ziele hat. Reich, sehr reich will ich werden. Reichtum verhilft sogar einer Frau zu Macht und vor allem sichert es ihr die geliebte Freiheit und Unabhängigkeit. So muss ich eben kleinere Brötchen backen!“


    Ihr Mann wirkt von ihren Worten etwas irritiert und meint: „Schatz, wenn wirklich so viele Schätze in diesen Gräbern liegen sollten, wie du behauptest, reicht es doch, den gesetzlichen Anteil für eine üppige Leibrente anzulegen. Mit meinem Gehalt und deiner Rente können wir hier doch gut leben!“


    „Du hast Recht, Liebling. Wenn du mich immer lieb hast, kann ich auch auf das bisschen Luxus verzichten!“, lügt sie ihn an. Sie weiß, das Deutschland des zwanzigsten Jahrhunderts wird sie nie wieder betreten. Vor allem nach den Ereignissen der letzten Stunde weiß sie, dass sie nie zurück kann und will.


    Doktor Hagemeister: „Frau Güldner, wenn Sie tatsächlich die Gräber finden, sind Sie auf dem Gebiet der Archäologie sogar international eine anerkannte Kapazität. Eine gut bezahlte Stelle wird sich für Sie hier in Berlin bestimmt finden lassen!“


    Aphrodite ist wirklich verärgert und erklärt darum wütend: „Hören Sie meine Herren, auf dieses Großdeutschland kann ich gut und gerne verzichten!“


    „Wie sollen wir das jetzt verstehen?“, fragt Ingenieur Trettnow sichtlich aufgebracht. Auch die anderen Männer schütteln ihre Köpfe.


    Aphrodite spitz: „Genau, wie ich es eben gesagt habe. Ich will für kein Geld der Welt mehr nach Deutschland zurück!“


    „Du willst nicht nach Deutschland zurück?“, fragt ihr Mann sie völlig überrascht und fassungslos.


    Aphrodite bestätigt trocken: „Für kein Geld der Welt kehre ich zurück!“


    „Warum das nicht?“, fragt ihr Mann schockiert weiter.


    Alle Männer sind geschockt.


    Aphrodite ganz offen: „Ich lebe doch nicht freiwillig in einer Diktatur!“


    „Sie sind offen gegen Hitler? Das macht Sie für mich sympathisch!“, wagt Doktor Hagemann zu sagen.


    Das sehen die anderen Männer offensichtlich ganz anders.


    Aphrodite ehrlich: „Schön, dass nicht alle hier Faschisten sind. Aber das reicht leider nicht, meine Herren, um dieses Großdeutsche Reich, diese tausendjährige Reich vor dem Untergang zu bewahren. Auch wenn aus den Trümmern ein neues und besseres Deutschland hervorgeht!“


    „So, so, das wissen Sie also ganz genau. Wenn Sie gehen wollen, wird Sie der Führer sicher nicht zurückhalten. Wir sind in Europa die Wirtschaft, die richtig brummt. So gut wie heute ging es dem deutschen Volk noch nie!“, triumphiert Ingenieur Trettnow.


    „Werner hat recht, Liebling. Hast du etwa was getrunken? Wo willst du denn hin? Deutschland ist doch deine Heimat!“


    „Meine Heimat ist da, wo ich in Freiheit und in Wohlstand leben kann. Ich will nach der Gräberaktion in die USA reisen und dort leben!“, kontert Aphrodite schonungslos offen.


    „Du willst in den Staaten leben?“, fragt ihr Mann entsetzt.


    „Warum nicht?“


    „Ja, warum nicht. Die Vereinigten Staaten sind auch mein Traumziel. Ich bin dafür aber leider schon zu alt!“, meint auch Doktor Hagemeister.


    Ihr Mann verstört und wütend: „Darüber ist noch nicht das letzte Wort gesprochen. Zugegeben, die USA sind verlockend. Aber du hättest mit mir darüber sprechen müssen und mich nicht vor meinen Freunden mit deiner Entscheidung bloßstellen dürfen!“


    „Ich hätte es garantiert noch getan. Aber du warst heute schneller. Auf jeden Fall bleibe ich an deiner Seite. Ich hoffte nur, dich auch in die USA locken zu können. Gelobt hast du die Staaten oft genug!“, versucht Aphrodite die atmosphärischen Störungen zwischen ihnen beiden jetzt etwas zu mildern.


    Carsten schlecht gelaunt: „Es ist wohl besser, wenn du dich jetzt etwas hinlegst. Vielleicht kommst du danach wieder zu Verstand!“


    Aphrodite weiß, dass sie eben Mist gebaut hat. Aber die letzten Stunden waren einfach zu viel für sie.


    Schon im Flur hört sie Werner Trettnow sagen: „Irgendwann musst du dich wohl doch von deiner Frau trennen, Carsten. Sie ist nichts für dich. Eine Frau, die ihrem Mann nicht gehorcht, macht immer wieder Ärger. Ich habe bisher gar nicht gewusst, dass es solche Frauen überhaupt gibt!“


    „Ich weiß“, hört sie ihren Mann sagen.


    Damit sind die Fronten geklärt und Aphrodite geht ins Schlafzimmer. Dort holt sie aus ihrem Versteck die Whiskyflasche und nimmt daraus einen kräftigen Schluck.


    Sie legt sich mit Sachen und einer Flasche Whisky auf das Bett. Direkt aus der Flasche trinkt sie und schläft wenig später völlig betrunken ein.

  


  
    Die Drohung


    „Verdammt, der Rock ist zu eng und viel zu lang“, flucht Aphrodite. Mit dem Rock kommt sie die Stufen des Pergamon-Altars nicht hoch. Verzweifelt schaut sie nach oben. Zum Abschied von Berlin, von der Museumsinsel, vom Pergamonaltar, wollte sie noch einmal oben entlang gehen und die Vergangenheit einatmen.


    „Heben Sie mit der rechten Hand etwas Ihren Rock und geben mir Ihre linke Hand, dann schaffen Sie es mit meiner Hilfe sicher nach oben“, ruft von hinten ein Mann.


    Aphrodite dreht sich zur Stimme um und erblickt einen älteren gut gekleideten Herrn. Er steht mit offenem langen Mantel, schwarzem Streifenanzug und schwarzer Fliege lächelnd vor ihr.


    Aphrodite lächelt den Mann an, hebt ihren Rock, wie geraten an und hält ihm ihre Hand entgegen.


    Charmant küsst er erst ihre Hand und hilft ihr die Stufen hoch.


    Oben angekommen sagt sie: „Danke, vielen Dank.“


    „Keine Ursache Gnädige Frau“, erwidert der Mann.


    Schweigend gehen sie gemeinsam den Säulengang entlang. Die Jahrtausende atmet sie tief ein. Die Aura der Ewigkeit ist greifbar für sie zu spüren. Vor den Stufen nach unten bleibt sie stehen und er ist wieder an ihrer Seite. Gemeinsam steigen sie die Stufen hinab. Die Sicherheit, die er ihr bietet, tut ihr gut. Ob ihr Mann das auch getan hätte? Wohl eher nicht.


    Unten fragt der ältere Herr: „Darf ich die gnädige Frau noch ein Stück durch die Hallen begleiten? Ich würde Sie auch gerne noch auf eine Tasse Kaffee einladen.“


    „Sie dürfen, Herr?“


    „Herr von Bootz. Ich weiß, dass Sie Frau Güldner sind und Ihr Mann hier arbeitet“, erwidert der Herr.


    Etwas verwirrt geht Aphrodite weiter und überlegt, ob der Mann auch Gast auf ihrer Hochzeit war. Sie weiß es nicht und fragt: „Woher kennen Sie mich?“


    „Es war nicht so leicht, Sie zu finden, gnädige Frau. Im Café gebe ich Ihnen dann gerne Auskunft. Doch hier lassen wir uns ganz von der Kunst der Jahrtausende inspirieren. Wir müssen begreifen lernen, dass wir im Angesicht der gewaltigen Leistungen vergangener Kulturen so unbedeutend sind. Vieles, was wir als Erfindungen der Neuzeit verkaufen, war schon vor Jahrtausenden bekannt“, erklärt von Bootz mit erhobener Stimme und mit Blick auf eine gut erhaltene Statue. Es ist ein nackter Mann, muskulös, Lockenkopf, zeitlos schön, der auch Aphrodite ganz in den Bann zieht. Für Aphrodite scheint der Mann aus Marmor lebendig zu sein. Sie erinnert sich an ihre Zeit als Modell. Sie schaut sich um, entdeckt eine nackte Frau ohne Arme und weiß, dass sie es nicht ist. Sie weiß aber, dass mindestens eine Statue von ihr die Jahrtausende überlebt hat. Ist sie mit der Statue verbunden? Vor der Venus von Samos, wie die Messinginschrift verkündet, bleibt sie stehen.


    „Sie hätten als Modell für die antiken Künstler sicher auch eine gute Figur abgegeben. Wie stehen Sie zur Kunst? Hätten Sie sich geopfert und auch wie die Dame vor uns ausgezogen?“, fragt von Bootz und betrachtest sie interessiert von der Seite.


    Aphrodite geht ein paar Schritte weiter und bleibt vor einer Büste stehen. Sie betrachtet einen Herrscher mit Vollbart, Lockenkopf und ausdrucksstarker Mimik. Sie geht um die Büste herum und behauptet: „Für die Kunst, für die wahrhaftige Kunst würde ich mich natürlich auch opfern. Es ist ein Stück Unsterblichkeit, die mir der Künstler schenken würde, wenn ich sein Modell wäre.“


    Von Bootz überrascht: „Sie haben recht. Haben Sie schon Modell gestanden? Ich meine, haben Sie tatsächlich schon nackt Modell für einen Künstler gestanden?“


    „Ja“, erwidert Aphrodite leise und geht weiter. Vor Auslagen, die Münzen und andere Kleinkunst zeigen, bleibt sie stehen. Dem Mann, der jetzt wieder an ihrer Seite steht, erklärt sie leise: „In meinen Träumen war ich eine Sklavin, die nackt einem Künstler über viele Monate Modell und Muse war.“


    „Das ist eine wahnsinnig aufregende Vorstellung, gnädige Frau. Sie nackt und ich bin der Künstler. Im Café lade ich Sie gerne auch zu einem Glas Schampus ein. Das muss gefeiert werden“, haucht er ihr ins Ohr.


    Aphrodite nickt nur. Bis zum Café lassen sie schweigend die antiken Schätze auf sich einwirken. Im Café rückt er ihr den Stuhl zurecht und nimmt ihr gegenüber Platz.


    Zum Kellner sagt er: „Bitte zwei Kaffee und zwei ...“


    „Und zwei gute schottische Whisky bitte“, unterbricht Aphrodite den Mann.


    Der Kellner nickt und geht.


    „Huh, sie gehen aber ran“, lächelt er und erklärt weiter: „Es wird Zeit, dass ich mich Ihnen richtig vorstelle. Ich bin Enno von Bootz, mir gehören Ländereien im Hockerland“


    „Hockerland? Nie davon gehört“, erwidert Aphrodite verwirrt.


    Er lächelt sie an und erklärt: „Meine Ländereien liegen zwischen Wartenburg und Allenstein in Ostpreußen. Macht es jetzt bei Ihnen klick?“


    Aphrodite nickt, möchte ihm sagen, er soll Russisch lernen, wenn er dort bleiben will. Seine Ländereien gehören spätestens in fünfzehn Jahren zu einer Kolchose. Wenn er den Sturm überlebt, darf er auf seinem ehemaligen Grund und Boden mit dem Trecker schöne gerade Furchen ziehen. Doch sie verkneift sich jede Bemerkung und sagt: „Dann sind Sie sehr weit fort von Ihrer Heimat. Was hat Sie nach Berlin verschlagen und woher kennen Sie mich überhaupt? Das wollten Sie mir doch im Café beichten.“


    „Gut, gnädige Frau, kommen wir eben gleich zur Sache. Ist auch in Ihrer Lage unangebracht, die Zeit mit Albernheiten zu versüßen“


    „In was für einer Lage bin ich den? Was geht hier vor?“, fragt Aphrodite nervös.


    „Gnädige Frau, Sie müssen wissen, ich bin fanatischer Sammler antiker Schätze. Ich kaufe, was ich kriegen kann. Ihr Mann hat mir und anderen Interessenten unglaublich alten Schmuck angeboten. Leider gelang es mir nur, ein paar Ringe und eine kleine Kette, nein es war etwas für ein Handgelenk, zu erwerben. Die fantastische Geschichte zum Schmuck Ihres Mannes wurde schnell unglaubwürdig. Er hat sich in Widersprüche verwickelt. Am Ende hat Ihr Mann uns dann doch verraten, dass nur Sie die wahre Herkunft der Schmuckstücke kennen. Mehr noch, er behauptet, Sie wissen, wo noch mehr zu holen sein soll. Ich habe alles in Bewegung gesetzt und möglich gemacht, um Sie zu finden. Mit Ihnen muss ich ins Geschäft kommen, koste es, was es wolle“


    „Sie sollten nicht glauben, was mein Mann erzählt. Er neigt schnell zu Übertreibungen und kennt dabei kein Maß. Meinen Schmuck habe ich ausnahmslos meinem Mann übergegeben. Ich kann Ihnen keinen Schmuck mehr verkaufen. Ihre Mühen mich zu finden waren umsonst!“, versichert sie dem Mann. Ihr wird Angst und Bange. Was geht hier vor? Hat ihr Mann mit seiner losen Zunge unnötige Gefahren heraufbeschworen? Jetzt ist sie froh, dass es schon morgen raus aus Deutschland geht. Hoffentlich hat der Volltrottel wenigstens das verschwiegen.


    Der Kellner serviert den bestellten Kaffee und den Whisky.


    Beide stoßen mit dem Whisky an.


    „Ich weiß, dass Sie alles ihrem Mann überlassen haben. Das war ein Fehler. Ihr Mann ist eine schwatzhafte Elster. Einige superreiche Männer wissen jetzt, dass Sie eine wandelnde Schatztruhe sind. Die Jagd auf Sie ist eröffnet worden“, erklärt von Bootz lächelnd und bestellt noch zwei Whisky.


    Aphrodite entsetzt: „Was hat das zu bedeuten? Bin ich in Gefahr?“


    Von Bootz hält schon das neue Glas Whisky in der Hand, nickt und erklärt leise: „Was Ihrem Mann geglaubt oder nicht geglaubt wird, das weiß ich natürlich nicht. Dass von nun Jagd auf Sie gemacht wird, davon können Sie definitiv ausgehen. Eine kleine Armee macht Jagd auf Sie. Dass Sie vor Monaten aus Ägypten gekommen sind und dort lange gelebt haben, bestätigt glaubhaft, dass sie Insiderwissen besitzen müssen. Wenn Sie erst einmal in der Gewalt der Männer sind, weiß ich nicht, ob Sie das überleben. Sie entkommen allen Gefahren nur, wenn Sie Ihre Geheimnisse mir verraten. Vor allem müssen Sie schnell handeln. Dass Sie entführt werden könnten, halte ich nicht nur für eine Fiktion. Ich bin auf Ihrer Seite.“


    „Sie sind zu gütig Herr von Bootz. Exklusiv soll ich Ihnen natürlich mein Wissen verkaufen“, spottet Aphrodite, aber zum Lachen ist ihr nicht.


    Das Glas Whisky ist geleert und von Bootz erklärt: „Nur einfach Ihr Wissen verkaufen, wird Ihnen nicht mehr viel nützen. Das hat Ihnen ihr Mann verdorben. Haben Sie Ihr Wissen an wen auch immer verkauft, ist Ihr Leben nicht mehr den Dreck unter den Fingernägeln wert. Ich biete Ihnen dagegen auf meinem Gut ein unbeschwertes Leben an, während Ihr Mann, seine und meine Männer aufbrechen und Ihre Schätze in Ägypten heben werden. Dort auf meinem Gut sind Sie sicher vor weiterer Verfolgung. Ist das nicht von mir ein großzügiges Angebot? Vor allen erspart es Ihnen die vielen unnötigen Gefahren im fernen Ägypten!“


    „Unser Gespräch beende ich und wünsche Ihnen eine angenehme Heimfahrt auf ihr Gut im Hockerland“, erwidert Aphrodite und steht auf. Eilig verlässt sie das Café. Sie hat die Museumsinsel schon lange hinter sich gelassen, aber immer noch dreht sich alles in ihrem Kopf. Hat ihr Mann alles schon vermasselt? Sie will es einfach nicht glauben. Ihre vage Hoffnung,dass es ausgestanden sein, wenn sie morgen Deutschland verlassen hat. Hat sie vielleicht durch die schnelle Abreise doch am Ende alles für sich entschieden? Sie hofft inständig, dass am Ende doch noch alles gut wird.

  


  
    Endlich raus aus Deutschland


    Ein Stoß holt Aphrodite aus ihrem leichten Schlaf. Sie blickt sich noch verschlafen um. Die Männer der Afrikaexpedition im Abteil schlafen alle recht fest. Draußen ist es schon dunkel. Nur vereinzelt huschen Lichter vorbei. Der Zug fährt für ihr Empfinden sehr unruhig. Schnell ist er auf keinen Fall, dennoch glaubt sie jeden Stoß zu spüren. Mit dem Zug reisen ist im zwanzigsten Jahrhundert doch noch nicht so bequem, wie sie es aus ihrer Zeit kennt. Hoffentlich sind sie bald an der Grenze. Wenn sie dann Deutschland endlich verlassen hat, wird eines der gefährlichsten Abenteuer ihres Lebens überstanden sein. Noch weiß sie nicht einmal, ob die zwei SS-Männer tatsächlich ermordet wurden. Bis jetzt weiß sie nur, dass zwei Schüsse gefallen sind und ein angeblicher Kommunist behauptet, dass es sein musste. Wurde sie überhaupt in der Nähe des Tatortes gesehen? Sie will ihrem Ehemann von der Hinrichtung der SS-Männer nie etwas erzählen. Warum sollte sie es auch tun? Im Prinzip sind sie beide doch nur noch zusammen, weil sie sich gegenseitig brauchen. Nach ihrem Ausraster vor seinen Geschäftsfreunden existiert ihre Ehe nur noch auf dem Papier, so glaubt sie zu wissen. Wahr ist, sie hätte gegenüber den Männern nicht so schonungslos offen sein dürfen. Die Frauen in dieser Zeit scheinen anders zu sein. Selbst ihr Mann ist vom Führer angetan. Nur der alte Hagemeister hat ihr beigestanden. Alle anderen schwiegen. Ingenieur Trettnow hat ganz offen gegen sie Partei ergriffen und den Faschismus in den Himmel gelobt. Er wird schon noch merken, wer am Ende Recht hat.


    Warum hat sie aber noch nichts vom Tod der SS-Männer gehört? Liegt es vielleicht auch daran, dass man gleich den Mörder der Presse servieren will? Für niemanden in Berlin scheint es diesen doppelten Mordfall gegeben zu haben. Es ist schon seltsam, dass die Tageszeitungen in Berlin auch heute noch nichts vom gewaltsamen Tod der SS-Männer berichtet haben. Dass die Männer tot sind, daran gibt es keinen Zweifel. Oder doch nicht? Die zwei Erschossenen sind mit Sicherheit nur wenige Minuten danach von Leuten, die dort in den Häusern ein- und ausgehen, gefunden worden. Warum schweigt die Presse so beharrlich? Passt ihr Tod der Propagandamaschinerie Hitlers nicht in ihr politisches Kalkül? Klingt ja auch in der Pressemitteilung nicht wirklich gut, wenn dort steht, dass zwei SS-Männer von Unbekannten erschossen wurden. Dieser Doppelmord passt nicht in das Bild.


    In Wahrheit beschäftigt sie sich aber die ganze Zeit mit einem ganz anderen Problem. Ein Problem, das ihr Leben direkt bedroht. Sie verdrängt ihre Angst ständig und doch ist alles so präsent, wie kein anderes Ereignis. Seit gestern Nachmittag hat sich die Lage für sie dramatisch verändert. Gutsherr Enno von Bootz aus dem Hockerland ist ihr wirkliches Problem, das sie die ganze Zeit belastet. Hat ihr schwatzhafter Mann die Expedition von Anfang an gefährdet? Es ist wahr, er hat alles unnötig in Gefahr gebracht. Soll sie den Männern beichten, dass man Jagd auf sie macht?. Darf sie überhaupt behaupten, dass alle in Lebensgefahr sind? In Wirklichkeit ist sie doch nur in Gefahr, dann ist es doch auch nur ihr Problem. Dass sie so schnell Deutschland verlassen, damit werden ihre Verfolger nicht gerechnet haben. Es werden Tage vergehen, bis ihren Häschern in Berlin klar geworden ist, dass sie nicht mehr da ist. Weil Züge und Schiffe nicht im Stundentakt in Richtung Ägypten unterwegs sind, können schnell ein paar Wochen Abstand zu ihren Verfolgern gewonnen werden. Nur das Telefon und Telegramme können sie noch auf dem Weg nach Alexandria überholen. Beide primitiven Nachrichtenmittel, machen aber nur Sinn, wenn in Ägypten Männer zu erreichen sind, die im Auftrag der superreichen Kunstsammler Jagd auf sie machen können. Okay, sie muss auch in Ägypten die Augen aufhalten. Sie entscheidet sich dafür, noch nicht den Männern den Ernst der Lage zu beichten. Männer neigen schnell dazu, den Bogen zu überspannen und alles umzulegen, was ihnen verdächtig erscheint. Der geeignete Moment, den Männern alles zu erzählen, wird sicher noch kommen. Sie wird den zeitpunkt sicher spüren. Das ist der Vorzug, eine Frau zu sein.


    Der Zug bremst, in dem Moment macht auch ihr Mann neben ihr die Augen auf.


    „Wir könnten kurz vor der Grenze zu Österreich sein!“, sagt er und gähnt mit weit offenem Mund.


    „Nun wird es sich zeigen, ob meine Papiere wirklich etwas taugen und ich Deutschland endlich wieder verlassen kann“, sagt Aphrodite, mehr laut gedacht.


    „Du kannst es kaum erwarten, Deutschland zu verlassen. Vor was oder wem fürchtest du dich, Weib? Hattest du nicht in Berlin alle Annehmlichkeiten der Welt? Bei Gott, ich habe vergessen, jeden zweiten Tag hast du dich auf der Museumsinsel umgeschaut. Was hast du dort nur gesucht?“, fragt ihr Mann und gähnt noch einmal.


    „Es ist die aufgeheizte aggressive Stimmung, die der Herr Hitler in Deutschland erzeugt hat, die mir überhaupt nicht gefällt. Da ist mir die leichte Briese, die vom Meer aus die Hitze in Alexandria erträglicher macht, doch lieber.“


    „Mit anderen Worten, mein Weibchen hat Heimweh“, verspottet Carsten Güldner seine Frau.


    „So kann ein Mann es auch auslegen, doch ich kenne kein Heimweh. Es ist die erstickende Enge in Deutschland, die mich hinaustreibt“, erwidert Aphrodite verärgert.


    Jetzt werden alle Männer im Abteil wach.


    Der Zug kommt zum Stehen. Draußen regnet es. Der Regen trommelt heftig gegen das Abteilfenster. Das fahle gelbe Licht der Lampen verwandelt den Grenzbahnhof in eine mysteriöse fremdartige Welt. Hallende Lautsprecheransagen sind nicht zu verstehen. Gesichtslose Gestalten huschen auf dem Bahnsteig hin und her. Es sind Männer in Uniformen und mit Waffen. Niemand kann hier der Grenzpolizei entkommen. Jeder Fluchtversuch endet mit dem Tod.


    Das Türenschlagen im Zug kommt immer näher. Mit jeder neuen aufgestoßenen Tür pocht ihr Herz heftiger. Jetzt entscheidet sich alles für sie. Es gilt, alles oder nichts.


    Jetzt geht ihre Tür auf, zwei Zollbeamte schauen hinein und einer von ihnen sagt: „Passkontrolle. Ihre Papiere bitte!“


    Dass ausgerechnet ihr Mann ihre und seine Papiere zuerst dem Beamten übergibt, versetzt Aphrodite in Panik.


    Der Zollbeamte mustert Aphrodite auffallend genau, schaut auf ihr Dokument und fragt: „Sie kommen ursprünglich aus Ägypten? Jetzt wollen sie schon wieder Deutschland verlassen? Ich muss Sie bitten, uns mit Ihrem Koffer und Handgepäck für eine gründliche Überprüfung zu folgen!“


    Aphrodite steht wie betäubt auf, greift nach ihrer Handtasche. Weil der Koffer für sie zu schwer ist, schleift sie ihn hinter sich her und folgt dem Mann. Sie hört nur noch, wie ihr Mann aufgebracht fragt: „Was soll das? Meine Frau hat nichts Unrechtes getan!“


    Aus einem Abteil kommt eine Frau in Handschellen und in Begleitung eines Uniformierten ihr entgegen. Todesängste kann sie im Gesicht der Frau ablesen. Wird sie in wenigen Minuten auch in Handschellen abgeführt? Ist jetzt schon alles entschieden? Wartet vielleicht schon das berüchtigte Konzentrationslager für Frauen in Ravensbrück auf sie?


    Der Mann stößt sie durch eine geöffnete Tür. Im Abteil erwarten sie schon zwei uniformierte Frauen. Als die Tür hinter ihr zufällt, betrachtet die junge Frau in Uniform ihr Dokument und sagt zu ihr: „Sie sind nach den Papieren zwar Deutsche, aber nicht in Deutschland geboren. Somit sind Sie keine reine Volksdeutsche und gehören zum verdächtigen Personenkreis. Die Vorschrift verlangt, dass verdächtige Personen gründlich zu untersuchen sind. Volksfeinde gibt es leider genug. Spreizen Sie bitte die Beine und heben Ihre Hände hoch. Ich muss Sie gründlich untersuchen!“


    Die etwas dicklichere Frau durchwühlt ihren Koffer und erklärt: „Sie müssen einsehen, dass wir gründlich kontrollieren müssen. Kaum in Deutschland, schon verlassen Sie das Reich wieder. Das ist sehr ungewöhnlich.“


    Die dickliche Frau untersucht den Koffer nur oberflächlich. Ihre Pistole und das Geld sind offensichtlich gut im doppelten Boden des Koffers versteckt.


    Die Hände der jungen Frau auf ihrem Körper sind unerträglich, sie möchte sich wehren, aber schweigt. Sie wagt kein Wort und tut alles weiter wie verlangt. Sie zittert am ganzen Körper.


    Von oben bis unten hat die jüngere Frau sie abgetastet, richtet sich auf und sagt: „Gut, Sie sind sauber.“


    Die dickere uniformierte Frau berichtet: „Im Koffer und im Handgepäck ist auch nichts Verdächtiges. Sie können auch Ihren Koffer mitnehmen. Wir wünschen Ihnen eine glückliche Reise.“


    „Danke“, erwidert Aphrodite und verlässt erleichtert das Abteil.


    Hastig läuft sie, nur gehemmt von ihrem schweren Gepäck, zurück. Polternd schlägt der Koffer gegen Türen und Wände. Erleichtert atmet sie auf, alle Männer sind in ihrem Abteil voll damit beschäftigt, die Koffer wieder einzuräumen. Niemand wurde verhaftet. Die Beamten sind tatsächlich schon weiter. Es kann weitergehen.


    Von ihrem Mann wird sie mit der Frage begrüßt: „Was haben sie mit dir gemacht? Was haben sie gesagt?“


    „Sie haben mir eine glückliche Reise gewünscht. Ich habe es tatsächlich geschafft. Deutschland Ade!“, erwidert Aphrodite glücklich und freut sich, dass alle durchgekommen sind.


    „Waren sie bei dir wirklich so gründlich?“, fragt sie ihr Mann.


    Aphrodite übertreibt: „Es hat nicht viel gefehlt und ich hätte mich nackt ausziehen müssen.“


    „Wenn Sie nicht ganz nackt waren, hatten Sie Glück. Der Zoll kontrolliert in letzter Zeit sehr gründlich, weil viel Schmuck und Geld unerlaubt außer Landes geschafft wird. Es ist ein einträgliches Geschäft für dubiose Volksdeutsche, das Vermögen von Juden außer Landes zu schaffen. DassVolksdeutsche aus niederen Beweggründen dem Judenpack behilflich sind, ist eine Schande. Das Kroppzeug gehört genauso in die Lager wie die Juden selbst!“, erklärt aufgebracht Werner Trettnow.


    Doktor Hagemeister wuchtet jetzt seinen Koffer wieder nach oben und erklärt dabei: „Reiche Juden wollen ihr Vermögen retten. Irgendetwas ist vom Führer in der Judenfrage noch geplant, hört man so im Buschfunk. Viele Volksdeutsche verdienen sich mit dem Schmuggel für die Juden eine goldene Nase. Vor allem seit Juden nicht so einfach mehr reisen dürfen!“


    Sie hören einen Jungen Zeitungen im Zug verkaufen. Bald ist er auch schon vor ihrem Abteil. Ingenieur Trettnow kauft ihm eine Zeitung ab.


    Schon als Trettnow die Zeitung aufschlägt, kann Aphrodite in der Mitte eine gezeichnete Frau sehen, die ihr sehr ähnlich sieht.


    Der Zug ruckt an und fährt langsam wieder los. Jetzt verlassen sie endgültig Deutschland. Aphrodite fällt ein Stein vom Herzen. Sie fragt die Männer sicherheitshalber: „Sind wir jetzt in Österreich? Kommt nun noch eine Kontrolle?“


    „Schatz, du hast nicht richtig hingeschaut, der zweite Beamte war ein Österreicher. Die nächste Passkontrolle kommt erst an der italienischen Grenze!“, erklärt ihr Mann lachend und gibt ihr einen Handkuss.


    Ingenieur Trettnow liest plötzlich laut vor: „Hört mal zu. Eine Frau wird gesucht, die über hunderttausend Reichsmark ergaunert haben soll. Unglaublich. Für sachdienliche Hinweise soll es zehntausend Reichsmark geben. Schaut mal Männer, sie hat verdammt viel Ähnlichkeit mit unserer hübschen Frau Güldner!“


    Er zeigt jetzt allen das gezeichnete Bild.


    Aphrodite protestiert: „Sie wollen doch nicht allen Ernstes behaupten, dass ich so hässlich bin. Schauen Sie genau hin, die Frau ist zwar blond, aber ihre Haare sind viel kürzer. Dort wird eine Frau gesucht, die mir nicht einmal ähnlich ist!“


    Sie weiß, dass es die junge Frau sein könnte, die als Lockvogel gedient hat. Von den toten SS-Männern ist keine Rede. Die Blöße wollen sie sich also tatsächlich nicht geben, dass SS-Männer ermordet wurden.


    „Entschuldigung. Natürlich sind Sie viel schöner und nicht mit der Frau zu vergleichen. Aber ist es nicht erstaunlich, das eine Frau wegen so einer Gaunerei in ganz Deutschland gesucht wird? Wie ergaunert man hunderttausend Reichsmark? Das soll tatsächlich eine Frau getan haben?“, staunt Ingenieur Trettnow und ist begeistert.


    Dieter Landauer wehrt mit der Hand ab und meint: „Das ist für eine schöne Frau mit guten Nerven oft leichter, als ihr alle zusammen glaubt. Frauen wird in unserer Zeit oft viel zu wenig zugetraut. Darum fallen wir Männer auch so oft aus allen Wolken, wenn wir doch mal spitzkriegen, was unsere Weibchen so alles draufhaben. Im Club der teuflischen Weiber ist deine Frau, Carsten, allemal Mitglied. Das kannst du nicht leugnen, mein Freund. Wer kann ihr schon widerstehen? Sie tanzt dir auf der Nase herum und du merkst es nicht einmal!“


    „Herr Landauer, da höre ich nur Neid heraus. Neid muss man sich bekanntlich erarbeiten. Auch wenn ich Ihnen gerne zustimme, dass die Männer die Frauen zu oft unterschätzen. Wie kommen Sie darauf, dass es Frauen leicht gemacht wird, Männer zu betrügen?“, fragt Aphrodite, nun auch neugierig geworden.


    Herr Landauer nickt, lächelt und erklärt: „Die hohen Bosse der Banken vergnügen sich gerne mal mit schönen Frauen. Das müssen nicht unbedingt nur Huren und billige Flittchen sein. Gelegenheit macht schließlich Diebe. Das pfiffige Mädel wird bei ihrer kleinen Liebelei spitz gekriegt haben, dass der Banker viel Geld mit dabei hat. Sie hat ihn mit Tabletten betäubt. Tabletten, die Frauen wegen ihrer häufigen Migräne immer dabei haben. Tabletten und viel Alkohol hauen auch den stärksten Mann um. Sie brauchte dann das Geld nur noch einzustecken. Dann hat sie ihm vielleicht zum Abschied noch auf die Stirn geküsst und ist gegangen. Der nächste Zug nach Paris oder London war ihrer. Ab und weg ist sie. Wenn der geile Bock erst viele Stunden später aufgewacht ist, kann sie Deutschland längst verlassen haben. Vielleicht wurde deine Frau deswegen so gründlich gefilzt?“


    Carsten Güldner fragt naiv: „Warum hat sie ihn denn noch auf die Stirn geküsst?“


    Landauer überlegen: „Na, weil solche Frauen Stil haben. Intelligente Frauen tun das eben so!“


    „Der Mann hat Recht, Schatz. Frauen betrügen und stehlen mit Stil!“, beeilt sich Aphrodite gerne zu bestätigen. Der Mann gefällt ihr plötzlich immer besser.


    „Das ist eine glaubwürdige Variante. Bloß wehe ihr, wenn sie sie zu fassen kriegen. Darum haben sie wohl tatsächlich Frau Güldner so gründlich gefilzt. Aber weil sie noch unter uns weilt, kann sie es ja nicht gewesen sein!“, meint Ingenieur Trettnow und lacht laut auf.


    Carsten Güldner meldet sich ebenso ordinär lachend zu Wort: „Solche Husarenstücke würde ich meiner Frau auch zutrauen. Bei so viel Geld hat mein Schatz auch klebrige Finger. Für Geld würde sie wirklich alles tun!“


    „Danke für dein Vertrauen!“, giftet Aphrodite zurück.


    „Das war eben ein Scherz, Liebling!“, behauptet ihr Gatte, steht auf, küsst sie auf die Stirn und fragt alle: „Wer kommt mit, einen Kaffee trinken?“


    „Wir können alle einen Kaffee vertragen. Kommt, lasst uns gehen“, schlägt auch Dieter Landauer vor.


    Landauer geht vor und alle folgen ihm. Einen freien Tisch finden sie auch. Es bleibt nicht nur bei einem Kaffee. Eine Runde Bier und Schnaps wird nach der anderen bestellt. Nach den ersten Doppelten klinkt sich Aphrodite aus der Runde und geht zurück in ihr Abteil. Drei Türen vor ihrem Abteil verschwindet ein Mann. Ist das eben von Lingstädt gewesen? Oder sieht sie in ihrer Angst schon Gespenster? Ihr wird heiß und kalt zugleich. Ob es von Lingstädt war oder nicht, will sie nicht herausfinden und gleichzeitig dabei riskieren, dass sie entführt wird. Nur in Begleitung der Männer wagt sie jetzt noch den Weg zu ihrem Abteil. Auf dem Hacken macht sie kehrt und eilt zurück. Die Männer sind jetzt ihr einziger Schutz. Die Jagd ist also eröffnet. Soll sie jetzt die Wahrheit sagen? Zurück am Tisch wird sie grölend begrüßt. Mit diesen Männern kann sie heute kein ernstes Wort mehr reden. Aber sie sitzt wieder bei ihrem Mann und erträgt den Rauch und das dumme Geschwätz der besoffenen Männer. Bis zur nächsten Grenzkontrolle will sie noch etwas schlafen, aber daraus wird nichts mehr. Sie kriegt kein Auge zu. Neue Probleme mit den Zollbeamten fürchtet sie allerdings nicht mehr. Das Schlimmste muss einfach überstanden sein.


    Carsten Güldner wendet sich lallend an seine Frau: „Mädel, weißt du überhaupt das Allerneuste?“


    „Was sollte ich denn wissen?“, fragt Aphrodite desinteressiert. Er wird nur dummes Zeug reden.


    „Willi Wagenknecht, der Ehemann deiner Freundin Gerda, mein Schwager, wurde gestern Abend verhaftet. Es ... es kommt noch heftiger. Er soll tatsächlich bei einem Fluchtversuch gestern Nacht erschossen worden sein. Das hat mir ein Freund und Bereichsleiter in der Firma heute, eine Stunde vor unserer Abfahrt, telegrafiert. Sage Mädel, hast du eine Ahnung, warum er in Ungnade gefallen ist? Gerda hat dir doch sicher alles erzählt. Er war doch in der Partei?“, fragt ihr Mann und schaut sie mit seinen glasigen Augen an.


    Schlagartig ist Aphrodite hell wach. Sie ist entsetzt, das hat sie so nicht gewollt. An wen hat Ilse denn die Informationen verkauft? Die Machthaber haben kurzen Prozess mit ihm gemacht. Ihr wird klar, auch Gerda hätte nicht den Hauch einer Chance gehabt. Wahnsinn!


    „Dazu sagst du gar nichts?“, fragt ihr Mann enttäuscht und leert sein Glas Bier.


    Aphrodite greift nach ihrem Glas, nimmt einen kräftigen Schluck daraus und erklärt um Fassung bemüht leise: „Das ist tragisch, aber der Mann wird sicher nicht ganz unschuldig daran sein. Wenn schon die Parteifreunde ihn fallen lassen, muss es mehr als nur eine Bagatelle gewesen sein, die ihn zu Fall gebracht haben muss.“


    „Wer hoch hinaus will, kann eben auch tief fallen. Ich habe nichts davon. Mein Freund, der mich informiert hat, weiß auch, dass die Firma verkauft wird, um angebliche Steuerschulden zu tilgen. Wer auch immer ihm Schaden zufügen wollte, der Schuss ging voll nach hinten los!“, behauptet ihr Mann und gönnt sich das nächste Gläschen Schnaps.


    Jetzt kennt Aphrodite auch keinen Halt mehr und leert ihr Glas Bier in einem Zug. Sie ist nun doppelt und dreifach froh, dass sie Nazideutschlang hinter sich gelassen hat. Dass Gerda in den USA und damit in Sicherheit ist.

  


  
    Kairo Hotel „Ali Pascha“


    Im Fahrstuhl ist es heiß und stickig. Der Liftboy grinst Aphrodite an. Dass aus Kostengründen nicht das „Mena House Oberoi“ ihr Hotel ist, hat sie noch nicht verkraftet. Das Hotel ist ein Albtraum. Das einzig Gute an der Geschichte ist, dass ihr Mann jetzt für sie alle Formalitäten erledigt.


    Auf Englisch fragt sie den Boy: „Gibt es hier im Hotel auch einen öffentlichen Raum, wo sich Frauen aufhalten können und etwas zu trinken bekommen?“


    Der Boy schüttelt den Kopf und erklärt: „Einen Klubraum wie für Männer gibt es für Frauen hier nicht. Das verstößt gegen die Sitten unseres Landes. Aber unten im Restaurant können Sie sich in Begleitung Ihres Mannes zu den Mahlzeiten gerne aufhalten und auch alkoholische Getränke in Maßen einnehmen!“


    „Danke!“, kann Aphrodite nur schlecht gelaunt sagen und folgt dem Boy auf ihr Zimmer. Der Boy schließt auf und stellt ihr Gepäck ins Zimmer. Sie gibt ihm etwas Trinkgeld und schaut sich um. Auf den ersten Blick ist sie mit dem Zimmer dann doch zufrieden. Das Bett ist für zwei Personen groß genug. Die Möbel wirken auf sie wie aus einem Museum. Egal. Geschafft schmeißt sie sich in ihrer Kleidung auf das Bett. Vom Bett aus sieht sie hinter der halb offenen Tür schon eine Badewanne. Ein Vollbad, das wäre jetzt ihre Art der Entspannung. Die Männer sind gleich in Richtung Klub gegangen. Ihr Mann wird auch nicht so schnell hoch kommen. So hat sie sicher für sich alleine eine gute Stunde Zeit.


    Sie lässt Wasser ein und zieht sich dabei auch gleich die verschwitzten Sachen aus. Dass jetzt bei ihr nachts immer ein Mann liegt, ist für sie immer noch gewöhnungsbedürftig.


    Aphrodite steigt in die Wanne und genießt das erfrischende Wasser. Das Hotel kennt noch keine Klimaanlage. Nur ein großer Ventilator sorgt für eine angenehme Lüftung. Das Wasser ist die perfekte Erfrischung. Sie schwebt im Wasser und lässt ihre Reise von Berlin bis Kairo noch einmal Revue passieren.


    In Deutschland fürchtete sie in jeder Stadt, in der der Zug anhielt, dass sie entführt oder verhaftet wird. Okay, mit dem Überschreiten der Grenze zu Österreich ist dieser Teil der Gefahr gebannt. Aber warum hatte sie so große Angst vor den Behörden? Sie hat doch nur zwei Schüsse gehört. Was der junge Mann ihr vorgeräubert hat, muss auch nicht so stimmen, wie er es ihr verkauft hat. Es wurde dennoch bei ihr zu einer Paranoia, weil sie zu viele Geschichten über das faschistische Deutschlang gehört und gelesen hat. Selbst das Klappen der Türen und Schritte, die von Stiefeln herrührten, schreckten sie auf. Der Zug war voller Männer in Uniformen und Stiefeln. Wäre sie erst einmal in den Fokus der Polizei geraten, wäre es so gut wie unmöglich, dem KZ oder dem Zuchthaus zu entkommen.


    Dass sie Deutschland überstanden hat und der Tod des unbekannten Willi Wagenknecht, war ihr eine Kerze wert, die sie in Innsbruck in der ersten Kirche auf dem Weg in die Innenstatt gestiftet hat. In Innsbruck hatten sie leider nur zwei Stunden Aufenthalt. Es hat nur für ein Glas Wein am goldenen Dachl gereicht. Ein Ausflug in die Berge hätte den Aufenthalt in der Stadt sicher noch abgerundet. Vielleicht führen neue Abenteuer sie später in friedlichen Zeiten noch einmal in die Stadt am Inn zurück. An der österreichisch- italienischen Grenze kontrollierte man sie recht locker . Dafür wurde die Zugfahrt durch Norditalien zur Bummeltour. An jeder Hundehütte schien der Zug zu halten. Viermal mussten sie bis Genua umsteigen. In Mailand wäre sie gerne auch noch länger geblieben. Von Tortona hatte sie vorher noch nichts gehört und deshalb das Café im Bahnhof erst gar nicht verlassen. Die Männer waren weg, hatten was zu erledigen. Sie vermutet ein Bordell oder ein Spielkasino als Ziel des Männerausflugs. Genua haben sie leider nur bei Nacht erlebt.


    Ein Taxi hat sie zum Schiff gebracht. Es war wie immer ein Handelsschiff. Die Kisten mit der Ausrüstung waren schon Tage vorher mit der Bahn nach Genua transportiert worden. Auf das italienische Handelsschiff Angiulin wurde alles verladen. Schon eine Stunde nach ihrer Einschiffung legte das Schiff ab. Die Unpünktlichkeit der italienischen Bahn hätte beinahe alle ihre Pläne zunichte gemacht. Oder lag es an den Männern, die nicht genug Zeit für die Bahnfahrt einkalkuliert hatten? Das Schiff selbst war langweilig. Sie hatte zwar eine Einzelkabine, aber die Kabine war so winzig, dass nur Platz für ein schmales Bett und einen Spind war. Das Bett über ihr diente als Platz für den Koffer, den sie erst gar nicht auspackte. Die ersten drei Tage waren stürmisch, Ihre Männer waren alle seekrank. Sie blieb unbeschadet, die Seeluft hat nur ihren Appetit angeregt. Weil sie so viel an Bord gegessen hat, spekulierte ihr Mann schon, dass sie endlich schwanger geworden sei. Bei einer Schwangerschaft wäre ihre Expedition in Kairo definitiv zu Ende, damit hat ihr Mann schon gedroht. Seine Enttäuschung, dann vom Gynäkologen in Messina zu hören, dass seine Frau gesund, aber nicht schwanger sei, hat ihn am Boden zerstört. Dass sie gar nicht schwanger werden kann, muss er nicht wissen.


    Der Kapitän hielt nichts von Frauen und hat sie das auch merken lassen. Erst bei der Fahrt durch die Straße von Messina beruhigte sich die See. Siziliens Küsten sind wie immer schön anzuschauen. Der Ätna hat von seiner Ausstrahlung und Schönheit nichts verloren.


    Die Angiulin hat Syrakus erst gar nicht angesteuert. Schade eigentlich. Aber der Tempel der Aphrodite wartet ja noch auf seine Entdeckung. Dafür wurde Bengasi, eine Hafenstadt im italienisch besetzten Libyen, angelaufen. Ob Bengasi die antike Stadt Cyrena ist, weiß sie nicht. Von großartigen antiken Bauten wusste angeblich niemand etwas. Selbst ihr studierter Göttergatte wusste zwar, dass es eine antike Stadt mit dem Namen Cyrene gegeben haben soll, wo die Stadt aber liegt, weiß niemand so richtig. Ihr ist in den zwei Tagen in Bengasi klar geworden, dass die Archäologie immer noch in den Kinderschuhen steckt. Mit Äußerungen in dieser Richtung muss sie in Zukunft viel vorsichtiger umgehen. Alexandria war nur noch einen Hechtsprung entfernt. Leider gab ihr niemand die Zeit, nach antiken Resten der Stadt zu suchen.


    Das Flussschiff war doch bedeutend bequemer, als die etwas schnelleren Autos auf den staubigen Straßen. Wobei die Männer nur wegen der Unruhen im Land das Schiff gewählt hatten. Ihr war es mehr als nur recht. Es vergingen nur wenige Stunden und es ging mit dem Schiff in Richtung Kairo. Die Sonne ging unter und es war so, als hätte die Zeit stillgestanden. Tausend Jahre sind ein Tag. Der Nil ist Ewigkeit und ewig lebe Ägypten. Wenn es schon lange keine Menschen mehr gibt, der Nil und die Pyramiden künden von einer Zivilisation, die im Sand der Wüste untergegangen ist.


    Aphrodite taucht jetzt ganz im Badewasser unter und macht dabei eine kleine Tauchübung. Irgendetwas sagt ihr aber, dass jemand gekommen ist. Sie taucht auf und ruft: „Schatz bist du es?“


    „Nein, ich bin es, Mutter!“, hört sie eine wohl bekannte Männerstimme sagen und der nun junge Marotti taucht langsam vor ihr auf: „Steig aus dem Wasser, zieh dir etwas über und komm! Gleich geht es hier bei dir richtig zur Sache!“


    Mit „zur Sache“ denkt Aphrodite belustigt an eine neue ausgefallene Idee ihres Mannes. Dennoch steigt sie artig aus der Wanne, wirft sich den Bademantel über und folgt ihm ins Zimmer. Auf dem Tisch sieht sie eine langläufige Pistole und einen Stab, der ihr auch sehr bekannt vorkommt.


    Er zeigt mit der Hand auf die Waffen: „Mutter, für dich werden die nächsten Wochen harmlos umschrieben recht turbulent. Dein Freund Hasso Walter von Lingstädt, Enno von Bootz und andere Männer haben sich an deine Fersen geheftet. Lingstädt wird dich mit einem ganz besonderen Überraschungsgast gleich besuchen. Dein lieber Mann hat mit dem ungeschickten und zu lauten Verkauf deines Schmucks jede Menge Glücksritter und sogenannte Freunde antiker Schmuckstücke angelockt. Du wirst dich jetzt noch oft deiner Haut erwehren müssen!“


    „Der saubere Herr Walter von Lingstädt will also doch auf eigene Rechnung das Grab plündern?“, fragt Aphrodite ehrlich überrascht.


    Marotti nickt: „Ja, verdammt. Höre bitte schnell zu. Wir haben beide keine Zeit für lange Erklärungen. Diese Selbstladepistole Modell Gold Custom ist zwar eine Waffe aus dem beginnenden 21. Jahrhundert, aber für dich echt maßgeschneidert. Du wirst sie lieben lernen. Sie schindet bei deinen Feinden auch richtig Eindruck. Eine Waffe mit viel Bums. Mit 133 mm Lauflänge erscheint sie dir im ersten Moment recht groß, aber dafür ist sie sehr zielgenau. Mit zwölf Schuss im Magazin und entsprechender Durchschlagskraft ist die Waffe gut geeignet, dir erst einmal Respekt bei den Männern zu verschaffen!“


    „Fühlt sich gut in der Hand an“, bestätigt Aphrodite ihm und hält die Waffe spielerisch in der Hand.


    Marotti zeigt auf den Stab und erklärt weiter: „Aber der Stab daneben ist dein eigentlicher Schutz. Es ist eine Weiterentwicklung des Stabes, den du aus deiner Zeit auf dem Frauenplaneten kennst. Der Stab wird von dir jetzt nur noch mit den Gedanken eingestellt. Trage den Stab am besten am Oberschenkel. Mach dir in jede Hose, jeden Rock und in jedes Kleid einen Schlitz, damit du schnell Zugriff auf die Waffe hast. Einige Neuerungen hat der Stab aber auch noch. Er zeigt dir den Weg zu allen Sendern. Viel wichtiger ist für dich, dass du dich mit dem Stab im Notfall, ohne ihn selbst auch nur zu berühren, beschützen kannst. Es baut sich ein Schutzschild auf, das dich gegen jede Gewalt, Sprengstoff oder Schusswaffen schützt. Wir schätzen die Gefahren für dich derart hoch ein, dass wir die Hilfen als notwendig erachten. Du musst dennoch mit Bedacht die Waffen anwenden. Der Eingriff in Raum und Zeit muss unbedingt begrenzt werden. Auch könnte das Kraftfeld dein Hormonpräparat unwirksam werden lassen. Die Gefahr einer ungewollten Schwangerschaft kann sich drastisch erhöhen. Also immer einen klaren Kopf behalten, Aphrodite! Du musst lernen, deine Gefühle besser zu kontrollieren.


    Schon gut, ich weiß, Mutter, du bist als Frau nicht gewohnt, dich ständig selbst über die reine Vernunft zu steuern. So verkehrt ist im Prinzip die weibliche Intuition auch nicht. Die letzten hunderttausend Jahre haben ihre Gefühle und Intuition die Frauen recht gut durch alle Höhen und Tiefen des Lebens geführt. Doch in deinem besonderen Fall reicht das nicht mehr aus. Es war und wird für dich einfach zu gefährlich. Wir sind geschockt, wie schnell in Deutschland für dich lebensbedrohliche Situationen entstehen konnten. Ich muss jetzt gehen. Deine ungebetenen Gäste kommen gleich. Es wird eine ganz besondere Überraschung für dich!“


    „Ach so ist das also, ihr schickt mich in die Hölle und außer diesen Waffen und ein paar klugen Sprüchen hast du für deine Mutter nichts übrig. Ihr habt mich wieder reingelegt!“, schimpft Aphrodite wütend los.


    Marotti sichtlich nervös: „Mutter, lass uns jetzt nicht streiten! Das bringt nichts. Du schaffst es schon. Ich muss!“


    Schon löst sich Marotti vor ihr auf.


    Aphrodite hat gerade den Stab mit dem mitgelieferten Riemen am Oberschenkel angepasst und die Pistole in den riesigen Taschen des Bademantels versenkt, als die Tür aufgestoßen wird. Ein dunkelhäutiger großer Mann mit Pistole im Anschlag stürmt herein und bedroht Aphrodite. Dem Mann folgt tatsächlich leibhaftig Hasso Walter von Lingstädt, ebenso mit einer Pistole in der Hand. Von Lingstädt wirkt zwar irritiert, als er Aphrodite im Bademantel und völlig unbeeindruckt vor sich stehen sieht. Dennoch droht er mit unruhiger Hand: „Los, zieh dich an, wir nehmen dich mit.“


    „Na Alterchen, seit wann willst du das Abenteuer zu den Gräbern wagen? Du hast mir doch kein einziges Wort geglaubt“, spottet Aphrodite und holt jetzt aus ihrem Bademantel die neue Pistole hervor.


    Von Lingstädt starrt auf die große Pistole und sagt jetzt nervös: „Los gehorche, sonst schießen wir! Oder mein neuer Freund Adim wird dir auf seine ganz besonders fiese Art Beine machen!“


    Aphrodite hört gar nicht mehr richtig zu, was von Lingstädt zu ihr sagt. Sie ist von dem dunkelhäutigen Mann vor ihr fasziniert. Kein Zweifel, das ist ihr Adam noch ein zweites Mal. Er ist also auch wieder geboren worden. Wenn er es ist, dann schlummert sein Wissen noch tief in seinem Unterbewusstsein.


    Darum spricht Aphrodite ihn auch in der uralten Sprache an: „U mae Adam wigua Afra lago tua!“ („Du, Adam, wagst es, deine Afra zu bedrohen!“)


    Überrascht und sofort ängstlich fragt der Mann ebenso: „U awe ee Afra?“ („Du bist e, Afra?“)


    Tatsächlich hat die uralte Sprache sein Unterbewusstsein geweckt. Der Mann erkennt sie sichtlich erschrocken an ihren Augen wieder.


    Doch jetzt sagt Aphrodite für alle wieder verständlich auf Deutsch: „Ja, ich bin deine Afra, du Schuft. Willst du mich heute ein zweites Mal feige töten?“


    Der Mann lässt entsetzt seine Waffe sinken und sagt kraftlos: „Ich bin nicht Adam, sondern rufe mich Adim! Du bist also der böse Traum, der mich schon das ganze Leben lang verfolgt. Du hast mich damals verflucht. Wir alle lebten fortan mit plagenden bösen Geistern!“


    „Adam, sag schon, wie erging es meiner Tochter?“, fragt Aphrodite ganz aufgeregt und hofft, dass er das aus der fernen Zeit auch noch weiß.


    Adim ganz entsetzt: „Sie wurde auch eine Schamanin, aber sie war nicht so mächtig wie du. Denn sie konnte uns von deinem Fluch nicht befreien. Du warst zu übermächtig!“


    Er lässt jetzt seine Pistole fallen, kniet direkt vor Aphrodite nieder und fleht sie an: „Befreie mich von deinem Fluch und töte mich dann sofort. Ich will es. Vielleicht kann ich so befreit in einem neuen Leben, frei von deinem Fluch, auferstehen!“


    Von Lingstädt stottert nervös: „Was, was geht hier überhaupt vor sich? Was ist das für eine Show? Kann mir das jemand gefälligst sagen?“


    „Sie ist die größte und mächtigste Zauberin der Welt, Mister Lingstädt!“, behauptet Adim ohne ihn anzuschauen. Mit flehenden Händen und auf den Knien rutschend, kriecht er auf Aphrodite zu und sagt weinend: „Nimm bitte den Fluch von mir und erschieße mich dann! Bitte Afra, tu es!“


    „Gut, den Fluch kann ich dir nehmen, aber töten werde ich dich nicht. Die Zeiten haben sich geändert. Rächen wollte ich mich, aber nicht an einem weinenden Mann!“ Man trifft sich also doch immer zweimal. Das ist schon ihre zweite Erfahrung mit Männern aus der Vergangenheit. Haben das die Herren der Zeit gesteuert?


    „Bitte tu es sofort. Ich bin dann fortan dein Sklave!“, fleht Adim sie an und küsst jetzt ihre nackten Füße.


    Soll sie ihn wirklich erlösen? Wie soll sie das tut? Was soll sie dem Mann sagen, fragt sich Aphrodite. Darum fragt sie ausweichend: „Adam, hast du immer noch den unbändigen Trieb, jedes junge Weib zu besteigen?“


    Der Mann nickt heftig mit dem Kopf und behauptet: „Wenn ich sie stoße, bin ich für einen kurzen Moment bei dir und fühle mich in diesen Momenten vom Fluch befreit. Der Schmerz im Kopf ist anschließend umso größer, darum erschieße ich danach viele Weiber, wenn sie nicht schnell genug davonlaufen!“


    Aphrodite ist entsetzt, hat aber eine Idee. Sie legt ihre Hände auf seinen Kopf und sagt sehr ernst: „Wenn du von heute an ein Jahr lang enthaltsam lebst, keine Frau berührst, bist du für immer erlöst. Wagst du es aber auch über die Zeit hinaus, eine Frau zu schlagen oder gar zu töten, wird der Fluch dich auf ewig verfolgen. Dann kann ich dir auch nicht mehr helfen. Tausend Leben lang wird der Fluch dich verfolgen. Geh jetzt und wage dich niemals mehr in meine Nähe!“


    Der Mann springt auf, greift hastig nach seiner Pistole und sagt schon im Rückwärtsgehen: „Ich danke dir, Afra. Es wird alles so geschehen, wie du verlangst. Danke Afra!“


    Schon ist der Mann verschwunden und von Lingstädt fragt fassungslos: „Wie hat der Mann dich eben genannt? Afra? Was hast du mit dem Mann gemacht? Er ist der oberste Boss einer der mächtigsten Banden hier in Kairo. Der Mann hat mehr Menschen auf dem Gewissen, als du zählen kannst. Er läuft jetzt einfach vor dir weg. Hat den Schwanz eingeklemmt wie ein räudiger Hund!“


    „Ich habe dich doch schon einmal vor meinen Zauberkünsten gewarnt. Warum hast du mich damals in Hamburg feige im Stich gelassen?“, fragt Aphrodite und steckt ihre Pistole jetzt weg. Den Mann mit seiner Pistole kann sie nicht ernst nehmen.


    „Du hast recht, die Waffen brauchen wir nicht mehr“, sagt von Lingstädt, steckt seine Pistole auch weg und erklärt immer noch nervös: „Damals habe ich dir nicht ein Wort geglaubt. Es war ein großer Fehler von mir, das sehe ich heute ein. Ich konnte dir einfach nicht glauben. Wer kann schon einer so auffallend schönen Frau Glauben schenken? Bei dir denkt jeder Mann sofort ans Bumsen, aber nicht daran, dass du eine gerissene knallharte Geschäftsfrau bist. Dann ist auf dem Schwarzmarkt tatsächlich ungewöhnlicher antiker Schmuck aufgetaucht. Das hat für einen riesigen Wirbel in gewissen Kreisen gesorgt. Sofort wusste ich, dass nur du dahinter stecken kannst. Heute gehe ich noch ohne dich. Aber schon bald wirst du nackt im Sand mir zu Füßen liegen und um Gnade flehen. Das Grab wirst du nur mir alleine überlassen. Wenn du schön bettelst, werde ich dein Leben vielleicht doch schonen und dich dann tatsächlich zurück in die Sklaverei verkaufen. Dort kannst du im Harem deinem Gold nachtrauern. Hinter dicken Mauern eines Palastes bist du besser aufgehoben. Hier draußen bist du nur ein ständiges Ärgernis für alle Männer!“


    „Geh jetzt lieber, bevor ich meine gute Laune ganz verliere und dir deinen Schniepel zerschieße!“, droht Aphrodite wütend und holt ihre Pistole erneut hervor.


    Die Tür geht in diesem Moment auf, ihr Ehemann kommt herein und fragt überrascht: „Wer sind Sie? Was machen Sie hier im Zimmer meiner Frau?“


    Aphrodite lässt flink ihre Pistole verschwinden und antwortet für den Mann: „Das ist Hasso Walter von Lingstädt. Ein Ingenieur, den ich von der Überfahrt nach Deutschland her kenne. Wir sind uns hier im Haus durch Zufall wieder begegnet. Er hat mir eben zur Eheschließung gratuliert!“


    Von Lingstädt nickt verlegen, reicht Carsten Güldner die Hand: „Meinen Glückwunsch. Sie sind also der Glückspilz, der die schönste Frau der Welt sein Eigen nennen darf. Tja, ich muss dann. Einen schönen Tag noch wünsche ich den Herrschaften!“


    Die Tür fällt ins Schloss, Aphrodite und ihr Mann sind alleine. Er geht auf sie zu, öffnet ihren Bademantel.


    Er will sie drehen und befiehlt: „Los, zieh dich schon aus! Ich will dich noch schnell ficken. Ich weiß, du brauchst es jetzt nach drei Tagen Abstinenz besonders hart. Mach schnell, wir Männer wollen uns in zehn Minuten unten zum Kartenspielen treffen.


    Sie schiebt ihn mit der Hand wütend weg. Seine abfällige Tonart gefällt ihr gar nicht. Er hat schon wieder zu viel getrunken. Sie will sich nicht von ihm wie eine Hure behandeln lassen.


    Doch das ist jetzt nicht ihr Thema. Darum reagiert sie gar nicht auf seine Worte und sagt ernst: „Wenn ich für dich eine Schlampe bin, warum hast du mich dann geheiratet? Besorge es dir doch selbst, wenn du es so dringend brauchst. Doch das ist im Moment nicht das entscheidende Thema. Wir müssen reden und das sofort!“


    Er greift wieder nach ihr, doch sie weicht ihm geschickt aus.


    Verärgert sagt er: „Rede nicht lange drum herum. Sag schnell, was zu sagen ist!“


    Aphrodite setzt sich in den Sessel und zeigt auf den zweiten Sessel im Zimmer und erklärt: „Setze dich schon endlich. Höre mir aufmerksam zu!“


    „Was gibt es so Wichtiges? Bist du endlich schwanger? Wenn es so ist, sag ja und ich kann gehen. Ihr Weiber müsst immer alles dramatisieren“, klagt er, setzt sich aber in den Sessel.


    „Keine Sorge, ich bin nicht schwanger. Unsere Expedition ist ernsthaft in Gefahr. Ich habe eben erfahren, dass von unserer Expedition, von den Gräbern und dem Gold kriminelle Elemente wissen, die uns sehr gefährlich werden können. Es sind Männer aus Deutschland, die über Leichen gehen. Wir müssen das umgehend mit allen Männern besprechen!“


    „Sage ich doch, wenn es ernst wird, scheißen sich alle Weiber vor Angst in die Hosen!“, spottet ihr Mann und lacht laut auf.


    „Du selbst hast mit deinen ungeschickten Verkaufspraktiken des Goldschmucks auch gleich zwielichtige Elemente angelockt. Der Mann eben war auch nicht allein. Er hatte mich bedroht. Sie wollten mich entführen. Einen Tag vor unserer Abreise hat mich ein Herr von Bootz angesprochen und ganz offen bedroht. An wen alles hast du den Schmuck verkauft? Muss ich mich auf die eine oder andere Überraschung in der Art noch einstellen?“


    „Wer wollte dich entführen? Der alte Knochen eben? Du machst dich zu wichtig. Von unserer Schatzsuche weiß niemand. Ganz offiziell sind wir im Auftrag der Reichsregierung nur in Rassenfragen unterwegs. Unsere anthropologischen Untersuchungen werden den rassischen Wert der Menschen im arabischen Raum feststellen. Mit den Ergebnissen wird dann entschieden, welche Menschen hier überhaupt noch aus unserer Sicht rassisch wertvoll sind. Kennst du überhaupt unseren Hauptsponsor?“, fragt er lächelnd und glaubt seiner Frau kein Wort.


    Aphrodite mit Vorahnungen entsetzt: „Sage es mir lieber nicht. Ich fürchte, dann muss ich kotzen!“


    „Heinrich Himmler hat den Scheck über dreitausendfünfhundert Reichsmark unterschrieben. Wer das ist, muss ich dir doch nicht auch noch sagen!“, spottet er, steht auf und an der Tür sagt er noch: „Schließ die Tür hinter mir ab! Wehe, du lässt dich von jemand anderem ficken. Du weißt ja, was dir dann blüht. In Ägypten ist das Verprügeln aufsässiger Weiber ausdrücklich erlaubt!“


    „Dass der größte Kriegsverbrecher aller Zeiten unsere Expedition finanziert, hättest du mir vorher sagen müssen. Ich hätte den Vertrag dann nie unterschrieben“, klagt Aphrodite verwirrt. Sie hat das Gefühl, als verliere sie den Boden unter ihren Füßen. Die Schwarz-weiß-Bilder grausam ermordeter Menschen tauchen vor ihr auf. Für Himmler steht millionenfacher Mord und sie ist mit dabei. Unvorstellbar.


    Ihr Mann lächelnd und drohend zugleich: „Krieg dich ein, Zuckerschnute. Die große Politik ist sowieso nicht dein Ding. Herrn Himmler infam als Kriegsverbrecher zu bezeichnen, reicht in Deutschland aus, um dich praktisch für immer in einem KZ verschwinden zu lassen. Es ist wirklich besser für uns, wenn wir nach der Aktion in den Staaten untertauchen. Wenn wir nicht zurück ins tausendjährige Reich kehren, werden wir gejagt wie Staatsfeinde. Schuld daran bist nur du allein mit deinem Schandmaul. Zurück zu deinen Weiberfantasien. Ich werde den Männern deine Lügengeschichte von der angeblich versuchten Entführung und von den Schatzjägern vorsichtig verkaufen. Ich tue es, auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wieder lächerlich mache. Mach die Tür hinter mir zu und beruhige dich endlich! Niemand will dich entführen.“


    „Du hörst mir gar nicht zu, du Idiot!“, ruft sie noch, dann fällt die Tür ins Schloss. Sie ist wider alleine. Ihrem Mann wollte sie heute alles beichten. Jetzt weiß sie nicht mehr, ob er als Partner bei der Suche nach den Sendeanlagen der Menoser überhaupt taugt. Der Mann ist der Aufgabe definitiv nicht gewachsen. Auch wenn er kein Faschist ist, ein Sympathisant des Regimes ist er allemal. So ein Mann taugt nicht als Partner. Doch wer kann sie begleiten?

  


  
    Der blutige Ausflug zu den Pyramiden


    Ihr Mann reicht ihr beim Aussteigen aus dem Auto helfend seine Hand. Eigentlich ist ihr langer enger Rock hier oben an den Pyramiden denkbar unpraktisch. Doch ihr Mann hat ausdrücklich auf dem engen Rock bestanden. Alle sollen ihre Rundungen bewundern dürfen, wie er extra betonte.


    Sie bekommt von ihm auch noch einen kräftigen Klaps auf den Hintern und er raunt ihr zu: „Hier möchte ich dich mal so richtig rannehmen!“


    Sie kann aber nicht mehr dagegen protestieren, denn er läuft begeistert wie ein Kind jubelnd auf die Pyramide zu. Diese Begeisterung würde sie auch gerne mit ihm teilen. Doch der Rock lässt sie nur kleine Schritte machen. Sie kommt sich wie eine trippelnde Japanerin im Kimono vor. Das sind wieder die Momente, wo sie die Männer ehrlich beneidet. Hier setzt das Frausein doch Grenzen der Freiheit. Doch auch so hebt der grandiose Anblick der Pyramiden ihre Stimmung. In ihrem Kopf hört sie dabei immer wieder die mahnenden Worten Marottis: „Wenn wir dir Waffen aus der Zukunft mitgeben, kann es immer eng werden.“ Seit zwei Tagen versucht sie nun schon vergeblich, mit ihrem Gatten und den anderen Männern die neue und vor allem gefährliche Situation zu besprechen. Vergeblich! Wie von ihrem Mann vorhergesehen, haben die Männer nur über die Entführungsversuche und die angeblich so gefährlichen Schatzjäger gelacht. Auch ihre Beichte vom Treffen mit dem Herrn von Bootz hat daran nichts geändert. Das Zertifikat, das ausdrücklich den Auftrag der Reichsregierung bestätigt, dass ausschließlich anthropologische Forschungen betrieben werden sollen, lässt niemanden vermuten, dass auch nach Schätzen gesucht werden soll. Es fehlen auch jegliche Ausrüstungsgegenstände, die eine Ausgrabung möglich machen würden. Also ist alles nur die Spinnerei einer hypersensiblen Frau. Was sonst?


    Nur ein paar Schritte vor der Cheopspyramide bleibt sie andächtig stehen.


    Doktor Hagemeister stellt sich zu ihr, blickt hoch und sagt: „Ist das nicht grandios. Es gibt nichts Vergleichbares, das mit den Pyramiden mithalten könnte!“


    „Ja die Pyramiden sind schon beeindruckend“, bestätigt Aphrodite, berührt einen der Quader und spürt sofort die ungeheure Energie, die die Pyramide ausstrahlt.


    Sie tritt zurück, holt tief Luft und fragt: „Kann ich mit Ihnen reden?“


    „Was gibt es so Wichtiges zu besprechen, gnädige Frau? Machen Sie sich immer noch Sorgen, dass wir überfallen werden könnten?“, witzelt Doktor Hagemeister, lässt dabei aber keinen Blick von der Pyramide.


    „Ja“, bestätigt Aphrodite und weiß sich jetzt schon wieder auf verlorenem Posten. Warum nehmen die Männer sie nicht ernst? Die Gefahr ist doch real.


    Doktor Hagemeister erklärt: „Ihr Mann hat uns schon von Ihren Ängsten und Sorgen erzählt. Ich dachte am Anfang, Sie wären nicht so eine ängstliche Person. Schade. Ich habe mich in Ihnen getäuscht. Ab Luxor werden uns Soldaten der Regierung begleiten. Die Beamten und die Soldaten sind uns von der Regierung zugesichert worden. Es ist sicher eher das wachsende Misstrauen der Briten, was Aktivitäten der Deutschen im Ausland anbelangt, die uns den Schutz angedeihen lassen. Wollen Sie jetzt noch mehr Sicherheit von den Behörden einfordern? Vielleicht für Sie eine Leibwache?“


    „Das ganz gewiss nicht, Herr Doktor Hagemeister. Ich kann schon für mich alleine sorgen. Es geht überhaupt nicht um meine Person!“, behauptet sie, dreht sich jetzt ganz zu ihm um und erklärt besorgt: „Hören, Sie Herr Doktor, nicht alle werden lebend nach Deutschland zurückkehren. Ich weiß es. Sie werden an meine Worte denken, wenn die ersten Opfer im Wüstensand elendig verbluten!“


    Doktor Hagemeister schaut Aphrodite abschätzig lächelnd an und spottet: „Jetzt haben Sie mir aber wirklich einen Schrecken eingejagt. Huhu. Woher nehmen Sie die Gewissheit, dass etwas passieren könnte? Ist es die von der Natur den Frauen mitgegebene Vorsicht?“


    „Im Gegensatz zu Ihnen kenne ich die reale Gefahr leider sehr genau. Diese Elemente gehen über Leichen, wenn es um so viel Gold und Ruhm geht!“, erklärt Aphrodite wütend und geht weg. Sie lässt den Mann einfach mit seiner Arroganz und den doch hoffentlich langsam aufkommenden Ängsten allein zurück.


    Sie verfolgt mit den Augen ihren Mann, der schon geraume Zeit die Pyramide hochklettert, aber irgendwie noch nicht wirklich an Höhe gewonnen hat. Ist das Klettern auf der Pyramide so schwer? Als sie das letzte Mal vor den Pyramiden stand, war noch glatt polierter Kalksandstein bis hoch zur Pyramidenspitze. Auch wenn schon einzelne Löcher in die Pyramide getrieben wurden. Jetzt ist das anders, sie hätte es in Hosen sicher auch versucht. In Berlin sollen sich modebewusste Damen schon in Hosen auf die Straße gewagt haben. Aber hier in Kairo wäre eine Frau in Hosen ein Skandal,. Wenn sie wieder eine Zeitreise unternehmen sollte, sucht sie sich in Zukunft eine Zeit aus, die es ihr erlaubt ist, als Frau Hosen zu tragen. Dann wird sie auch auf die Pyramide klettern können.


    Sie bekommt einen Klaps auf ihren Hintern und hört Ingenieur Trettnow hinter ihr sagen: „Entschuldigen Sie, Frau Güldner, das musste eben sein. Es war einfach zu verlockend, so ein herrliches rundes Wunder auf seine Festigkeit zu überprüfen.“


    „Es sei Ihnen vergeben.“


    Trettnow ernster: „Was haben Sie bloß mit Doktor Hagemeister gemacht? Der Mann bekommt kaum noch Luft vor Aufregung!“


    „Ich habe ihm nur gesagt, dass er hier in Afrika sterben wird. So wie Sie alle!“, erwidert Aphrodite trocken.


    Trettnow jetzt wirklich verärgert: „Gnädige Frau, Ihre hysterische Angstmache ist hier völlig fehl am Platz. Das ist für eine Dame unschicklich, gehört sich einfach nicht. Sie enttäuschen mich maßlos. Lassen Sie in Zukunft solche üblen Scherze. Auch wenn ich die arroganten Briten und ihr Imponiergehabe nicht ausstehen kann, ihre Kolonien und Protektorate haben sie voll unter Kontrolle. Wir hätten Sie nicht mitnehmen dürfen. Leider haben es auch die Briten versäumt, Frauen das Reisen per Gesetz zu verbieten. Hysterische Weiber sind eine Gefahr für die ganze Menschheit!“


    „Es ist keine Hysterie, verehrter Herr Trettnow, die mich dazu treibt, Sie und alle Männer unserer Expedition zu warnen. Ich bin auf Ihre Hilfe angewiesen. Wenn Sie weiterhin die Gefahren ignorieren, ist Ihr Leben akut in Gefahr. Dass wir auf dem Schiff seit Kairo ständig unter Beobachtung standen, ist Ihnen offensichtlich auch entgangen!“, giftet Aphrodite zurück.


    Trettnow jetzt wütend: „Ich verstehe endlich ihre Hysterie. Es ist eine gezielte Provokation von Ihnen, um sich bei uns Männern Gehör zu verschaffen. Sie leiden an Geltungssucht. Merken Sie sich eines, Frau Güldner, wir lassen uns jetzt nicht von Ihnen und Ihren Hirngespinsten unter Druck setzen. Sie brauchen keine übertriebene Angst zu haben, wir passen schon auf Sie auf. Es wäre doch besser gewesen, wenn Sie zu Hause geblieben wären!“


    „Das habe ich eben schon mal gehört. Um mich geht es hier gar nicht, begreifen Sie das endlich. Ich bin allen Verbrechern und Schatzjägern nur lebend wertvoll, weil nur ich den tatsächlichen Ort der Gräber kenne. Allerdings, wenn ich den Grabräubern erst die Gräber gezeigt habe, bin ich für sie auch nur noch ein Sexobjekt und eine gewinnbringende Ware. Das Schlimmste, was auf mich hier in Ägypten wartet, ist, dass ich vergewaltigt und danach als Sklavin verkauft werden kann. Im Harem werde ich tödlich gelangweilt auf meinen Herrn warten und ihm Kinder schenken. Das ist zwar auch schlimm genug für mich, aber ich werde leben. Herr Trettnow, es geht hier nur um Sie und die anderen Männer unserer Expedition. Nur die Herren der Schöpfung sind hier wirklich in Gefahr. Denn ihr Männer seid diesen Verbrechern einfach nur im Weg. Dass ist die reale Gefahr für Sie. Sie alle müssen sich schützen!“, erklärt Aphrodite und weiß doch, dass sie kein Gehör bei dem Mann finden wird.


    „Sie sagen das mit so einer stoischen Gewissheit, dass es mir jetzt doch Angst macht!“, sagt Trettnow nachdenklich.


    Aphrodite hofft jetzt, den Mann zum Nachdenken angeregt zu haben und meint: „Denken Sie über meine Worte nach und haben Sie in Zukunft immer eine Pistole griffbereit! Achten Sie darauf, ob sie beobachtet werden! Merken Sie sich die Gesichter! Dann haben Sie schon viel für Ihre Sicherheit getan. Sie schaut zu ihrem Mann hinauf. Mein Mann wird wohl noch eine ganze Weile klettern müssen, bis er oben angekommen ist. Gehen wir beide zusammen ein Stück oder haben Sie Angst vor mir?


    Trettnow geht schon neben ihr an der Pyramide entlang und sagt lachend: „Ich habe keine Angst. Was Ihr Mann alles über Sie sagt und behauptet, sind Prahlereien. Es ist aber auch ungewöhnlich für eine Frau, so offen über solche Dinge zu reden. Auch dass Sie mit mir so offen reden, ist schon schockierend. Ich kenne so etwas überhaupt noch nicht. Sind alle modernen Frauen heute so?“


    „Also prahlt er doch mit mir herum? Was erzählt er so über mich?“, fragt Aphrodite.


    „Sie sind ganz schön gerissen. Eben haben Sie mich ja richtig reingelegt.“


    „Nun sagen Sie schon, was sagt er über mich? Ich verrate Sie auch nicht“, verspricht Aphrodite, jetzt doch neugierig geworden.


    Trettnow schüttelt den Kopf: „Das geht nicht. Das können sich nur Männer untereinander erzählen. Eine Frau darf so etwas niemals hören!“


    „Hören Sie, mein lieber Freund. Sie haben bei mir einen Wunsch frei, wenn Sie es mir doch erzählen!“, schmachtet Aphrodite ihn an.


    Schweigend gehen sie zusammen weiter an der Pyramide entlang. Aphrodite betrachtet die quadratischen Vertiefungen zu ihren Füßen. Stand hier ein Kran oder eine Rampe?


    Trettnow denkt nach, dann erklärt er: „Also gut, ich wage es. Sie müssen schon mit unglaublich vielen Männern geschlafen haben, prahlt er. Sie könnten einen Toten mit ihrem Zauber zu neuem Leben erwecken. Es gibt für Sie keine Liebestechnik, die Sie nicht schon kennen. Sie sollen manches Mal so geil sein, dass Sie um Schläge betteln, damit sich Ihre Geilheit etwas abkühlt. Sonst, behauptet er, sind Sie die schönste Frau der Welt für ihn.“


    Aphrodite geht weiter, schüttelt den Kopf und sagt: „Danke, es genügt mir, was ich eben gehört habe. Danke für Ihre Offenheit. Jetzt haben Sie bei mir einen Wunsch frei!“


    Trettnow fragt unsicher: „Können es auch zwei Wünsche sein?“


    Aphrodite lacht, nickt und sagt: „Bescheidenheit ist nicht gerade Ihre Stärke, aber ich gewähre Ihnen auch zwei Wünsche, denn Sie haben die Prahlereien meines Mannes recht gekonnt in nette Worte gefasst. Zoten über uns Frauen wollte ich mir nicht anhören. Ein gebildeter Mann versteht sich in der Kunst der Umschreibung auch pikanter Details!“


    „Danke für ihre Großzügigkeit!“, sagt Trettnow lächelnd, überlegt einen Moment und sagt: „Es sind eigentlich nur zwei Fragen, die ich von Ihnen offen und ehrlich beantwortet haben will. Ich kenne nur Fotos vom Schmuck, den Sie aus Ägypten mitgebracht haben. Wo haben Sie so ungewöhnlich alten Schmuck wirklich her? Die offizielle Version, dass es ein zufällig entdecktes Grab sein soll, glaube ich Ihnen nicht. Dann hätten Sie auch noch andere Grabbeigaben mitgebracht!“


    „Es ist aber so“


    „Ich glaube es Ihnen nicht. Meine zweite Frage: Ihr Mann behauptet, dass Sie eine Sklavin gewesen sein sollen? Ist das wahr?“


    „Es ist wahr“


    „Woher kommt dann aber Ihr herausragendes Selbstbewusstsein?“, fragt Trettnow.


    „Sklavin sein bedeutet ja gerade, besonders stark zu sein, wenn man nicht zerbrechen will!“, erklärt Aphrodite.


    „Jetzt passt es wieder. Genau, es ist ihr Anderssein, was mir Rätsel aufgegeben hat. Ich kenne mich mit Frauen nicht so besonders aus. Aber auch mir ist aufgefallen, dass Sie sich so ganz anders verhalten. Sie schauen zu keinem Mann in Ehrfurcht auf. Eine gewisse Überlegenheit spüre ich in Ihrer Nähe. Ich versteige mich sogar zu der Behauptung, dass Sie sich über uns Männer lustig machen. Sie kennen Ihre Wirkung auf Männer sehr wohl. Schamlos nutzen Sie die Schwäche der Männer für schöne Frauen aus. Sie verkaufen sich hemmungslos für Ihre Interessen. Dass Sie sich wirklich um uns Sorgen machen, kann ich darum nicht glauben. Sie brauchen uns nur für Ihre Pläne. Darüber will ich auch nicht mit Ihnen streiten. Sie reden sich bestimmt geschickt heraus und lassen mich an Ende im irrigen Glauben zurück, dass sie in Wirklichkeit ein hilfloses, schwaches Mädchen sind, das den Schutz eines Mannes dringend braucht. Ich will wissen, woher Sie kommen! Was hat Sie so ganz anders werden lassen als all die anderen Frauen, die ich bisher in meinem Leben kennengelernt habe?“


    Der Mann war sonst meistens recht still, er hat kaum mit diskutiert. Mit seiner positiven Haltung zu Hitler und dem Faschismus ist er auch nicht alleine. Er hat offensichtlich dafür scharf beobachtet. Werner Trettnow ist ein intelligenter Mann. Er ist immerhin Bauingenieur und Sprengstoffexperte. Dummköpfe sehen anders aus.


    Aphrodite überlegt kurz und spottet: „Herr Richter, die Angeklagte ist in allen Anklagepunkten nicht schuldig. Ich gebe aber zu, keine Heilige zu sein. Von dem Vorwurf, ein Männer fressendes Monster zu sein, bitte ich sie aber frei zu sprechen!“


    Werner Trettnow ist amüsiert, aber meint: „Schöne, … schöne … Worte. Doch das ist nicht die Antwort auf meine Fragen. Ich will wissen, woher Sie kommen! Was hat Sie so ganz anders werden lassen, als all die anderen Frauen, die ich bisher kennengelernt habe?“


    „Wollen Sie wirklich die Wahrheit hören?“, fragt Aphrodite und sucht verzweifelt nach einer glaubwürdigen Notlüge. Mit einer billigen Nummer lässt der Mann sich nicht abspeisen.


    „Ich will von Ihnen die Wahrheit hören“, fordert er, nimmt sie an die Hand und schaut ihr direkt in die Augen.


    Aphrodite weiß, dass er jetzt jede Lüge aus ihrem Mund durchschauen wird. Sie sucht auch den direkten Blickkontakt und fragt provozierend: „Fragen Sie jetzt im Auftrag der Gestapo oder der SS?“


    „Provozieren Sie nicht schon wieder. Ich frage Sie das rein privat!“, erwidert Werner Trettnow sehr ernst.


    Aphrodite sucht mutig den Kontakt zu seinen Augen. Er weicht ihr überraschend aus. Der Mann ist nicht sauber. Ihre weibliche Intuition hat ins Schwarze getroffen. Alle Männer der Expedition sind linientreue Diener der braunen Machthaber, schießt es ihr durch den Kopf. Sie weiß plötzlich, dass sie sehr leichtsinnig war. Geschockt von ihrer Erkenntnis sucht sie nach Worten. Sie entscheidet sich für die Konfrontation mit der Wahrheit und behauptet: „Also hören Sie mir aufmerksam zu. Ich komme aus der Zukunft und der fernen Vergangenheit zugleich!“


    „Wie soll das denn gehen?“, spottet Werner Trettnow, wenig überrascht.


    „Fragen Sie nicht. Sie wollten doch die Wahrheit, also hören Sie zu. Ich erzähle Ihnen kurz gefasst meine Geschichte. Sie ist die Wahrheit, auch wenn sie ungeheuerlich klingt“, erklärt Aphrodite, geht jetzt wieder weiter und erzählt: „Ich bin eine Frau aus dem 22. Jahrhundert und habe an einem Flug zum Pluto teilgenommen. Auf dem Rückflug ist unser Raumschiff in ein Raum- und Zeitloch gestürzt. Nur ich habe überlebt und konnte sicher wieder auf der Erde landen. Doch ich landete nicht in der Zeit des 22.Jahrhunderts, sondern um 150 vor der christlichen Zeitrechnung. Ich wurde die Sklavin der Römer und der Herren der Zeit. Im Auftrag der Herren der Zeit bin ich jetzt hier. Vor 15000 Jahren ist eine außerirdische Zivilisation hier in Afrika gelandet. Ich habe sie vernichtet. Doch noch arbeiten ihre Sender, die den Kontakt zur fernen Zivilisation aufrechterhalten. Bis 1940 muss ich die Sender zerstört haben. Gelingt mir das nicht, wird die Menschheit im vierten Jahrtausend von dieser Zivilisation wahrscheinlich vernichtet. Das Gold der alten Gräber ist nur eine zusätzliche Geldquelle für mich, um meinen Auftrag zu erfüllen!“


    Trettnow grinst sie an und meint: „Es klingt so unglaublich, dass es sprichwörtlich die Wahrheit sein könnte. Aber eben nur sein könnte. Ich bescheinige Ihnen eine blühende Fantasie. Schreiben Sie Zukunftsromane, das wird Ihrem Gemüt gut tun und die Leser haben auch ihre Freude daran!“


    „Vielleicht sollte ich wirklich mit dem Schreiben anfangen. Was ich Ihnen beichtete ist aber wahr. Sie müssen alleine entscheiden, ob Sie mir Glauben schenken oder nicht“, meint Aphrodite und weiß längst, dass der Mann ihr kein einziges Wort glaubt. Das ist auch gut so.


    Eine ganze Weile geht Werner Trettnow schweigend neben Aphrodite. Er nimmt sie tatsächlich nicht ernst, spürt Aphrodite. Ist es sein Unvermögen, einer Frau auch außerordentliche Fähigkeiten zuzutrauen?


    Er schweigt immer noch. Sie will ihn nicht in seinen Gedanken stören und genießt den Blick auf die Pyramiden.


    Trettnow erklärt, ohne sie anzuschauen: „Sie sind eine intelligente Frau, die das Zeug dazu hat, eine erfolgreiche Schriftstellerin zu werden. Ihre utopische Geschichte würde sich bestimmt gut verkaufen. Auch wenn ich den Flug zum Mond oder anderen Planeten, gar dem erst entdecktem Planeten Pluto, für technisch nicht machbar halte. Ich habe in meiner Jugend Berechnungen angestellt, welche Energien notwendig sind, um alleine nur die Schwerkraft der Erde zu überwinden. Es sind gewaltige Kräfte notwendig, über die niemand verfügt. Der Stoff, der das vollbringen könnte, muss erst noch entdeckt werden. Aber reizvoll ist Ihre Fantasiegeschichte schon. Das hätte ich Ihnen nicht zugetraut. Für mich sind Sie eher eine Spionin im Auftrag der Amerikaner oder der Engländer.“


    „Wieso denn eine Spionin der Amerikaner oder Engländer?“, fragt Aphrodite amüsiert. Sie wurde eben als Spionin geadelt, das gelingt nicht jeder Frau.


    „Ganz einfach, weil am Ende Ihr Ziel Amerika ist. Ich frage mich nur, was Sie in der Kürze der Zeit in Deutschland für den Feind ausspioniert haben könnten? Viel können Sie nicht erfahren haben!“


    „Ich habe nur Männer gesucht, die mir eine Hilfe sein könnten, meinen Auftrag zu erfüllen.“


    Sie sieht im gleichen Augenblick drei offene schwarze Limousinen auf den Platz vor den Pyramiden hinauf fahren. Ungewöhnlich ist, dass in allen drei Autos nur wie Beduinen gekleidete Männer sitzen. Die Männer springen alle gleichzeitig heraus und scheinen etwas zu suchen. Touristen sehen anders aus. Aphrodite weiß auf einmal, wer von den vermummten Männern gesucht wird und fragt Trettnow: „Haben Sie Ihre Pistole am Mann?“


    „Ja, wieso?“, fragt Trettnow und versteht nichts.


    Aphrodite zeigt in Richtung der Autos: „Das ist gut. Sie werden Ihre Pistole jetzt brauchen. Wo steht überhaupt unser Wagen?“


    „Dort, schauen Sie, gleich neben den drei schwarzen offenen Limousinen, die gerade angekommen sind. Sehen Sie, dort steht auch unser Mercedes. Grießgram Landauer sitzt schon am Steuer. Er wollte erst gar nicht mit hier herauf, weil er schon so oft hier oben war!“, erklärt Trettnow und zeigt mit den Fingern in die Richtung.


    Aphrodite sieht jetzt auch den Mercedes und erklärt: „Die vermummten Männer aus den drei Limousinen suchen uns und werden alle töten. Mich werden sie mitnehmen. Die Kleidung der Beduinen ist nur Tarnung. Ich habe noch nie einen Beduinen in einem Auto fahren sehen. Bitte reißen Sie mir von unten nach oben den Rock an der Seite auf. Machen Sie bitte schnell!“


    „Wieso? Haben sie einen Sonnenstich?“, frag er überrascht.


    Aphrodite genervt: „Herr Gott, verdammt, tun Sie es einfach!“


    Er versteht zwar den Sinn nicht, tut es dann aber sofort. Die Naht wird laut aufgerissen. Ihre hellen schönen langen Beine kann er jetzt sehen und sagt begeistert: „Gott behüte. Was hat Güldner nur für ein unverschämtes Glück!“


    Gleichzeitig holt Aphrodite ihre Pistole aus der Handtasche und entsichert sie.


    Trettnow schaut sie mit großen Augen an und fragt ungläubig: „Sie wollen doch nicht allen Ernstes hier an den Pyramiden herumballern? Was haben Sie gegen Beduinen?“


    „Hier werden gleich noch ganz andere Leute herumballern, verehrter Herr Trettnow“, meint sie und sucht zwischen den Quadern der Pyramide Schutz. Jetzt, wo sie weiß, wo der Wagen steht, sucht sie den schnellsten Weg dorthin. Sie beobachte, dass tatsächlich Landauer schon am Steuer sitzt und betont gelangweilt zu den Pyramiden aufschaut. Für Herrn Landauer gibt es hier nichts Neues zu sehen. Es ist gut, dass der Mann schon im Wagen sitzt, freut sich Aphrodite. Jetzt sind nur noch knapp hundert Meter bis zum Auto möglichst unauffällig zu überwinden. Sie verlässt ihre Deckung, hakt sich bei Werner Trettnow ein und geht jetzt mit ihm wie ein Ehepaar in Richtung Mercedes.


    Sie sind nur noch zwanzig Meter vom Auto entfernt, als einer der Beduinen sie entdeckt. Laut ruft er seine Leute, schießt gleichzeitig in die Luft und alarmiert so seine Männer. Jetzt löst sie sich von Werner Trettnow, der anscheinend immer noch nichts begreift. Aphrodite läuft ohne ihn los. Sie erreicht das Auto und springt von hinten hinein. Dieter Landauer schreit sie an: „Herr Landauer, fahren Sie schon endlich los. Es geht um Leben und Tod!“


    Dieter Landauer startet auch gleich den Wagen, dreht sich zu ihr um und fragt: „Was ist hier eigentlich los? Wer hat hier eben geschossen?“


    Die Antwort kommt von den Beduinen. Aus ihren Gewändern holen sie jetzt Pistolen oder lange Gewehre hervor und schießen in ihre Richtung. Ingenieur Werner Trettnow bricht direkt vor dem Auto von mehreren Schüssen getroffen zusammen.


    Jetzt gibt Dieter Landauer endlich Vollgas. Die Räder drehen im Sand durch. Der Wagen schleudert den Sand hoch in den blauen Himmel und hüllt alles in eine riesige Staubwolke ein. Immer noch fallen Schüsse.


    Aphrodite schießt beim Vorbeifahren in die Reifen der drei Autos. Tatsächlich, jeder Schuss ein Treffen. Doch dann richtet einer der Beduinen direkt vor ihnen seine Pistole auf sie. Aphrodite ist schneller und trifft den Mann direkt in die Stirn. Der Mann fällt, nein, fliegt vom Schuss in den Kopf getroffen nach hinten in den Sand. Instinktiv dreht sie sich um und kann einen Mann noch an der Schulter treffen, der mit seinem Karabiner gerade auf sie zielen will. Dass der Mann nicht auf sie schießen wird, ist für sie logisch. Der Mann will den Fahrer ausschalten. Ihr Treffer reißt den Mann zu Boden. Reglos bleibt er liegen. Sie schießt jetzt auch noch auf andere Männer, kann aber nicht erkennen, ob sie getroffen hat. Alles ist in eine riesige Staubwolke gehüllt. Jetzt haben sie endlich die Straße, die in die Stadt führt, erreicht und sind aus der Schusslinie. Aber es wird immer noch wild geschossen. Wer schießt auf wen?


    Dieter Landauer hat Mühe, das Auto bei der hohen Geschwindigkeit ruhig zu halten, dennoch blickt er kurz zu Aphrodite nach hinten und schreit: „Sie haben eben einen Mann erschossen! Wissen Sie das?“


    „Wollten Sie an seiner Stelle sterben?“, fragt Aphrodite unbeeindruckt und klammert sich dabei am Vordersitz des Wagens fest. Dieter Landauer fährt den Oldtimer einfach viel zu schnell. Dass die Kästen wirklich schnell fahren können, kann sie immer noch nicht fassen. Sie wird durchgeschüttelt und spürt schon ihre Bandscheibe. Nur mit Mühe kann sie sich festhalten und schreit Landauer an: „Um Himmelswillen, fahren Sie bloß langsamer. Das Museumsstück fliegt gleich auseinander. Sie bringen uns noch um. Niemand von denen kann uns mehr verfolgen. Ich habe ihnen an jedem Auto mindestens einen Reifen zerschossen!“


    Landauer nimmt tatsächlich den Fuß vom Gas, aber wohl nur, weil die Straße jetzt voller Eselskarren und einspänniger Kutschen ist.


    Er sagt: „Wir müssen hier schnellstens weg. Die Beduinen scheinen keinen Spaß zu verstehen. Sind das die Leute, vor denen Sie uns seit Tagen warnen wollten?“


    „Das sind keine echten Beduinen. Beduinen fahren keine Autos und knallen schon gar nicht einfach unbekannte Leute ab!“, erklärt ihm Aphrodite.


    Landauer nickt und meint: „Sie haben Recht. Trettnow haben sie einfach in den Rücken geschossen. Ich habe es gesehen. Wahnsinn, der Mann ist sicher tot. Was ist mit Doktor Hagemeister und Ihrem Mann?“


    „Glaube schon, dass ich jetzt Witwe bin. Sie sind wohl alle tot. Die machen bestimmt kurzen Prozess mit ihnen. Wollen wir hoffen, dass sie die Männer gleich erschossen haben und nicht noch mitnehmen“, fragt sich Aphrodite besorgt.


    Sie haben die Stadt erreicht. Dieter Landauer wirkt jetzt entspannter und schlägt vor: „Kommen Sie doch mit zu mir nach vorne. So lässt es sich besser reden!“


    Mit dem zerrissenen Rock kommt sie bequem über die Sitzbank und setzt sich zu ihm. Da er ihr bei der Klettertour zuschaut, kann er gerade noch im letzten Moment einen Zusammenstoß mit einem Eselskarren verhindern. Aphrodite fliegt nach vorne, rutscht unter das Armaturenbrett. Sie klettert hervor, setzt sich hin und jammert: „Sicherheitsgurte fehlen in dem Oldtimer auch!“


    „Sie haben wirklich schöne Beine. Was meinen Sie mit einem Sicherheitsgurt? Das ist kein Oldtimer, gnädige Frau. Der Mercedes ist dreißiger Baujahr, glaube ich, und hat noch keine zehntausend Meilen auf seinem Tacho!“, widerspricht er ihr.


    Landauer erreicht eine Hauptstraße, fährt deutlich langsamer und fragt erneut: „Wie haben Sie das gemeint, dass Sie hoffen, dass alle erschossen wurden? Sind Sie von der brutalen Sorte Frau? Froh, dass ihr Mann endlich tot ist?“


    Aphrodite ordnet ihren zerrissenen Rock, macht es sich bequem und erklärt ihm: „Der schnelle Tod dort oben bei den Pyramiden erspart den Männern grausame Foltern. Unsere Verfolger wissen nicht, wo die Königsgräber sich befinden und hoffen, dass die Männer den Ort kennen. Dass nur ich den Ort kenne, wissen die Mörder nicht!“


    Jetzt fahren sie schon über die neue Brücke nach Kairo hinüber.


    „Wir können nur hoffen, dass sie uns nicht schon im Hotel erwarten. Ich habe mein ganzes Geld und meine Papiere dort!“, klagt Landauer und will schneller fahren. Aber die vorherrschenden Kutschen und Karren aller Art lassen eine schnellere Fahrt nicht zu.


    Aphrodite kann nicht glauben, dass jemand vor ihnen im Hotel sein kann. Von Lingstädt wird kaum davon ausgegangen sein, dass sie ihm oben an den Pyramiden entkomme könnten. Immerhin müssen es ein gutes Dutzend Männer gewesen sein, die Jagd auf sie gemacht haben. Ein Verhältnis von vier gegen einen. Bei so einer Überlegenheit konnte sich niemand vorstellen, dass sie ihm erneut entwischen würde. Noch gibt es auch keine Hubschrauber, die die Killer auf dem Dach des Hotels absetzen könnten. Sie sind also in jedem Fall vor ihnen am Hotel. Zu Landauer sagt sie aber, um für den Fall der Fälle vorzubeugen: „Dann müssen wir uns eben den Weg in unsere Zimmer freischießen. Ich brauche mein Geld auch!“


    „Wenn unsere Männer wirklich alle tot sind, ist unsere Expedition doch jetzt schon gescheitert“, erklärt Landauer und stellt den Wagen vor dem Hotel ab. Er steigt aus, geht einmal um den Wagen, pfeift durch die Zähne und sagt: „Ich zähle sechs Einschüsse. Die Irren haben wirklich nicht mit Munition gespart!“


    „Sie wollten Sie killen und mich wollten sie lebend haben. Sie als Mann werden einfach nur als Konkurrent aus dem Weg geräumt!“, erklärt Aphrodite, interessiert sich nicht sonderlich für das Auto und eilt die Treppen ins Hotel hoch. Zum Mann an der Rezeption sagt sie: „Meine Zimmerschlüssel bitte. Hat jemand heute schon nach uns gefragt?“


    Der junge Mann nickt und erklärt: „Zwei Herren haben nach Ihnen gefragt, gnädige Frau. Sie wollten nicht auf Sie warten und sind sofort wieder gegangen. Ich habe ihnen gesagt, dass Sie zu den Pyramiden wollten!“


    „Sie sind ein Idiot. Wer hat Ihnen erlaubt, Auskunft zu erteilen? Wo bleibt Ihre sprichwörtliche Diskretion?“, schimpft Aphrodite zum Entsetzten des Mannes drauflos. Sie wendet sich an Landauer: „In zehn Minuten treffen wir uns hier unten wieder. Wenn ich fünfzehn Minuten später immer noch nicht da bin, fahren Sie alleine, wohin Sie wollen. Nur muss es weit weg von hier sein, wenn Sie weiterleben wollen!“


    Dieter Landauer nickt und läuft nach oben. Jetzt nimmt Aphrodite auch lieber die Treppe. So ein Fahrstuhl kann zur echten Todesfalle werden. Ihr nacktes rechtes Bein sorgt bei den Hotelgästen und dem Personal für Aufregung. Doch das müssen sie aushalten. Oben im Zimmer sucht sie sich ein weites Kleid. Zum Glück war sie zu faul, den Koffer ganz auszupacken. Jetzt ist sie schnell fertig und hetzt nach unten. Sie lässt sich ihr Geld aus dem Schließfach geben und bezahlt das Zimmer. Der junge Mann am Tresen tut jetzt beleidigt.


    Erst jetzt kommt auch Herr Landauer und sagt überrascht: „Sie sind schon fertig? Wie ist das möglich?“


    „Ich habe keine Lust, an diese Männern zu geraten“, erklärt sie und lässt sich von einem Boy den Koffer ins Auto tragen. Sie setzt sich neben dem Fahrersitz ins Auto und muss jetzt nur noch auf Herrn Landauer warten. Erst hier kommt sie etwas zur Ruhe. Aber wirklich Ruhe findet sie nicht. Vier Männer haben den Tod gefunden. Ihr Ehemann ist wahrscheinlich auch tot. Sie hat ihm doch kein Glück gebracht. Gerda und ihre Schwester Ilse werden sie von nun an dafür hassen. Dabei war ihr Mann selbst Schuld. Seine Arroganz und Ignoranz hat ihn das Leben gekostet. Werden ihr die Schwestern das glauben?


    Endlich kommt auch Dieter Landauer. Er verstaut seinen Koffer und steigt ein, startet den Wagen und fährt los. Schon auf der Hauptstraße fragt er: „Nun Witwe Güldner, wie soll es jetzt mit uns weiter gehen? Wollen Sie jetzt doch zurück nach Deutschland? Eine kleine Witwenrente könnte für Sie herausspringen. Dann geht es zurück nach Alexandria.“


    „Deutschland kommt nicht in Frage. Das habe ich doch schon in Berlin klar und deutlich allen Männern erklärt. Wir müssen weiter in Richtung Süden. Aber nur mit reichlich Benzin versorgt sollten wir so weit fahren, bis es keine Straße mehr gibt!“, schlägt Aphrodite vor und weiß auch nicht, wie es dann weiter gehen soll.


    Landauer meint: „Sie sind echt hart im Nehmen. Gut, bis Karthum und weiter soll man schon mit dem Auto fahren können. Eine Kolonie ist nur so gut wie ihre Straßen. Das wussten schon die alten Römer. Die Briten investieren jedes Pfund, das sie über haben, in ein modernes Schienen- und Straßennetz. Aber sollten wir nicht vorher herausfinden, ob Ihr Mann und Doktor Hagemeister wirklich tot sind? Trettnow ist mit vier Einschüssen definitiv tot. Das überlebt nicht einmal ein Grizzlybär. Aber Ihr Mann oben auf der Pyramide hat zwar alles gesehen, aber ihn müssen sie nicht zwingend gesehen haben.“


    „Ist das nicht zu gefährlich für uns, dort noch einmal hochzufahren?“, fragt Aphrodite ehrlich besorgt. Ihr Mann ist es definitiv nicht wert, Kopf und Kragen für ihn zu riskieren.


    „Nicht, wenn wir es auf meine Art machen“, schlägt Dieter Landauer vor, biegt abrupt in eine Seitenstraße ein und hält vor einer Polizeistation.


    Er steigt aus und sagt zu ihr: „Nicht weglaufen. Bin in fünf Minuten wieder hier, Frau Güldner!“


    Dass sie nicht mit zur Polizei muss, ist ihr mehr als nur recht.


    Doch das parkende große Auto lockt gleich eine ganze Horde bettelnder Kinder an. Sie wirft den Kindern ein paar Münzen zu und hofft so, die Bettelkinder los zu werden. Doch die Kinder lassen nicht locker. Es kommen immer mehr Kinder und umlagern den Wagen.


    Genervt holt Aphrodite ihre Pistole aus der Handtasche, hält den Lauf einem Kind an die Stirn und setzt ihre giftigste Mine auf. Es sind nur Sekunden, dann ist kein einziges Kind mehr zu sehen. Schnell lässt sie ihre Pistole wieder verschwinden. Sie blickt sich um und hofft, dass niemand die Pistole in ihren Händen gesehen hat. Dabei sieht sie gut zwanzig Meter entfernt viele bunte Stoffe hängen. Ihr kommt eine Idee. Jetzt hat sie es doch eilig.


    *


    Zufrieden geht Aphrodite wieder aus dem Geschäft. Sie hat sich für die radikalste Variante aller Tarnungen entschieden und trägt einen Ganzkörperschleier. Durch ihr Gitternetz sieht sie jetzt gerade Dieter Landauer aus der Polizeistation kommen. Suchend blickt er sich um und fragt einen Mann, der schon seit ihrer Ankunft an der Mauer herumlungerte. Der Mann nickt und zeigt in ihre Richtung. Dieter Landauer kommt ihr eilig entgegen und läuft natürlich an ihr vorbei.


    Aphrodite ruft ihm laut nach: „Wo wollen Sie denn hin, Herr Landauer?“


    Landauer dreht sich erschrocken um, dreht sich einmal um seine eigene Achse, zuckt mit der Schulter und will weiter gehen.


    „Wohin wollen Sie denn gehen!“, ruft Aphrodite erneut und lüftet aber gleichzeitig etwas ihren Schleier.


    Nicht ganz begreifend, was hier geschieht, fragt Landauer: „Sind Sie das wirklich, Frau Güldner?“


    „Ganz sicher, ich bin es. Nun, was gibt es Neues?“, fragt Aphrodite und lässt ihren Schleier wieder fallen.


    Landauer geht jetzt wieder in Richtung Auto und sagt: „Wir alle haben Sie wohl unterschätzt. Sie schießen besser als die meisten Männer, das weiß ich jetzt. Wandlungsfähig sind sie auch, wie ein Chamäleon. Mein Kompliment, das ist die perfekte Tarnung für Sie!“


    „Was haben Sie in Erfahrung bringen können?“, fragt Aphrodite jetzt schon genervt, als Unwissende dazustehen.


    Landauer: „Als ich reinkam, kam die Meldung von einer Schießerei an den Pyramiden erst über den Telegrafen rein. Von sechs toten Männern wird berichtet. Ich habe mich leider verplappert. Wir müssen mit der Polizei mit hoch zu den Pyramiden!“


    Tatsächlich kommen jetzt drei Polizisten aus dem Gebäude. Gleichzeitig fährt aus einem Tor ein Polizeiauto heraus.


    Landauer fährt seinen Wagen in den Hof und kommt kurz darauf wieder ohne Auto zurück. Bis jetzt wird Aphrodite von niemandem beachtet. Doch als alle Männer in das Polizeiauto eingestiegen sind und schon ein paar Meter gefahren sind, hält das Auto an und setzt zurück.


    Die hintere Tür geht auf und sie hört Landauer laut rufen: „Nun steigen Sie schon ein, Frau Güldner. Sie müssen doch Ihren Mann identifizieren, falls er unter den Toten ist!“


    Nur zögernd steigt Aphrodite ein. Polizei ist und war ihr überall ein Gräuel. Nun das auch hier noch!


    „Lüften Sie bitte kurz Ihren Schleier. Die Herren Polizisten sind etwas desorientiert!“, bittet sie Landauer lachend.


    Aphrodite tut den Männern kurz den Gefallen. Als dabei auch noch eine blonde Locke zum Vorschein kommt, ist die Überraschung bei den Männern perfekt.


    Mit hoher Geschwindigkeit geht es durch Kairo. Vor der Polizei haben alle Respekt. Überall wird eilig Platz gemacht. Sie haben das Plateau der Pyramiden bald wieder erreicht. Aphrodite muss aussteigen und wird von einem Polizisten und Landauer zu den Toten geführt. Acht in weiße Tücher gehüllte Leichen liegen aufgereiht vor ihnen. Die erste Leiche ist zu ihrem Schrecken gleich Doktor Hagemeister. Sein Gesicht ist schmerzverzerrt, der Körper ist von vielen Schüssen zerfetzt worden. Dort ist alles nur blutig.


    Landauer hält Aphrodite mit der Hand zurück und erklärt: „Das ist unser Anthropologe Doktor Hagemeister. Leiter unserer Expedition. Mit ihm hat Deutschland einen führenden Anthropologen und Wegbereiter der Rassentheorie für immer verloren!“


    Die zweite Leiche wird ausgewickelt und ein junger bärtiger Mann mit Kopfschuss wird freigelegt. Ihm fehlt praktisch der gesamte Hinterkopf. Das ist ihr Opfer, ist sich Aphrodite ganz sicher und ihr wird jetzt beim Anblick der Leiche schon übel. Sie schweigt und fühlt sich unter dem Schleier geschützt. Die durchschlagende Wirkung ihrer Waffe fällt scheinbar der Polizei nicht auf!


    Wieder meldet sich Landauer zu Wort und erklärt: „Das ist einer der Banditen, die auf uns geschossen haben. Aber wer den Mann so übel zugerichtet hat, weiß ich nicht. Bauingenieur Werner Trettnow hatte eine Pistole dabei. Er könnte auf den Banditen geschossen haben. Aber wenn ich mir die Schussverletzung ansehe, kann der Mann nur von einem großkalibrigen Gewehr in den Kopf geschossen worden sein. Ich kenne nur spezielle Gewehre für die Elefantenjagd, die so etwas Entsetzliches anrichten könnten!“


    „Haben Sie nicht zufällig auf den Mann geschossen Herr Landauer?“, fragt der Polizist.


    Landauer zeigt dem Polizisten seine Pistole und sagt: „Ich habe zwar eine Pistole, aber mit der Waffe habe ich seit Monaten nicht mehr geschossen. Sie werden es mir bestätigen!“


    Der Polizist nimmt ihm die Waffe ab, riecht daran und meint: „Mit der Waffe wurde schon lange nicht mehr geschossen, das ist wohl wahr. Haben Sie keine zweite Waffe?“


    „Ihr Kollege hat mich doch schon auf der Polizeistation nach Waffen abgesucht und nur die eine Pistole gefunden. Also lassen Sie diese Verdächtigungen. Frau Güldner an meiner Seite kann Ihnen auch bestätigen, dass ich nicht geschossen habe. Sie ist mit mir zusammen der Schießerei, ohne einen einzigen Kratzer abzubekommen, entkommen!“


    „Ich erlaube mir zu bestätigen, Herr Landauer hat nicht geschossen. Er hatte im Wagen am Steuer gesessen und auf uns alle gewartet, als die Schießerei begann. Herr Landauer hat den Wagen auch gefahren. Wir sind mit dem Auto nur mit knapper Not der Schießerei entkommen!“, beeilt sich Aphrodite zu bestätigen. Damit hat sie sogar die Wahrheit gesagt.


    Der Polizist nickt nur und scheint sich nicht wirklich für die Frau unter dem Schleier zu interessieren.


    „Herr Kommissar, darf ich eine Vermutung äußern?“, meldet sich wieder Landauer.


    Der Polizist nickt: „Was vermuten Sie?“


    „Wir sind als Freunde antiker Kulturschätze unfreiwillig zwischen die Fronten eines Bandenkrieges geraten. Denn auf uns wurde vermutlich nur geschossen, weil einige Männer hinter unserem Wagen Schutz gesucht haben!“, lügt Landauer die Polizisten frech an.


    Aphrodite schweigt dazu, findet Landauers Idee aber genial. Der Mann wird ihr sympathisch. Dass sie als Frau unter einem Schleier hier von allen Männern kaum beachtet wird, ist ihr auch recht. Als ein Nichts zu gelten, kann also durchaus auch von Vorteil sein.


    „Eine interessante Hypothese, die einiges erklärt!“, bestätigt der Polizist, nickt und deckt die nächste Leiche auf. Aphrodite erkennt Werner Trettnow an seinem ehemals hellen Anzug wieder. Sein heller Anzug ist voller Blut. Wie oft der Mann getroffen wurde, ist auf den ersten Blick nicht erkennbar.


    „Das ist Bauingenieur Werner Trettnow aus Berlin. Er ist auch Mitglied unserer Expedition“, erklärt Dieter Landauer und hat jetzt Mühe, Haltung zu bewahren. Sie standen sich beide sehr nahe.


    Der Polizist notiert sich das und ein zweiter Polizist wickelt die nächste Leiche aus. Der Leiche fehlt der Kopf ganz. Am Torso erkennt man, dass der Kopf abgeschlagen wurde. Hier kann niemand die Leiche einer Person zuordnen. Nur der blutgetränkte Anzug passt zu ihrem Mann.


    Aphrodite ist geschockt, fängt sich aber schnell und meldet sich zu Wort: „Meine Herren, den Anzug trug mein geliebter Ehemann. Ziehen Sie bitte der Leiche die Hose etwas herunter. Wenn die Leiche zwei Finger breit unter dem Bauchnabel einen Leberfleck hat, dann ist es zweifelsfrei mein Ehemann, der Archäologe Doktor Carsten Güldner. Erlauben Sie mir, dass ich mich umdrehe, wenn Sie nachschauen? Bitte!“


    Etwas verdutzt schauen die Polizisten und Landauer sie an.


    „Wir respektieren Ihren Wunsch, es soll Ihnen erspart bleiben!“, bestätigt der Polizist.


    Die Leiche wird ausgewickelt und die Hose heruntergezogen.


    Der Polizist wendet sich an Aphrodite, nickt und sagt: „Der Tote trägt tatsächlich unterhalb des Bauchnabels einen Leberfleck. Danke, damit ist die Leiche zweifelsfrei identifiziert!“


    Aphrodite wendet sich ab, ihr ist schlecht. Sie lässt die Männer stehen und geht einfach zurück zum Auto. Ihren Teil der Identifizierung hat sie ja jetzt geleistet. Sie ist selbst überrascht, wie gefasst sie den Tod ihres Mannes aufnimmt. Sie hatte gerade angefangen, den Mann etwas zu mögen. Verdammt, sie hat wirklich kein Glück mit den Männern.


    Die anderen vier Leichen sind Araber. Damit hat sie also doch fünf Männer ausgeschaltet. Ein hoher Blutzoll, den von Lingstädt und seine Bande zahlen mussten. Ob der hohe Verlust den Mann von weiteren Taten abhalten wird, bezweifelt sie aber.


    Minuten später steigt auch Landauer zu ihr ins Auto und sagt: „Sie hatten recht, die anderen Leichen sind irgendwelche Banditen, die Sie alle abgeknallt haben. Was haben Sie nur für eine Pistole? Daneben schießen können Sie wohl auch nicht? Auch haben Sie eine äußerst makabre Art, Ihren Mann zu identifizieren!“


    „Der Kopf hat gefehlt, was hätten Sie an meiner Stelle gemacht? Er ist identifiziert, das genügt. Übrigens, ich glaube nicht, dass ich die anderen fünf Männer erschossen habe!“, widerspricht Aphrodite schon gefasster. Sie will von dem Mann nicht als schießwütig abgestempelt werden.


    Landauer: „Sie müssen alle fünf Männer erschossen haben. Es war definitiv immer die gleiche Waffe und die gleiche Art der Hinrichtung. Sie hatten alle Kopfschüsse. Ich möchte nicht Ihr Feind sein!“


    „Genug geredet. Wir haben keine Zeit für Trauer. Unser Auftrag ruft!“, sagt Aphrodite leise zu ihm.


    Die Polizisten steigen in den Wagen und es geht zurück zur Polizeistation. Dort wartet ihr Auto. Aphrodite hofft, dass die Formalitäten schnell abgewickelt werden können und sie Kairo noch heute verlassen dürfen.

  


  
    Assuan, Hotel „Cataract“


    Dieter Landauer schließt die Zimmertür auf. Aphrodite steht ungeduldig hinter ihm, sie möchte endlich ein Bad nehmen. Der Dreck der Straße klebt wie ein Panzer auf ihrer Haut und nimmt ihr die Luft zum Atmen. Auch will sie heute Nacht endlich mit ihm das Bett teilen. In Luxor hatten sie jeder noch ein eigenes Zimmer mit Bad. Das Nachtquartier danach an der Landstraße will sie lieber aus ihrem Gedächtnis streichen. Nur eine Bretterwand trennte Frauen und Männer voneinander. Ein Brunnen auf dem Hof war die einzige Wasserquelle und Waschgelegenheit. Es war stickig und es stank nach Urin.


    In Assuan gibt es zum Glück wieder Hotels nach europäischen Maßstäben. Doch dafür sind die zumutbaren Zimmer exorbitant teuer, sodass zwei Doppelzimmer schlicht herausgeworfenes Geld wären. Deshalb hat letztlich auch Landauer dem Doppelzimmer zähneknirschend zugestimmt. Das ist doch auch nicht normal mit dem Mann. Schon den dritten Tag ist sie mit ihm unterwegs und er besteht immer noch auf einem eigenen Zimmer. Während der stundenlangen Fahrt durch die Gluthitze war er der ewige Schweiger. Sicher, das Fahren ist anstrengend. Ihr Angebot, es mit dem Oldtimer doch mal zu versuchen, hat er höflich dankend abgelehnt. Nur in Luxor, als sie im Licht der untergehenden Sonne die Prozessionsstraße entlang und dann durch den großen Tempel von Karnak gingen, wurde er gesprächig. Sie haben sich von diesem Abend an endlich geduzt. Er wusste erstaunlich viel vom Tempel und seiner Geschichte. Irgendwie mag sie ihn. Er aber mag sie wohl nicht. Oder hat der Mann nur Angst? Sicher, fünf erschossene Männer liegen zwischen ihnen. Er weiß, dass er sie, wie alle Männer, total unterschätzt hat. Oder fürchtet er, dass er wie ihr ermordeter Ehemann kontrolliert und beherrscht wird. Dass Herr Doktor Carsten Güldner nur eine Machofassade vor den anderen Männern aufgebaut hat, hat er längst begriffen. Sie braucht den Mann, darum wird es Zeit, dass sie ihn unter ihre Bettdecke bekommt. Noch nie hatte sie auf einen Mann so wenig Einfluss. Heute muss sich das grundlegend ändern!


    Landauer öffnet das Fenster und schaut hinaus. Plötzlich dreht er sich zu ihr um und behauptet nervös: „Ich weiß, dass du mich willst. Du willst alle Männer um dich herum beherrschen. Hagemeister, Trettnow und natürlich dein Mann haben das nie begriffen. Sie waren von deiner Schönheit geblendet. Die Dummköpfe hätten vielleicht alle noch leben können, wenn sie deine Warnungen ernst genommen hätten. Sie haben dir aber immer nur auf den Arsch geschaut und dir nie zugehört. Acht Menschen mussten erst sterben, damit ich begreifen lernte, dass du eine ungewöhnliche Frau bist. Eine Frau, die man lieber fürchten als lieben sollte!“


    „Du musst keine Angst vor mir haben. Sei einfach nur nett zu mir. Geld will ich von dir auch nicht. Ganz im Gegenteil, wir könnten zusammen reich werden. Warum behandelst du mich die ganze Zeit wie eine Aussätzige? Gefalle ich dir nicht?“, fragt Aphrodite. Sie beginnt ihren Ganzkörperschleier abzulegen.


    Landauer schüttelt den Kopf und sagt: „Ich gehe nach unten und gönne mir ein paar Whisky. Gönn du dir hier oben endlich das ersehnte Bad. Was du willst, das will ich nicht. Du benutzt alle Männer nur. Dein Mann war dir in Wirklichkeit von Anfang an egal. Dass es tatsächlich so ist, habe ich oben bei den Pyramiden endlich begriffen. Mir ist dort oben in deiner Nähe kalt geworden. So einen schönen und eiskalten Engel habe ich noch nie erlebt. Den Ehemann an einem Leberfleck eine Handbreit über dem Schwanz zu erkennen, ist saekastisch!“


    Aphrodite protestiert: „Das ist nicht wahr, ich habe meinen Mann geliebt!“


    „Widersprich mir nicht. Alle Männer sind dir egal. Darum schießt du den Männern auch ohne jede Skrupel in den Kopf. Auch vorgestern Abend in Luxor im Hotel hast du mit deinem offenen Kleid dein Gift der Täuschung und Blendung versprüht. Ich will das nicht. Bleibe auch hier im Hotel verschleiert. Ich will es so. Gehorche mir oder ich sage der Polizei, wer die fünf Männer erschossen hat!“, droht er jetzt unverhohlen.


    Aphrodite schaut ihm enttäuscht in die Augen und sagt: „Ich weiß, du verachtest mich, weil ich um meinen Mann nicht geweint habe. Aber ich habe ihn auf meine Art wirklich geliebt. Du willst mich jetzt sogar der Polizei ausliefern, obwohl ich dir das Leben gerettet habe? Die fünf Männer mussten sterben, nur damit du lebst. Sie haben alle nur auf dich geschossen. Mich wollten sie um jeden Preis lebend einfangen. Begreife das endlich, Dieter! Du verachtest mich zu Unrecht. Es ist allerdings für mich gewinnträchtiger, nur mit dir den Schatz zu teilen. Herr von Lingstädt hätte mich wieder versklavt. Ist es nicht besser, wenn wir beide zusammenarbeiten, statt dass du mir ständig die Schuld am Tod der Männer an den Kopf wirfst?“


    „Entschuldigung, Aphrodite, ich bin immer noch wütend auf mich, dass auch ich dir nicht geglaubt habe. Ich bin in deiner Gegenwart verwirrt. Du bist so eine ganz andere Frau. Vor allem bist du aber eine gefährliche Frau!“, klagt Landauer sichtlich verlegen, geht an ihr vorbei und macht endlich die Tür hinter ihnen beiden zu.


    Das Zimmer ist schön. Ein großzügiges Bett, edles Mobiliar, Sessel, Tische verwandeln das Zimmer in ein kleines Paradies. Hier soll sie diesen Mann nicht rumkriegen? Sie weiß, nur wenn er ihr endlich hörig ist, kann sie ihn zu den Sendern mitnehmen. Es muss ihr einfach gelingen. Sie braucht einen Mann an ihrer Seite. Aphrodite will ihn beschwichtigen und nicht sofort zum Angriff übergehen.


    Sie will ihn beruhigen und erklärt ihm: „Gut, unten im Salon werde ich den Kaftan und ein Kopftuch tragen. Es ist nicht gut, wenn jeder im Hotel weiß, dass hier eine blonde Frau logiert. Der saubere Herr von Lingstädt und auch der Herr von Bootz war nicht unter den Toten, die Jagd auf mich ist also noch nicht beendet!“


    „Schön, dass du jetzt doch einsichtig bist. Was deinen Herr von Lingstädt angeht, bin ich anderer Meinung. Es ist uns bis hierher niemand gefolgt. Keiner ist schneller als wir mit dem Auto!“, behauptet Landauer.


    Aphrodite nutzt den Moment seiner guten Laune und erklärt: „Aber ich bitte dich um Nachsicht. Das Hotel hat keine Klimaanlage!“


    „Was in aller Welt ist eine Klimaanlage?“, fragt er erschrocken.


    Aphrodite: „Vergiss es. Was ich damit sagen wollte, ist, dass ich bei der Affenhitze immer nackt schlafe!“


    „Nackt?“, fragt Landauer geschockt.


    „Splitterfasernackt!“, bestätigt Aphrodite erneut.


    Landauer sagt mit hochrotem Kopf: „Dann kann ich für nichts mehr garantieren!“


    „Das will ich doch hoffen!“, spottet Aphrodite.


    Landauer verwirrt: „Willst du etwa Geld dafür haben? Was kostet die Nacht mit dir?“


    „Ich verkaufe mich nicht“, protestiert Aphrodite, schon wieder wütend auf ihn.


    „Du bist im Trauerjahr! Du begehst dann eine Todsünde. Huren dagegen kann vergeben werden“, ermahnt er sie und ihm ist dabei nicht zum Lachen zumute.


    „Egal was ich tue und für was ich mich entscheide, es ist mit Sicherheit eine meiner harmlosesten Sünden, für die ich mich vor Gott dem Allmächtigen einmal verantworten muss. Glaube mir das bitte, mein Guter!“, bestätigt sie ihm lächelnd. Was sie wirklich tun wird, weiß sie jetzt doch nicht mehr so genau.


    „Das glaube ich dir jetzt sogar. Komm und lass uns gleich nach unten gehen. Ich habe Hunger!“, schlägt er vor, ordnet nur sein Jacke und öffnet schon die Tür.


    Zwar wäre Aphrodite lieber erst in die Wanne gestiegen, aber sie fügt sich. So sicher ist sie sich jetzt auch nicht mehr, ob sie den Mann überhaupt will. Er verachtet sie vielleicht immer noch und scheint aber gleichzeitig doch langsam schwach zu werden. Braucht sie so einen Mann?


    Gemeinsam verlassen sie das Zimmer. Sie haben den Salon erreicht und Aphrodite sieht gleich am zweiten Tisch Hasso Walter von Lingstädt sitzen. Erschrocken macht sie sofort kehrt.


    Landauer holt sie ein, hält sie fest und fragt: „Was hast du jetzt schon wieder?“


    „Am zweiten Tisch sitzt Hasso Walter von Lingstädt. Das ist der Mann, der wahrscheinlich das Blutbad auf dem Plateau vor den Pyramiden zu verantworten hat. Er ist definitiv der Auftraggeber!“


    „Du kennst deinen Killer persönlich?“, fragt er entsetzt und ist völlig fassungslos. Schon wieder hat er die Frau unterschätzt.


    Aphrodite nickt und behauptet: „Ich kenne ihn sogar sehr gut!“


    „Mit welchem Mann hast du nicht geschlafen? Bin ich der letzte Trottel auf Gottes Erden, der dich Weib noch nicht gebumst hat?“, schimpft er recht laut.


    „Nicht so laut!“


    Landauer nervös: „Was nun?“


    „Das wollte ich dich eben fragen?“, fragt sie deprimiert. Für Überraschungen sind Männer nicht zu haben.


    „Wir warten, bis er weg ist. Geh solange hoch“, schlägt er, aus dem Bauch heraus, vor.


    Sie nickt und weiß, was sie tun wird. Aphrodite geht nach oben ins Zimmer zurück. Sie zieht sich aus und wäscht sich in der Badewanne den Schweiß vom Körper. Parfümiert streift sie sich das Abendkleid mit dem großzügigen Dekolleté über und prüft sich gerade vor dem Spiegel, als Landauer dazu kommt.


    Landauer mit einer Whiskyfahne beschimpft sie: „Was soll das bedeuten? Drehst du jetzt komplett durch?“


    „Ich suche die direkte Konfrontation mit dem Mann. Auf jeden Fall weiß ich danach, was er vorhat und wir können uns besser darauf vorbereiten!“, schlägt sie zurück und ist schon an der Tür.


    Er greift nach ihr, hält sie so zurück und sagt: „Dieses Risiko wagst du lieber nicht! Er könnte dich abknallen. Dann waren alle Anstrengungen umsonst!“


    „Er braucht mich lebend. Wir können ihm hier nicht aus dem Weg gehen. Er weiß wahrscheinlich schon, dass wir hier sind!“, behauptet Aphrodite und reißt sich von ihm los. Mit schnellen Schritten eilt sie davon. Vor dem Saal wartet sie dann doch auf ihn, greift nach ihm und sagt: „Komm, ich will mich bei dir einhaken. Er soll sehen, zu wem ich gehöre!“


    „Du meinst wohl eher, wer dir jetzt gehört!“, spottet er, reicht ihr aber gleichzeitig seinen Arm und haucht ihr noch zu: „Du bist eine verdammt schönes Weib. Das Kleid steht dir!“


    „Danke!“, haucht Aphrodite erfreut zurück.


    Als Aphrodite an der Seite von Landauer den Saal betritt, wird sie natürlich von Herrn von Lingstädt sofort bemerkt. Der Mann lächelt ihr freundlich zu. Sie lächelt freundlich zurück.


    Der Ober weist ihnen beiden einen Tisch zu, der es Aphrodite erlaubt, Herrn von Lingstädt leicht zu beobachten. Das tut Aphrodite jetzt auch ganz offen. So bekommt sie kaum mit, was Landauer für ein Essen bestellt.


    „Ist es dir recht so?“, fragt Landauer sie.


    Aphrodite schreckt hoch und meint nur: „Ist schon recht so, mein Lieber!“


    „Wenn du den Mann weiter so schamlos anmachst, geh doch lieber gleich zu ihm an den Tisch. Vielleicht macht er dir für die Nacht einen guten Preis!“, knurrt Landauer verärgert.


    Aphrodite spottet: „Ich mache ihn nicht an, ich beobachte ihn nur. Aber du hast gar nicht mal so Unrecht. Ich sollte tatsächlich zu ihm gehen und ihn zur Rede stellen. Schließlich ist er der Mörder meines Mannes!“


    „Das wagst du nicht!“, spottet Landauer. So verrückt ist selbst das dümmste Weib unter der Sonne nicht.


    Aphrodite überhört seine Eifersucht im Ton, steht auf und geht direkt auf Herrn von Lingstädt zu.


    Er steht jetzt sogar auf, bietet ihr den Stuhl ihm gegenüber an und sagt: „Schön, das du dich doch so schnell entschlossen hast, dich zu mir an den Tisch zu setzen. Wo ist denn dein Ehemann? Oder ist der Herr dort am Tisch dein neuer Favorit? Ging die Ehe so schnell in die Brüche?“


    „Tu nicht so scheinheilig. Du weißt doch ganz genau, was mit meinem Mann passiert ist!“, giftet Aphrodite den Mann wütend an.


    Von Lingstädt ganz freimütig: „Höre, meine Liebe, noch am gleichen Tag, an dem unser Gespräch stattfand, bin ich mit dem Schiff ohne Aufenthalt bis hierher gereist. Ich wusste, dass du hier in jedem Fall Quartier beziehen würdest. Egal, womit du herunterreisen würdest. Es ist bis Karthum das letzte akzeptable Hotel. Du sitzt vor mir, damit hatte ich, wie ich sehe, also recht!“


    „Du behauptest also allen Ernstes, dich schon seit Tagen hier aufzuhalten?“, fragt sie wirklich überrascht.


    Von Lingstädt nickt bestätigend und behauptet: „Ich habe vor drei Tagen am späten Abend hier mein Quartier bezogen. Du kannst dich selbst davon an der Rezeption überzeugen! Ich dachte eben, dass du zu mir an den Tisch gekommen bist, um mein Angebot doch noch anzunehmen.“


    „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dir das Grab zeige und zum Dank dann freiwillig in irgendeinem Harem versauere!“, spottet sie. Der Mann muss verrückt sein. Doch wer waren die Mörder?


    Er verwirrt: „Ja, dann sage mir, warum bist du denn jetzt zu mir gekommen?“


    „Du weißt nichts von der Schießerei vor den Pyramiden?“, fragt sie immer noch ungläubig. Dann steckt der Herr von Bootz hinter dem Überfall, ist sich Aphrodite. Es ist also tatsächlich eine kleine Armee hinter ihr her.


    „Welche Schießerei denn?“


    „Ich weiß jetzt auch nicht mehr so genau, was ich von dir halten soll. Vielleicht hast du mit der Schießerei auf dem Plateau doch nichts zu tun. Doch wer steckt dann dahinter?“, fragt sie ihn.


    „Ich habe auch niemanden beauftragt“, behauptet von Lingstädt.


    „Acht Männer, darunter mein Mann, sind direkt vor der Cheopspyramide bestialisch umgebracht worden. Mein Mann wurde enthauptet. Seinen Kopf hat die Polizei nicht gefunden!“


    „Mein aufrichtiges Beileid. Wer ist zu so etwas Bestialischem fähig?“, fragt er wirklich überrascht.


    Aphrodite glaubt ihm und sagt: „Das wüsste ich auch gerne. Ich vermute, dass der Drahtzieher der Morde hier auch im Saal sitzt. Dann gibt es noch mehr Männer, die hinter dem Schatz her sind!“


    „Ich glaube, dass nur ich von deinem Grab weiß, wenn du es nicht in die Welt posaunt hast!“, behauptet von Lingstädt, denkt nach und meint: „Mit dem Tod deines Mannes bist du dann tatsächlich wieder frei. Sage deinem neuer Freier, dass ich dich zurückhaben will. Nein sage ihm, dass ich dich kaufen will. Schicke ihn zu mir, ich will mit ihm direkt verhandeln. Du bist hier alleine, ich meine ohne Mann, ein Nichts und Niemand. Du musst, egal ob du willst oder nicht, dem Mann folgen, dem du künftig gehörst. Geh endlich und schicke ihn zu mir. Wir beide haben uns nichts mehr zu sagen!“


    Für Herrn von Lingstädt ist klar, alles ist jetzt nur noch eine Frage des Geldes. Er bekommt die Frau, ohne sich die Hände schmutzig zu machen. Dass es ihm so leicht gelingen würde, hat er nicht vorausgesehen.


    Auf einmal ist ihr klar geworden, dass der Mann verdammt Recht hat. Sie ist in der Welt, die nur von Männern beherrscht wird, wirklich nur noch ein Nichts. Tatsächlich muss sie dem Mann folgen, dem sie gehören wird. Wahr ist, von Lingstädt kann sie tatsächlich dem Landauer abkaufen. Jetzt ist Deutschland leider sehr weit weg. Hier gelten andere Gesetze. Nichts, wirklich nichts kann sie dagegen tun. Plötzlich fällt ihr Adam, der sich jetzt Adim ruft, wieder ein und sie sagt: „Ich habe vorher noch eine Frage. Wo ist dein schwarzer Partner? Wo ist Adim?“


    Lingstädt erzählt grinsend: „Wir haben uns getrennt. Der Trottel behauptet doch tatsächlich, dass du eine gefährliche Hexe bist. Wahr ist allerdings, dass ich seit unserer Zeit oft nachts von einem bösen Traum geplagt werde. Du zeigst mir im Traum deinen geilen Hintern. Ein Psychologe hat mir gesagt, dass ich nur von dir selbst erlöst werden kann. Du musst noch heute Nacht zu mir kommen. Egal, ob du mir ganz gehörst oder ich dich für die Nacht bezahle!“


    Aphrodite hat ihm amüsiert zugehört und erklärt: „Du hattest mich doch. Jetzt gehöre ich einem anderen. Er ist sehr eifersüchtig. Aber vielleicht verkauft der Trottel mich wirklich wieder an dich!“


    „Geh und sage ihm, dass ich dich haben will. Sag ihm, dass ich bereit bin, dich ihm abzukaufen!“, sagt er.


    Aphrodite nickt dem Mann nur noch schweigend zu und steht auf. Die Frage, wer hinter der Mörderbande in Kairo steckt, bleibt weiter offen. Ist es doch von Bootz? Allerdings, Herr von Lingstädt kann natürlich die Killer bezahlt und beauftragt haben, um die lästigen Konkurrenten auszuschalten, während er weitab von Kairo auf dem Schiff genüsslich Tee geschlürft hat. Er hat so ein Alibi und kann den Unschuldsengel spielen. Wer von meinen Männern dann den Überfall überlebt hat, wird halt eben hier ausgeschaltet!


    Sie geht zurück zu ihrem Tisch. Dort ist schon alles gedeckt und Landauer löffelt gerade an seiner Suppe.


    Aphrodite setzt sich und sagt: „Guten Appetit!“


    „Danke gleichfalls. Schön, dass du doch wieder zurückgekommen bist. Was hat er gesagt?“, fragt Landauer mürrisch und löffelt weiter seine Suppe.


    Aphrodite lässt sich auch erst die Suppe schmecken, dann sagt sie: „Er wusste nichts von der Schießerei. Du sollst zu ihm kommen. Er will mich haben. Für ihn bin ich wohl nur eine käufliche Ware!“


    „Er will dich kaufen?“, fragt Landauer überrascht.


    Aphrodite nickt und erklärt: „Sicher will er mich dir abkaufen. Ich muss mich sogar eurer Entscheidung beugen. Denn der Mann, der die Schießerei organisiert hat, sitzt wahrscheinlich auch hier im Saal. Ohne deinen oder seinen Schutz bin ich dem Mann doch ausgeliefert. Verkauf mich doch an ihn! Mach einen guten Preis und reise zurück nach Deutschland!“


    „So betrachtet, hast du sogar irgendwie recht“, meint er nachdenklich. Etwas Geld könnte er wirklich gebrauchen und der Albtraum mit der Frau hätte auch ein Ende.


    Ein Ober serviert das Hauptgericht. Es gibt so eine Art Königsberger Klopse. Nur riechen die Klopse stark nach altem Kamelfleisch. Das isst sie nicht und probiert nur die Kartoffeln und die Soße.


    „Ist der Dame das Essen nicht genehm?“, fragt Landauer verärgert.


    „Das Kamelfleisch ist der Dame nicht genehm!“


    „Warum hast du vorhin auch nicht zugehört, als ich für uns beide das Essen bestellt habe!“, spottet Landauer.


    „Du kannst meine leckeren Klopse gerne haben!“


    Tatsächlich holt sich Landauer die Kochklopse von ihrem Teller herunter.


    Bei Aphrodite rebelliert der Magen und so fragt sie: „Darf ich schon gehen?“


    „Geh schon nach oben. Ich will mir auch noch anhören, was der Herr von Lingstädt mir zu bieten hat!“, erwidert er und langt kräftig zu.


    „Unterschätze den Mann nicht, er ist gefährlich. Für mich ist er der Auftraggeber der Morde. Seine Abwesenheit entlastet ihn nicht zwingend“, warnt ihn Aphrodite und verlässt den Tisch. Schon auf dem Weg nach oben freut sie sich auf das ausgiebige Bad. Ihr ist es egal, wem sie gehören wird. Es entzieht sich sowieso ihrer Macht. Beide Männer sind nur Männer auf Zeit.


    *


    Sie trocknet sich ab. Das ausgiebige Bad hat ihr gut getan. Nur dass ihr momentaner Partner Dieter Landauer immer noch nicht zurück ist, macht ihr jetzt doch langsam Sorgen. Haben sie sich gegenseitig umgebracht? Oder schlimmer noch, die Männer haben sich gegen sie verbündet? Was haben sie so lange zu bereden? Anziehen und nach ihnen schauen, kommt für sie nicht in Frage. Es würde die Position der Männer nur stärken. Wer auch immer hoch kommt, er wird ihr neuer Partner sein. Sie überlegt jetzt nur noch, ob sie sich bei der Hitze einfach nackt auf das Bett legen will. Landauer hat sie ja damit gedroht, die Nacht nackt zu schlafen. Doch dann zieht sie sich doch den Bademantel über. Vielleicht kommen beide Männer hoch? Dann nackt vor ihnen zu liegen, ist nicht so gut. Sie schaltet den Ventilator ein und legt sich im Bademantel auf das Bett. Gerade macht sie es sich bequem, als die Tür aufgeht und Landauer hereinkommt.


    Die Tür hat Landauer noch gar nicht richtig geschlossen, als er kommandiert: „Steh auf, denn ich will dich endlich ganz nackt sehen. Los, zieh dich schon aus, ich will endlich wissen, warum der Dödel von Lingstädt so sehr von dir schwärmt!“


    „Wer in so einem Ton mit mir redet, bekommt nichts zu sehen.“


    Landauer: „Ach ja, ist Frau Güldner jetzt unter die Nonnen gegangen?“


    „Auch eine Frau will mit Würde behandelt werden. Sage mir aber erst, hast du mich verkauft? Was hat er dir dafür gegeben? Ich will wissen, was ich ihm wert war. Nun sag schon!“, fordert sie von Landauer. Sie ist sich sicher, das er sie verkauft hat.


    Landauer greift ihr ins Haar, riecht an ihr und sagt: „Du riechst verdammt gut. Nein, ich habe dich nicht an ihn verkauft. Wenn du mit unserem Angebot einverstanden bist, hole ich ihn jetzt!“


    „Was habt ihr mit mir vor?“, protestiert Aphrodite. Wenn Männer sich einig sind, wird es für jede Frau gefährlich.


    „Spiel hier nicht die Heilige! Das glaubt dir niemand. Jetzt rettet dich auch dein hübscher Arsch nicht mehr. Während wir hier in der Affenhitze nach deinem Grab suchen, hättest du zur gleichen Zeit mit einer Freundin in Berlin Kaffee trinken können. Das Tollste kommt noch, du müsstest nicht für alle Männer deine Beine breitmachen. Doch hier sieht es für dich ganz anders aus. Hier bist du Teil eines miesen Geschäfts. Du musst hier deinen Teil zum Gelingen einbringen!“


    „Welches miese Geschäft? Was für ein sogenanntes Angebot macht ihr mir denn?“, fragt Aphrodite nicht wirklich überrascht. Sie wittert dahinter schon wieder eine ausgekochte Sauerei. Was anderes erwartet sie von Männern auch schon lange nicht mehr.


    Landauer befiehlt: „Zieh dir was Ordentliches an!“


    Aphrodite will den Spieß umdrehen und fragt: „Hast du nicht auch Lust auf mich? Jetzt, wo ich dir angeblich noch gehöre!“


    Landauer wird rot, sagt aber: „Komm mit nach unten. Du sollst erst hören, was wir dir vorzuschlagen haben!“


    „Geh wieder runter, ich will mich anziehen“, erwidert Aphrodite.


    Er nickt und geht.


    Allein und enttäuscht zieht sie sich aus und schlüpft in Slip und BH. Dann wirft sie sich den Ganzkörperschleier über und geht auf den Flur.


    Landauer begrüßt sie: „Du bist verschleiert?“


    „Ich darf nicht anders als verschleiert nach unten gehen. Das weißt du doch auch“, erwidert Aphrodite und hakt sich bei ihm ein.


    Sie steuern beide direkt den Tisch des Herrn von Lingstädt an.


    Landauer rückt für sie den Stuhl am Tisch zurecht und setzt sich rechts von ihr an den Tisch. Herr von Lingstädt sitzt ihr gegenüber.


    „Wir haben dir ein Angebot zu machen“, erklärt Landauer.


    „Auf euren Vorschlag bin ich jetzt wirklich gespannt!“, meint Aphrodite und lässt auch den Schleier vor ihrem Gesicht fallen.


    Landauer erklärt: „Nun unser Vorschlag. Zu drei gleichen Teilen investieren wir und teilen so auch später den Gewinn. Zurück in Deutschland kannst du selbst entscheiden, wen du heiratest. Du kannst mich heiraten, wenn du willst. Hier auf jeden Fall bin ich offiziell dein Beschützer. Du gehörst mir!“


    „Heiraten ist nicht drin. Ich werde die nächsten zehn Jahre Deutschland meiden wie die Pest. Ich will in die Staaten. Das weißt du!“, widerspricht sie ihm. Schweigend hört von Lingstädt ihnen zu.


    „Das mit den USA ist deine Entscheidung!“, sagt Landauer sichtlich enttäuscht und nimmt ihre Hände. Er zittert vor Nervosität und erklärt: „Wir müssen den vierten Mann, den unbekannten Mann, unbedingt ausschalten und das lange, lange bevor wir am Ziel sind. Der Mann muss enttarnt werden. Wir müssen wissen, wer hier noch Jagd auf dich und natürlich auf uns macht. Nur über dich kommen wir an ihn heran. Er wird sich kaum die Chance entgehen lassen, so leicht gegen Bares an dich heranzukommen. Du musst dich dafür opfern. Unser unbekannter Feind muss endlich ein Gesicht haben. Anders geht es nicht. Bist du dazu bereit?“


    Aphrodite überlegt, gibt sich geschlagen und meint auch: „Wahr ist, es muss doch noch jemanden geben, der vom Schatz weiß und ihn haben will. Dann ist unser Herr von Lingstädt wahrscheinlich nicht der Auftraggeber. Er ist nicht der Auftraggeber, der die Männer auf dem Plateau umgebracht hat. Der Mann ist also auch hier im Hotel!“


    „Ich war es definitiv nicht“, versichert von Lingstädt.


    „Natürlich ist der Mann hier und wird sich nur zu erkennen geben, wenn er die Chance hat, leicht an dich heran zu kommen. Dass du hier bist, weiß er natürlich schon. Doch du musst dich offen zu erkennen geben“ beschwört sie Landauer.


    „Ich soll mich offen zu erkennen geben?“


    „Geh hoch und zieh dein schönstes Kleid an. Er wird dich sehen und zuschlagen. Dann sind wir da“, versichert ihr von Lingstädt.

  


  
    Der Tod kommt unverhofft


    Ihr schönstes Kleid, das kirschrote Abendkleid hat sie ausgewählt. Die roten Schuhe und die rote Tasche vollenden ihr modisches Ensemble. Aphrodite, jetzt ganz die vollendete Dame, hat unten in der Bar für Aufregung gesorgt. Landauer und von Lingstädt sind entzückt und klatschen spontan Beifall. Die Männer spendieren ihr einen Drink. Nach spielerischen Klängen der Combo Band wird Tango gespielt. Aphrodite möchte tanzen. Doch der Tango hat die Herren nicht bewogen, sie zum Tanz aufzufordern. Sie schlürfen lieber Bier und Whisky in sich hinein. Der Abend ist eine Lachnummer. Eine Bauchtänzerin sorgt für etwas Unterhaltung. Enttäusch sucht Aphrodite die Toilette auf. Sie ordnet ihr Haar und zieht den Lidschatten nach. Tosend wird die Tür zur Damentoilette aufgestoßen. Vier Männer, gekleidet wie Beduinen, stürmen in die Toilette. Instinktiv wehrt sie mit den Händen die Angreifer ab. Zu mehr Widerstand ist sie nicht mehr fähig. Ein Sack wird ihr über den Kopf gestülpt. Mit Händen und Füßen erwehrt sie sich verzweifelt der Übermacht der Männer. Weil sie immer noch mit den Füßen um sich schlägt, bekommt sie einen Faustschlag in den Magen. Der Ohnmacht nahe, gibt sie ihren Widerstand auf. Der Mund wird ihr zugehalten, als sie aus der Toilette geschleift wird. In einem Zimmer wird ihr wieder der Sack abgenommen. Hier wird sie von fünf Männern erwartet. Vier Männer stehen, ein Mann sitzt. Bis auf den sitzenden Mann sind alle Araber in der typischen Landestracht der Beduinen. Zum Teil genauso nach Beduinenart vermummt wie die Mörder ihres Mannes auf dem Plateau. Der Europäer sitzt in einem wuchtigen ledernen Sessel im schwarzen Nadelstreifenanzug vor ihr. Sein Pfannkuchengesicht ziert ein dünner Schnauzbart. Der Mann hat auffallend eiskalte graue Augen. Für Aphrodite ist sofort klar, dass sie dem Auftraggeber, dem eigentlichen Mörder ihres Mannes, gegenübersteht. Dass sie wehr- und schutzlos dem Mann gegenüber steht, macht ihr jetzt doch Angst. Die vier Killer in der Beduinenkluft sind nicht die Gefahr. Der Mann im Anzug entscheidet über Leben und Tod. Auch wenn sie weiß, dass der Mann sie jetzt noch braucht, beruhigt sie das nicht. Auch für den Mörder ist sie nur so lange lebend wertvoll, bis der Schatz gehoben wurde.


    Der Mann im Anzug will seine Schandtaten gar nicht erst verbergen und begrüßt sie: „Guten Abend, Frau Güldner. Wenn wir vorher schon gewusst hätten, dass Sie so leicht zu entführen sind, hätten wir Sie schon in Kairo gekidnappt. Die Kosten und den Aufwand, den wir betrieben haben, hätten wir doch erheblich minimieren können. Vor allem Ihr Mann hätte dann vielleicht noch leben können, auch wenn er frech zu uns war!“


    Aphrodite blickt dem Mann direkt in seine kalten Augen und behauptet: „Ich wollte Sie endlich kennen lernen. Herr von Lingstädt wurde von mir also doch unberechtigt als Mörder verdächtigt. Warum fehlt meinem Mann der Kopf?“


    „Er war, wie schon gesagt, frech zu meinen Männern. Sie haben ihm den Kopf mit einem Säbel abgeschlagen. Kann gut sein, dass streunende Hunde sich den Kopf geholt haben“, erwidert er breit grinsend.


    Aphrodite: „Ein Menschenleben ist Ihnen nicht viel wert. Ihre Werte sind Gold und Geld!“


    „Ganz so wie bei Ihnen. Sie nehmen sich doch auch die Männer, so wie Sie sie brauchen. Der schnöde Mammon bestimmt Ihr Leben. Dass Ihre Blitzhochzeit Liebe war, glaubt Ihnen niemand!“, behauptet der Mann und lächelt sie kalt an.


    „Was dagegen? Auch eine Frau hat das Recht, Geschäfte zu machen“, gibt sich Aphrodite betont locker. Auch wenn ihr gar nicht wohl dabei ist, dass sie der Mörderbande so wehrlos ausgeliefert ist. Doch ihre Angst will sie nicht vor den Männern zeigen. Darum gibt sie sich betont locker und fragt: „Sie glauben also daran, das ich ein noch nicht geplündertes Königsgrab kenne. Was bieten Sie mir denn an, wenn ich Ihnen mein Wissen verkaufe?“


    Der unbekannte Europäer räuspert sich und warnt: „Sie sind nicht in der Position, Forderungen zu stellen“


    „Ohne mich sind Sie hier nur ein reicher Orientreisender. Mehr nicht. Wenn ich Sie unter vier Augen sprechen darf, bin ich vielleicht bereit, mein Wissen an Sie zu verkaufen“, verspricht Aphrodite.


    „Sind Sie bewaffnet?“, fragt er und gibt einem der Männer ein Zeichen. Einer der Männer kommt auf sie zu und tastet sie von Kopf bis Fuß nach Waffen ab.


    „Keine Waffen, das ist gut. Sie ist eine gefährliche Frau, habe ich mir gleich von mehreren Männern sagen lassen müssen. Ich traue Ihnen und wir führen unser Gespräch unter vier Augen weiter“, sagt der Europäer sichtlich erleichtert und gibt seinen Paladinen in einer ihr fremden Sprache zu verstehen, dass sie gehen sollen. Vor dem Europäer machen sie eine tiefe Verbeugung, grüßen und gehen geräuschlos aus dem Zimmer. Sie lassen Aphrodite beim Verlassen des Zimmers nicht aus ihren Augen.


    Der Europäer winkt einen Mann zurück und flüstert ihm etwas ins Ohr. Der andere Mann nickt nur, grinst und macht jetzt als Letzter von draußen die Tür zu.


    Aphrodite dreht sich zu dem Mann vor ihr um und fragt: „Bevor wir zum geschäftlichen Teil kommen, darf ich mich im Bad etwas zurecht machen? Der Sack hat meine Frisur lädiert.“


    Er nickt nur zustimmend und sie geht ins Bad. Vor dem Spiegel fällt ihr sofort ein auf der Konsole liegendes zusammengeklapptes Rasiermesser auf. Ein teuflischer Gedanke, der ihr aber auch Angst macht, kommt in ihr auf. Der Mann ist zweifelsfrei der Mörder der Männer und darum muss er sterben. Sie könnte die Morde rächen. Mit kaltem Wasser macht sie sich frisch und ordnet dann ihr Haar. Sie wirft noch einen letzten flüchtigen Blick in den Spiegel und auf das Rasiermesser, dann geht sie doch ohne Messer zurück ins Zimmer.


    Er bietet ihr den Sessel ihm gegenüber an und hat sich eine Zigarre angezündet. Entspannt raucht er seine Zigarre und schweigt. Sein Schweigen nervt Aphrodite. Es ist die Taktik der Männer, den Gegner zu zermürben. Das Spiel will sie nicht mitspielen. Sie weiß, im Duell des Schweigens ist sie die Verliererin. So beendet sie das Schweigen und sagt: „Ich weiß, dass es für Sie unerträglich ist, mit einer Frau Geschäfte zu machen. Lieber würden Sie mich vergewaltigen und foltern, um an mein Wissen zu gelangen. Vielleicht werden Sie das auch noch tun? Doch dann können Sie nicht sicher sein, dass ich die Wahrheit sage. Um sicher zu gehen, müssen Sie mich am Leben lassen und das, bis das Grab gefunden und ausgeraubt wurde. Was macht Sie überhaupt so sicher, dass ich ein ungeöffnetes Grab kenne?“


    „Es ist der Schmuck, den Sie über Ihren Mann an mich verkauft haben. So alten Schmuck und in dem Zustand findet man nur alle hundert Jahre. Vor allem auch nur in Gräbern, die unberührt die Jahrtausende überstanden haben. Also kennen Sie das unberührte Grab definitiv!“, erwidert er.


    „Mit wem mache ich hier überhaupt Geschäfte?“


    „Walter Gruber, Direktor und Mitinhaber der Schweizer Vereinsbank!“, sagt er, steht auf und kommt mit zwei Gläsern und einer Flasche Kognak zurück. Beide Gläser füllt er und gibt ihr ein Glas.


    Sie prosten sich beide zu und leeren ihre Gläser.


    „Herr Gruber, was habe ich davon, wenn ich Ihnen mein Geheimnis verrate?“


    Er grinst sie frech an und droht: „Sie haben gar keine andere Wahl. Die Konkurrenten Langer und von Lingstädt lasse ich gerade ausschalten. Wenn Sie leben wollen, dann müssen Sie mir Ihr Geheimnis jetzt anvertrauen. Verraten Sie mir den Standort des Grabes nicht freiwillig, habe ich alle Mittel, Sie dazu zu zwingen. Bei der Wahl der Mittel bin ich nicht zimperlich. Wir beide werden das Grab öffnen. Ich erlaube mir Sie am Leben zu lassen, wenn wir das Grab geöffnet haben. Vielleicht nehme ich Sie zur Frau oder verkaufe sie an einen Scheich. Es kommt darauf an, wie gut Sie im Bett sind. Was Frauen angeht, bin ich anspruchsvoll. Nur die Beine breit machen reicht bei mir nicht aus. Also sag schon, wo soll sich das Grab befinden?“


    „Okay, ich werde Sie zum Grab führen. Es befindet sich in Amara, aber lassen Sie die Männer am Leben. Bitte! Es muss Schluss sein mit dem Morden“, fleht Aphrodite den Mann an. Gleichzeitig sucht sie verzweifelt nach einem Weg, wie sie den Mann loswerden kann. Doch ihre Waffen sind in ihrem Zimmer.


    „Sie müssen weg. Es sind nur unnötige Mitwisser“


    „Ich muss mal für kleine Mädchen. Darf ich?“, fragt sie.


    „Wasch dich unten herum ordentlich. Ich will dich jetzt zur Probe gleich noch ficken. Nicht im Bad ausziehen. Ich zieh dich aus“, ruft er ihr nach.


    Im Bad greift sie gleich zum Rasiermesser und klappt es auf. So versteckt sie es in ihrer Innenhand. Sie spült und verlässt das Bad. Er ist aufgestanden und kommandiert: „Komm her, Schlampe, ich will dich ausziehen. Gehorsam stellt sie sich vor ihm hin. Er hat nur Augen für ihr Dekolleté und knöpft genüsslich ihr Kleid auf.


    Blitzschnell schlitzt sie dem Mann mit der Rasierklinge den Hals auf. Ein schmatzendes Geräusch begleitet das Messer durch das Fleisch und den Knorpel der Kehle des Mannes. Aphrodite muss die Augen schließen, als unglaublich viel Blut in alle Richtungen spritzt. Sein Reflex erlaubt ihm noch, sich schützend mit den Händen an die Kehle zu fassen, aber er bringt nur noch ein schwaches Röcheln heraus. Der Mann steht noch mit weit aufgerissenen Augen vor ihr. Sie muss zur Seite springen, als er wie ein Turm nach vorne fällt. Sie ist selbst voller Blut. Im Bad zieht sie sich ihr Kleid aus und wäscht sich das Blut ab. Das Blut am Körper ist weg, nur vom Kleid kriegt sie das Blut nicht ab. Sie vergisst auch nicht, die Wanne gründlich zu reinigen. Das nasse und blutige rote Kleid streift sie sich über. Vor dem Spiegel kontrolliert sie sich. Sie ist tatsächlich schön, stellt sie wieder einmal dabei fest. Es ist auch kein Blut mehr zu sehen. Zurück im Zimmer erschrickt sie. Der Fußboden ist voller Blut. Hat ein einziger Mann so viel Blut? Sie versucht, ohne in das viele Blut zu treten, an seiner Hand den Puls zu fühlen. Sie kann keinen Puls mehr fühlen. Der Mann ist tatsächlich tot. An der Tür schaut sie sich noch einmal nach dem toten Mann um. Es ist ein unglaubliches Bild des Grauens. Hoffentlich vergisst sie dieses schreckliche Bild recht schnell. Das immer noch aufgeklappte Rasiermesser blitzt im Licht der Deckenlampe kurz auf. Aphrodite läuft zurück, greift nach dem blutigen Messer und klappt es zusammen. Das Blut hat schon die Schwelle zum Bad erreicht. Das Bad kann sie jetzt nicht mehr betreten. Sie versteckt das blutige Messer so gut es geht in ihrer rechten Hand. An der offenen Tür schaut sie sich erst vorsichtig in alle Richtungen um, ob die Luft rein ist. Sie huscht den Flur entlang. An der Treppe horcht sie, ob es eine Etage tiefer auch ruhig ist. Sie hat Glück. Nach eiligen Schritten klopft sie schon an ihre Zimmertür. Der Zimmerschlüssel muss noch in ihrer Tasche sein und die liegt sicher noch in der Damentoilette.


    Landauer macht auf, lässt sie herein und fragt überrascht: „Du warst so schnell weg. Wo kommst du her? Wo warst du?“


    Aphrodite lacht leise und erklärt: „Ich wurde entführt und sollte vergewaltigt und gefoltert werden. Ein Mann, den ich vorher nicht kannte, hat mich entführt. Er ist tot. Das Schwein hat den Mord an meinem Mann offen zugegeben. Er wollte euch auch alle ausschalten. Schön, dass du noch lebst. Wir müssen unsere Sachen packen und sofort verschwinden. Spätestens morgen früh werden sie ihn entdecken. Die Polizei und seine Männer werden schnell wissen, dass nur ich ihn getötet haben kann!“


    „Wie tot ist der Mann?“, fragt Landauer völlig fassungslos.


    Aphrodite zeigt ihm das Rasiermesser und zieht sich eilig um. Das blutige Kleid kann sie nicht mehr tragen. Nebenbei erklärt sie: „Damit habe ich ihm die Kehle bis zum Halswirbel tief aufgeschnitten!“


    Landauer betrachtet entsetzt das scharfe Rasiermesser und ist der Ohnmacht nahe. Doch gestützt auf einen Stuhl fängt er sich wieder und sagt fassungslos: „Weißt du, dass man dich in diesem Land dafür in der Öffentlichkeit aufhängt. Nein, sie werden dich, wie es in islamischen Ländern für Frauen üblich ist, zu Tode steinigen!“


    Aphrodite wickelt das Rasiermesser, so wie es ist, in ein Taschentuch und legt es in den Koffer. Fernab von hier wird sie das Messer in den Nil werfen. Niemand soll es finden.


    Aphrodite erklärt beim hastigen Kofferpacken: „Darum will ich ja auch schnell weg. Es hängt sich nicht so bequem am Galgen. Zu Tode gesteinigt werden ist auch nicht sonderlich schön. Ägyptisch Sudan ist nicht weit. Wie spät ist es jetzt überhaupt?“


    „Kurz vor zwei Uhr in der Nacht!“, erklärt er ihr und begreift ihre Worte immer noch nicht richtig.


    Aphrodite knurrt Landauer verärgert an: „Um drei Uhr müssen wir hier weg sein. Mit etwas Glück werden sie den Toten vor neun oder gar zehn Uhr in der Frühe nicht finden. Ohne gerufen zu werden, trauen sich seine Paladine bestimmt nicht früher in sein Zimmer. Immerhin hat er eine Frau auf sein Zimmer geholt. Da geht man so einfach nicht hinein! Dass wir der Hitze wegen früh das Hotel verlassen, ist ja auch nicht ungewöhnlich. Nun hör auf zu träumen. Jede Minute zählt jetzt. Lauf los und gib auch dem Mistkerl, Herrn von Lingstädt, endlich Bescheid, dass wir aufbrechen!“


    Jetzt wird Landauer endlich munter und läuft hinaus. Sie nutzt den Moment, um den Stab der Herren der Zeit am rechten Oberschenkel zu platzieren. Auch die Pistole hat in ihrer Handtasche ihren Platz gefunden. Aphrodite sucht gerade die Schubfächer ab, ob sie auch nichts zurücklässt, als Landauer leichenblass zurückkommt.


    „Was ist, will Herr von Lingstädt die Koffer etwa nicht packen? Hat er sich vor Angst in die Hosen gemacht? Dann bleibt der Trottel eben hier. Ich habe die Schnauze voll von euch Weicheiern!“, schnauzt Aphrodite den völlig verwirrten Mann an.


    Landauer erklärt leise: „Er ist tot. Sie haben ihn mit einer Drahtschlinge erdrosselt. Die Tür war einen Spalt auf. Das Zimmer wurde auf den Kopf gestellt. Ich weiß nicht, ob sein Geld noch da ist.“


    „Wo hat er es denn sonst versteckt?“, fragt Aphrodite und begreift, dass der Herr Gruber wirklich keine Zeit verschenkt hat. Es ist ein Wunder, dass Landauer noch lebt.


    Er überlegt kurz: „Im Klo, oben im Spülkasten hat er sonst sein Geld immer versteckt!“


    Aphrodite ist schon fast an der Tür, als sie kehrt macht und sich das eingewickelte Rasiermesser greift.


    Zu Landauer sagt sie: „Ich weiß jetzt, wer Walter Gruber von der Schweizer Vereinsbank umgebracht hat. Den toten Herrn von Lingstädt kann keiner mehr bestrafen. Er wird mir schon vergeben!“


    „Du kennst wirklich keine Skrupel“, sagt Landauer leise.


    Die Tür zu Lingstädts Zimmer ist immer noch einen Spalt offen. Sie glaubt sich unbeobachtet und huscht hinein. Sie klappt das Rasiermesser auf und lässt den toten Lingstädt mit den noch warmen Händen mehrfach zu greifen. Sie macht es so oft, das nur noch seine Fingerabdrücke auf dem Messer sein können. Selbst etwas Blut vom Banker ist jetzt an seinen Händen. Sie werden das Blut an seinen Händen mit dem Blut von dem Gruber vergleichen. Sie weiß nicht, wie weit hier die Wissenschaft schon ist, aber die Blutgruppenbestimmung wird es doch sicher schon geben. Mit seinen Händen wird auch das Messer zusammengeklappt und mit dem Tuch in seine Hosentasche gesteckt. Jetzt läuft sie zum Bad, steigt auf den Wannenrand und kann so den Spülkasten erreichen. Sie kann zwar nicht hineinschauen, erwischt aber mit dem ersten Griff etwas aus Metall. Sie holt eine Tabakdose aus bemaltem Blech heraus. Aphrodite springt herunter und öffnet die Dose. Eine dicke Rolle Geld und ein paar Münzen sieht sie auf einen Blick. Sie steckt die Geldscheine weg und wirft die Blechdose zurück in den Spülkasten. Mit einem Sprung ist sie über den toten von Lingstädt hinweg gesprungen und steht an der Tür. So wie er liegt, müssen sie den Ärmsten noch im Gang vor der Tür erwischt haben. Schon mit der Schlinge um den Hals hat sein Mörder ihn ins Zimmer gezerrt. Als er tot war, haben sie ihn einfach mit der Drahtschlinge um den Hals liegen gelassen. Vielleicht auch, weil der Draht sich tief in die Haut geschnitten und Adern durchtrennt hat. Auch er liegt wie der Banker in einer riesigen Lache aus Blut. Einen Schuhabdruck hat das Blut zwei Mal hinterlassen. Ihre Schuhe sind es zum Glück nicht. Jetzt lässt sie die Tür ganz zufallen und huscht drei Türen weiter in ihr Zimmer zurück. Sie hört schon jemanden von unten kommen. Doch sie ist im Zimmer, bevor sie gesehen werden kann.


    „Hast du das Geld gefunden?“, fragt Landauer völlig fertig. Sein Koffer ist auch noch ein Chaos.


    „Logisch“, sagt sie und zeigt ihm die Rolle Geld. Ohne lange zu überlegen, hilft sie ihm jetzt. Ihr fällt wieder der Schuhabdruck ein und sie fragt ihn: „Bist du etwa hineingegangen?“


    „Natürlich nicht. Als ich ihn in seinem Blut liegen sah, war ich nur für einen Moment starr vor Schreck. Ich hatte mit seinem Tod nicht im Geringsten gerechnet. Dass dein angeblicher Banker keine Zeit verliert, konnte doch niemand ahnen!“


    Aphrodite glaubt ihm. Ja, er ist wirklich so ein Hasenfuß. Sie hat jetzt Bedenken, dass der Mann ihr die Tour an der Rezeption glatt versaut. Darum erklärt sie ihm: „An der Rezeption drückst du dein außerordentliches Bedauern aus, schon abreisen zu müssen. Das Hotel „Cataract“ sei ein Traumhotel, erklärst du. Dringende unaufschiebbare Geschäfte sind daran schuld! Gib ihnen auch noch ein saftiges Trinkgeld, für den guten Service im Hotel. Gib dich als knallharter Geschäftsmann. Behandle mich wie eine billige Hure, wie den letzten Dreck! Es muss sein! Reiß dich jetzt endlich zusammen! Versau es nicht! Du bist schließlich der Mann!“


    Er nickt nur und sieht aber wirklich nicht glücklich aus. Zusammen verlassen sie ihr Zimmer. Noch einmal müssen beide am Zimmer von Lingstädts vorbei.


    Die Hoffnung auf etwas Reichtum lässt den Menschen zur Bestie werden. Dass sie den Banker Walter Gruber getötet hat, ist eine gerechte Tat gewesen, beruhigt Aphrodite ihre aufkommenden Ängste. Walter Gruber hat doch bestimmt dem letzten Mann, den er zurückgerufen hat, den Mordauftrag für von Lingstädt und sicher auch für Landauer erteilt, ist sich Aphrodite jetzt ganz sicher. Dass Landauer noch lebt, verdankt er nur dem Umstand, dass er jetzt mit ihr hier so schnell verschwindet. Vielleicht hätten sie ihn noch vor dem Frühstück überfallen und auch wie von Lingstädt erdrosselt. Ihre beiden Männer waren in den Augen von Gruber nur lästige Konkurrenten. Auf jeden Fall muss sie auf den Mann jetzt besonders aufpassen. Sie hat nur noch diesen einen Mann. Hoffentlich stellt er sich jetzt nicht so trottlig an und versaut alles.


    Sie haben die Rezeption erreicht. Aphrodite hält sich bewusst im Hintergrund. Spielt die gefügige unterwürfige Frau.


    Was die Männer reden, kann sie nicht verstehen. Sie sieht wie Geldscheine den Besitzer wechseln. Landauers Koffer wird von einem Boy getragen. Aphrodite ist für alle Luft. Ihrem „Auf Wiedersehen“ wird keine Aufmerksamkeit geschenkt. Erst als auch sie mit einer Pfundnote winkt, wird auch ihr Koffer zum Auto getragen. Beim Einsteigen beobachtet sie, wie für eine Sekunde hinter einem Fenster einer der Paladine des Bankers Walter Gruber sie gesehen und erkannt haben muss.


    Landauer schnürt immer noch die Koffer am Wagen fest.


    Genervt schnauzt Aphrodite ihn an: „Mach hin, wenn dir dein Leben etwas wert ist!“


    „Was hast du nun schon wieder?“, fragt Landauer und ist zum Glück jetzt fertig.


    Aphrodite wütend: „Jetzt aber Feuerwehr, Herr Landauer. Grubers Paslacks haben mich eben gesehen und sicher auch wiedererkannt. Sie werden jetzt garantiert nach ihrem Herrn schauen. Unser frühes Verschwinden wird als Flucht erkannt. Die Männer werden uns in jedem Fall abknallen. Also zeige mir mal, was diese Kaffeemühle so hergibt, wenn du überleben willst!“


    Der Mann springt in den Wagen und startet. Natürlich springt der Wagen, filmreif wie bei Hollywood, nicht an. Landauer hüpft aufgeregt am Steuer herum. Tatsächlich, es ist zum Mäusemelken, wie in einem klassischen Film. Wenn es darauf ankommt, funktioniert mal wieder nichts. Schuld sind die Männer.


    Aphrodite beobachtet den entnervten Mann besorgt und will ihn beruhigen. So kommen sie hier nie weg, weiß sie auch und sagt: „Bleib ruhig, Mann! Hast du etwas beim Starten vergessen? Hat das Ding vielleicht einen Benzinhahn, einen Shock oder so etwas Ähnliches? Ich kenne mich mit Oldtimern leider nicht aus!“


    Er schlägt sich auf die Stirn, greift unter das Lenkrad, dann springt der Wagen sofort an.


    Im Sand drehen die Räder durch, als er mit Vollgas anfährt und damit einen kleinen Sandsturm auslöst. Jetzt kommen vier der vermummten Männer aus dem Hotel gestürmt. Doch Aphrodite erlaubt es sich, hinter dem Sandschleier ihnen noch nachzuwinken und den Stinkefinger zu zeigen. Sie haben es schließlich jetzt geschafft. Sie sind die Männer los.


    Aber sie sind kaum fünf Minuten unterwegs, als der erste Schuss fällt und die rechte Frontscheibe durchschlägt. Nur eine Handbreit weiter und es wäre ihr Kopf gewesen. Erschrocken dreht sich Aphrodite um. Unfassbar, erstaunlich schnell kommt ihnen eine große offene Limousine näher. Immer wieder fallen jetzt Schüsse.


    Aphrodite schreit Landauer an: „Du Trottel sollst endlich Gas geben! Die haben uns sonst gleich! Gas geben bis runter zum Bodenblech, aber plötzlich!“


    „Die Straße ist nur Schotter und der Wagen gibt echt nicht mehr her!“, schreit Landauer wütend zurück.


    Sie müssen die Straße steil bergauf fahren, der Wagen wird immer langsamer. Der Motor quält sich und hat Mühe, überhaupt die Anhöhe zu meistern.


    Aphrodite weiß, jetzt retten sie nur noch ihre Wunderwaffen, darum erklärt sie Landauer: „Schalte einen Gang runter und gib Gas. Nur so kommt der Wagen schneller den Berg hoch. Schau nicht nach hinten. Verstanden?“


    Sie wartet nicht auf Antwort, doch er schaltet wie verlangt einen Gang herunter. Schon hat sie den Stab in der Hand. Nein, die gedungenen Mörder will sie so nicht auslöschen. So gravierend darf sie nicht unüberlegt als Zeitreisende eingreifen. Sie steckt den Stab weg und holt die Pistole heraus. Mit der Pistole hat sie schon zweimal geschossen und keinen Reifen getroffen. Der Wagen schaukelt zu sehr und sie ist zu weit entfernt. Sie nimmt doch den Stab. Sie will nur, dass die Männer ihr Bewusstsein verlieren. Sie zielt auf das Auto, der Zielstrahl erreicht den Wagen, dann drückt sie ab.


    Ein Lichtblitz bringt den Wagen vor ihr kurz zum Leuchten. Der Wagen gerät ins Schleudern und bleibt auf der Seite liegend im Sand stecken. Sie sieht die vier Männer herausfallen und im Sand liegen bleiben. Männer, die sich zum Glück bewegen. Sie sieht, wie einer sogar schon wieder aufsteht und sein Gewehr auf sie richtet. Der Mistkerl schießt jetzt sogar. Es gibt einen fürchterlichen Knall, dann gerät ihr Wagen ins Schleudern. Hinter der Kurve, auf der Bergkuppe verlässt der Wagen die befestigte Straße und versinkt einige Meter weiter im weichen Wüstensand. Die Fahrt ist jetzt auch für sie zu Ende. Sie steigt aus dem Wagen und will die Männer gebührend begrüßen. Aphrodite beobachtet noch, wie der Wagen mit den Männern zurück fährt. Ihre Einlage mit dem Stab haben die Männer also doch richtig gedeutet. Es kann gut sein, dass sie es als göttliches Zeichen verstanden haben und danken Allah für ihre Rettung. Sie geht zurück zum Wagen und fragt Landauer: „Kriegst du das wieder hin?“


    „Denk schon, doch das wird dauern. Der Reifen am Hinterrad ist geplatzt“, sagt er und sucht schon nach dem Werkzeug.


    Der Mann mit dem Gewehr hat also ihren Reifen getroffen.

  


  
    Das gekaufte Verhör


    Die Bank ist hart, auf der Aphrodite seit einer guten Stunde im Gang des Polizeipostens in Assuan sitzt. Es ist wirklich alles denkbar schief gelaufen, was schieflaufen konnte. Mit einem geplatzten Reifen saßen sie im Wüstensand fest. Tagelang kommt sonst auf den abgelegenen Wüstenstraßen kein einziges Auto vorbei. Heute ist ein Auto gekommen und war dazu noch ein Polizeiauto. Die hielten natürlich an. Sie sahen logisch gleich die zahlreichen Einschüsse am ganzen Auto. Sie halfen aber beim Herausziehen aus dem Sand. Sogar der Reifen wurde später mit Hilfe der Polizei gewechselt. Aber sie sind nicht zufällig vorbeigekommen. Sie waren wegen zweier Mordfälle ins Hotel „Cataract“ gerufen worden. Das bedeutet, dass die beiden Toten viel früher, als von ihr gehofft, entdeckt wurden. Ihre eilige Abreise wurde wie vermutet als Flucht gedeutet. Die zahlreichen Einschüsse im Auto waren es der Polizei wert, sie gleich mitzunehmen. Landauer wird nun seit knapp einer Stunde ausgequetscht. Sie sieht schwarz für sich und ihn. Der perfekte Mord ist ihr wohl doch nicht gelungen. Sie schließt die Augen und sieht sich bis zu den Hüften im Boden eingegraben. Ein weißer Sack wird ihr über den Kopf gestülpt. So blind wartet sie auf den ersten Stein. Der Albtraum hat sie die ganze Nacht in der Zelle nicht einschlafen lassen. Es muss ein grausiger Tod sein, so zu sterben. Die Steinigung ist aber der Tod, der an Frauen hier im Land traditionell vollzogen wird.


    Die Tür vor ihr geht auf und Landauer kommt heraus. Er zwinkert ihr lachend zu. Gerade so, als ob alles in Butter sei.


    „Frau Güldner, ich bitte Sie zum Verhör!“, hört Aphrodite im sauberen Schulenglisch einen Mann rufen.


    Aphrodite ist erleichtert und geht in das Zimmer hinein. Ihr wird ein klappriger Holzstuhl zugewiesen.


    Ein alter Ägypter mit Schnauzbart und dunkelbraunen wachen Augen gebietet: „Setzen Sie sich, Frau Güldner!“


    Aphrodite folgt seiner Aufforderung und setzt sich. Es ist ein spärlich eingerichtetes Zimmer. An der Wand neben der Eingangstür sitzt eine Frau mit Kopftuch an einer altertümlichen Schreibmaschine. Der Mann vor ihr muss klein sein, denn er verschwindet beinahe hinter dem wuchtigen Schreibtisch.


    Der Mann wendet sich an die junge Frau: „Fräulein Gülschan, seien Sie so lieb und bringen Sie uns allen einen schönen süßen Tee!“


    Die Frau steht auf, nickt gehorsam und hat schon das Zimmer verlassen.


    Der Mann vor ihr: „Ich bin Hauptmann Fadil. Hören Sie jetzt sehr aufmerksam zu. Ich weiß, dass Herr Landauer nicht Ihr Mann ist. Einigen wir uns im Protokoll darauf, dass Herr Landauer ihr künftiger Gatte sein wird. Sie dürfen als Frau nicht alleine reisen. Sind Sie damit einverstanden?“


    „Ich bin einverstanden“


    „Das ist gut. Ich interessiere mich nur für die Morde. Herr Landauer ist mir schon in vielen Dingen sehr entgegen gekommen, darum weiß ich in Ihrer Sache schon recht gut Bescheid. Widersprechen Sie mir niemals! Sagen Sie sonst die Wahrheit! Okay!“


    „Okay“, kann Aphrodite nur noch sagen, schon kommt Frau Gülschan mit dem Tee zurück.


    Hauptmann Fadil wird jetzt sehr förmlich, wendet sich an die junge Frau und fragt: „Können wir?“


    Die junge Frau hat den Tee abgestellt, hinter der Schreibmaschine Platz genommen und nickt zustimmend.


    Zufrieden wendet sich Hauptmann Fadil jetzt an Aphrodite und fragt: „Sie sind also Aphrodite Mercedes Güldner, geborene Bruchmann?“


    Die Schreibmaschine klappert im Hintergrund.


    „Ja, das stimmt, Herr Oberhauptkommissar Fadil, ich bin Aphrodite Mercedes Güldner, geborene Bruchmann!“, beeilt sich Aphrodite zu bestätigen.


    Hauptmann Fadil fühlt sich geschmeichelt und fragt: „Sie sind nach Aussage von Herrn Landauer gegen Mitternacht einer freundliche Einladung des Herrn Walter Gruber von der Schweizer Vereinsbank gefolgt. Sie kennen sich aus der Zeit in Deutschland!“


    „Wir wollten auf die alten Zeiten etwas trinken!“, lügt Aphrodite.


    Hauptmann Fadil: „Sind Sie sich dabei näher gekommen?“


    Aphrodite gibt sich tief beschämt: „Wir haben viel getrunken. Sie verstehen, sehr viel getrunken. Ich vertrage aber keinen Alkohol. Ich habe keine Erinnerung mehr, wie der Abend endete!“


    „Sie können sich nicht mehr erinnern?“, fragt Hauptmann Fadil.


    Aphrodite blickt auf den Boden und behauptet: „Ich habe nur Erinnerungsfetzen. Herr von Lingstädt spielte eine Rolle dabei. Gruber und von Lingstädt gerieten aneinander!“


    „Wissen Sie, was dort geschehen ist?“, fragt Hauptmann Fadil.


    Aphrodite behauptet: „Nein, ich habe sofort das Zimmer verlassen. Fragen Sie von Lingstädt doch selbst!“


    „Ihre Unwissenheit ist gleichzeitig Ihr Alibi. Herr Landauer und offensichtlich auch Sie wissen wohl immer noch nicht, worum es hier im Verhör geht!“, jubelt Hauptmann Fadil.


    Aphrodite mit gekonnt naiver Miene: „Ich dachte, wir werden wegen unseres Verkehrsunfalls hier festgehalten!“


    „Puh, von wegen, Frau Güldner. Zwei grauenvolle Morde gab es letzte Nacht im Hotel Caterakt. Nur um die geht es hier, gnädige Frau. Herr Gruber und Herr von Lingstädt wurden ermordet“, behauptet Hauptmann Fadil.


    „Beide Männer wurden ermordet?“, fragt entsetzt Aphrodite.


    Hauptmann Fadil sichtlich begeistert: „Das deckt sich mit der Aussage von Herrn Landauer. Nun stellt sich nur noch die Frage, wer hat Herrn von Lingstädt umgebracht?“


    Aphrodite gibt sich wissend: „Ich weiß es genau, Herr Gruber unterhält immer eine kleine gut bezahlte Privatarmee um sich herum. Nur in meiner Nähe hat er in der Nacht auf seine Leibwächter verzichtet. Die Männer werden den Mord an ihrem Herrn entdeckt haben und von Lingstädt sicher darauf gleich kaltgemacht haben. Die Herren werden sicher nicht erfreut gewesen sein, dass ihr Herr umgebracht wurde!“


    Hauptmann Fadil nickt zustimmend: „Wohl wahr, auch das deckt sich mit der Aussage von Herrn Landauer. Ich will Ihnen danken, dass sie so kooperativ waren. Es war mir ein Vergnügen!“


    Aphrodite versteht das als Abschiedswort, steht auf und sagt schon an der Tür: „Es war mir eine besondere Freude, Herrn Oberhauptkommissar Fadil zu Diensten zu sein!“


    „Kommen Sie für eine Sekunde zurück und unterschreiben Sie bitte noch schnell das Protokoll!“, bittet Hauptmann Fadil mit breitem Lächeln.


    Aphrodite hat hastig unterschrieben und geht mit einem Lächeln zur Tür an Fräulein Gülschan vorbei. Die Blicke der Frauen kreuzen sich.


    Fräulein Gülschan lächelt nicht, ihr Blick ist kalt. Eine Ungläubige verdient nicht ihre Beachtung. Aphrodite spürt das deutlich und ist froh, dass sie ungestraft die Polizeiwache verlassen darf.


    Mit einem Kuss wird sie von Landauer begrüßt. Schon auf der Straße fragt Aphrodite ihn leise: „Mit wie viel ägyptischen Pfund hast du Kommissar Fadil denn geschmiert?“


    „Fünfhundert saubere englische Pfund!“, haucht er ihr zu.


    Lachend steigt Aphrodite in das längst wieder reparierte Auto ein. Der Wagen springt sofort an, jetzt geht es in ruhiger Fahrt endlich los.

  


  
    Amara


    Etwas ungeschickt hangelt sich Landauer auf seinen Esel. Tatsächlich, der kleine Esel trägt den Mann. Unglaublich. Etwas skeptisch betrachtet Aphrodite ihren Esel. Oder ist das eine Eselin? Das ist von ihrer Position aus nicht zu sehen, denn das Tier verschwindet fast unter mehreren Lagen kleiner bunter Teppiche oder derben bunten Tüchern. Der Bauer, ein zahnloser alter Mann, hilft ihr beim Aufsteigen. Mag es Zufall sein, Aphrodite muss dem Esel mit dem Fuß ungewollt das Startzeichen gegeben haben, denn der Esel trottet auf einmal los. Aphrodite trabt an Landauer vorbei. Was soll es, sie weiß, wo der Obelisk steht. Doch erst geht es durch die Gassen von Amara einfach nur in Richtung Osten, der gerade aufgehenden Sonne entgegen. Heute Morgen hat sie vom Hotelfenster aus versucht, alte Spuren vom Tempel des Amun wieder zu finden. Angeblich soll auf Teilen des alten Tempels jetzt die Moschee von Amara stehen, die sie rechts vom Fenster aus sehen kann. Also muss sie jetzt zwangsläufig auf den alten Weg hoch auf dem Plateau stoßen, wenn sie erst in Richtung Moschee und von dort aus in Richtung Berge weiter reitet. Sie schaut sich um. Viel hat sich am Leben der einfachen Menschen hier in den letzten zweitausend Jahren nicht geändert. Es stehen immer noch die in gleicher Bauweise wie damals errichteten Lehmhütten. Nur heute ist ihr Blickwinkel, wenn man den letzten Gang hoch zum Obelisken nimmt, etwas niedriger. Was ihr altes Bild von damals aber doch stört, sind Masten, die Strom- oder Telefonkabel die Gassen entlang führen. Damals hatte sie von der Sänfte aus natürlich einen besseren Überblick gehabt. Aber sie muss sich jetzt auf ihre weibliche Intuition verlassen. Ein Indiz für den richtigen Weg sind die immer ärmlicher werdenden Hütten. Am Ende des Weges sind es nur noch halb verfallene Hütten, eher Erdlöcher, für die Ärmsten. Als sie auch diese elenden Hütten hinter sich gelassen haben, stoßen sie auf einen breiteren Weg, der scheinbar direkt nach oben führen könnte. Aphrodite ist sich jetzt sogar sicher, dass es hier weiter zum Obelisken geht. Wie es aber überhaupt weiter gehen soll, weiß sie immer noch nicht so richtig. Sie ist jetzt nur noch mit dem Abenteurer Dieter Landauer alleine auf dem Weg zu den Gräbern. Der Mann hat von Archäologie keine Ahnung. Eigentlich ist es Wahnsinn, zusammen mit dem Mann weiterzumachen. Doktor Hagemeister, Werner Trettnow, von Lingstädt und ihr Mann sind brutal umgebracht worden. Sie alle mussten sterben, weil sie dem irren Banker Gruber im Weg standen. Sein Tod hat das sinnlose Morden hoffentlich beendet. Dass sie für die Polizei nicht zum Kreis der Mordverdächtigen gehört, hat sie auch Landauer zu verdanken. Ihr ist also doch der perfekte Mord geglückt. Der Mann hat sich für sie echt ins Zeug gelegt. Die Polizei hat auch den Köder mit dem blutigen Rasiermesser geschluckt. Dass Gruber Opfer des eifersüchtigen Herrn von Lingstädt wurde, ist für die Polizei außer Zweifel. Das ist gut für sie. Angeblich soll ein Hotelboy den Mord an von Lingstädt mit angesehen haben. Die Leibwächter des Herrn Gruber sind so auch überführt und warten jetzt auf ihren Prozess. Auf einen von ihnen wartet der Galgen. Die Morde oben bei den Pyramiden in Kairo kann die Polizei ihnen aber nicht nachweisen. Die Polizei in Assuan weiß schlicht nichts davon. Die Zeit und die Lust, der Polizei hier auch noch auf die Sprünge zu helfen, hat sie nicht. Mit dem Tod von Gruber sind ihr Mann und die anderen Männer, so glaubt sie, gerächt worden. Es ist so auch eine runde Sache für sie. Die gedungenen Mörder zu bestrafen, muss sie eben den Göttern oder dem jetzt amtierenden Gott Jesus überlassen. Es steht auch einer Frau nicht gut zu Gesicht, wenn sie sich als Racheengel aufführt. Rache ist männlich und soll auch in Zukunft männlich bleiben.


    Mit dem reparierten Auto sind sie dann ganz ohne Zwischenfälle gestern Abend hier in Amara angekommen. So weit, so gut. Was ihr Sorgen macht, ist ihr letzter überlebender Partner und angeblicher Abenteurer Dieter Landauer. So richtig kommt sie nicht an den Mann heran. Einen Mann, den sie nicht kontrollieren kann, hat sie nicht gerne an ihrer Seite. So einer ist ein unnötiges Risiko für sie. Ein Mann der sie liebt, hinterfragt nicht jede ihrer Entscheidungen. Aber was soll sie nur tun? Sie teilen zwar jetzt sogar das Zimmer und Bett miteinander. Mehr aber auch nicht. Ihre zaghaften Annäherungsversuche ignoriert er völlig. Der zugegeben brutale Mord an dem Banker Gruber hat einen tiefen Graben zwischen ihnen gezogen. Blut klebt an ihren Händen, das kann sie auch nicht mit noch so viel Seife und Wasser abwaschen. Ein für sie gerechter Mord bleibt immer noch ein Mord. Hätte sie sich nicht gewehrt, dann hätte Gruber sie vergewaltigt und gefoltert. Muss eine Frau das ertragen, nur weil sie eine Frau ist? Sie ist keine Mörderin, nur ein wehrhaftes Opfer und die Rächerin der gemeuchelten Männer. Vielleicht hat Landauer jetzt sogar Angst vor ihr? Er hat den toten Banker in seinem Blut liegen sehen, das genügt, um auch die männliche Seele und Psyche in ein Chaos zu stürzen. Definitiv ist sein Weltbild eingestürzt. So völlig orientierungslos ist er im Moment nicht in der Lage, für sie Gefühle zu zeigen. Sie selbst wundert sich darüber, dass sie die Ereignisse der letzten Tage so locker wegsteckt. Keine Albträume und keine Schuldgefühle plagen sie in der Nacht. Okay, sie hat schon viel Schlimmeres erlebt und erdulden müssen. Haben ihre vielen gefährlichen Abenteuer sie verrohen lassen? Hat sie die Fähigkeit zu echten Gefühlen verloren? So hart will sie sich nicht verurteilen. Die Fähigkeit zu lieben, will sie sich nicht nehmen lassen. Sie ist noch fähig, zu lieben.


    „Wo jetzt lang, rechts oder dort links hoch?“, hört sie Landauer hinter sich laut rufen und er holt sie so aus ihren Gedanken heraus. Aphrodite schaut sich den Horizont vor ihr an. Ganz so hat sie die Berge vor ihr nicht in Erinnerung. Sie ist sich nicht ganz sicher und entscheidet aus dem Bauch heraus: „Ich glaube, hier rechts müssen wir weiter!“


    „Glauben oder wissen?“, spottet Landauer, aber folgt ihr ohne zu zögern.


    Als der Pfad immer schmaler wird, meutert Landauer: „Du hast dich bestimmt geirrt. Das kann doch unmöglich der richtige Weg nach oben, nach oben zum Obelisken sein. Auf euch Frauen ist in solchen Dingen eben kein Verlass. Euch fehlt einfach der uns Männern von Gott gegebene Orientierungssinn!“


    „Es geht hier weiter. Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass die alten Wege der Antike heute noch existieren. Das hier ist der aktuelle Weg!“, widerspricht Aphrodite und gibt sich zuversichtlich.


    Landauer kontert: „Es gibt aus der Antike heute noch Wasserleitungen, Bewässerungsanlagen, Brunnen und natürlich Straßen, die heute noch genutzt werden!“


    Sie muss als Erste an der schmalen Abbruchstelle vorbei. Für so etwas sind Frauen den Männern gut genug, ärgert sie sich jetzt über den Mann. Der Esel klettert an der schmalen Stelle schlafwandlerisch sicher vorbei. Aphrodite schaut nach oben in den blauen Himmel. So hofft sie, die Angst vor einem Sturz gut hundert Meter in die Tiefe leichter zu überwinden. Es gelingt ihr und nach Überwindung der gefährlichen Stelle wird der Weg zum Glück wieder breit wie eine Autobahn. Vielleicht hat ein Erdrutsch den Abbruch und so die schmale Stelle verursacht? Aphrodite ist erleichtert, dreht sich triumphierend und stolz zu Landauer um. Dem Mann steht die Angst ins Gesicht geschrieben, als er mit seinem Esel den schmalen Grat passiert. Schön, dass auch Männer Angst haben, freut sich Aphrodite.


    Als auch er sicheren Boden erreicht hat, sagt sie zu ihm: „Mag sein, mein Freund, dass antike Bauten Jahrtausende überstanden haben. Aber das muss nicht zwingend, wie du eben selbst erlebt hast, auch für diesen Weg nach oben zu den Gräbern und dem Obelisken gelten!“


    „Dass Weiber immer das letzte Wort haben müssen!“, schimpft Landauer. Er schweigt anschließend, denn er sieht selbst, dass der Weg jetzt so breit wie eine Straße geworden ist.


    Aphrodite schaut dem frustrierten Mann ins Gesicht und fragt: „Was habe ich dir nur getan, das du mich nicht ausstehen kannst? Was mache ich jetzt ständig falsch?“


    Landauer überlegt nicht lange und dann erklärt er bedächtig. „Du hast einen Mann auf unglaublich hinterhältige und brutale Art hingerichtet. Der Mann hatte dir vertraut und hat seine Wächter in dem Glauben fortgeschickt, dass er alle Gewalt über dich hat. Gut, du hattest keine Waffe dabei, was ihn in seiner Überheblichkeit unvorsichtig werden ließ. Kein normaler Mann kommt schon darauf, dass so einem Teufelsweib ein Rasiermesser genügt, um damit einen Mann bestialisch abzuschlachten. Wer ahnt das schon, wenn eine Engelsgestalt vor einem steht und verführerisch lächelt? Dass du auch noch drei Männer oben vor den Pyramiden erschossen hast, habe ich damals noch irgendwie weggesteckt. Ich glaubte noch fest daran, dass es reine Zufallstreffer waren. Du hattest eben Angst und aus einem Reflex heraus, gelang dir das Wunder, die Männer zu erschießen. Doch einen wehrlosen Mann mit seinem eigenen Rasiermesser kaltblütig aufzuschlitzen, ist etwas ganz anderes. Ich habe den Toten ja auch noch gesehen. Der Mann hatte nie eine Chance. Du musst der Teufel in seiner schönsten Hülle sein. Anders kann man sich das, was du getan hast, nicht erklären!“


    „Bin ich jetzt für dich der Teufel?“, spottet Aphrodite.


    Landauer scheint sie zu überhören und erklärt weiter: „Dann noch die Einlage auf der Landstraße. Ich habe nicht genau gesehen, was du gemacht hast. Aber das Auto der Banditen hinter uns geriet ins Schleudern und die Männer purzelten heraus. Die meisten Männer lagen bewusstlos am Boden. Das alles macht mir zu Angst!“


    „Was dort passiert ist, kann ich dir auch nicht erklären. Ich war selbst überrascht“, lügt Aphrodite. Sie weiß, in Zukunft muss sie noch mehr Sorgfalt beim Einsatz ihrer Waffen walten lassen. Sonst kommt sie wirklich noch in Teufels Küche. Gleichzeitig begreift Aphrodite, dass sie vergebens alle ihre Reize ausgespielt hat. Der Mann ist vielleicht von Natur aus ein Frauenhasser. Aber ist es wirklich so hoffnungslos? Irgendwie mag sie ihn. Vielleicht erregt sie der Mann auch nur, weil er nicht wie üblich funktioniert? Wahr ist und das spürt sie deutlich, sie ist in seinen Augen ein Mensch. Nur ihre Stärke und ihr Selbstbewusstsein müssen ihn verwirren. Er respektierte sie von Anfang an. Dass der Mann jetzt nach dem Tod von Gruber vieles anders sieht, muss sie akzeptieren. Ihre Art, Männer zu töten, ist ja auch nicht die feine englische Art. Sie muss ihm Zeit lassen. Schließlich hat sie nicht nur einen Mörder hingerichtet, sondern auch sein Leben damit gerettet. Das muss er doch einsehen. Sonst ist der Mann okay. Schön ist es auch, dass er sehr auf Sauberkeit achtet. Das Parfüm, das er benutzt, gefällt ihr. Seine Zurückhaltung macht ihn so anziehend für sie. Oder ist es gar Liebe, die sie für ihn empfindet? Sie erfährt es nur, wenn sie ihn auch lieben darf. So wagt sie den Schritt und sagt: „Was ist, wenn ich dir sage, wer ich wirklich bin? Würdest du mir glauben, wenn ich dir meine Liebe gestehen würde? Würdest du meine Liebe annehmen?“


    Er reitet neben ihr und schweigt lange. Dann schaut er ihr in die Augen und sagt nachdenklich: „Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll. Unvergleichliche Schönheit und der schnelle Tod scheinen sich in dir zu vereinen. Will ein Mann so eine Frau an seiner Seite haben?“


    „Willst du es nicht wenigstens versuchen?“


    Er nur traurig: „Es fällt mir schwer, dir so etwas wie ehrliche Liebe zu glauben. Du hast zwar nie aus niedrigen Beweggründen getötet. Im Gegenteil, du hast mir mit deinem schnellen und entschlossenen Handeln sicher jetzt schon zweimal das Leben gerettet. Aber wie kann ich wissen, ob du mich nicht auch nach Belieben umbringst. Das Töten, vor allem das schnelle und hinterhältige Töten, hast du offensichtlich gelernt. Kein Mensch, erst recht keine schwache Frau, kann im Affekt so sicher, so perfekt töten. Doktor Hagemeister vertrat vor uns allen Ernstes die Ansicht, dass du für die Amerikaner arbeitest. Seit gestern ist das nicht mehr ganz von der Hand zu weisen. Zuviel läuft hier für mich ab, das kann nur ein professioneller Spion erledigen!“


    Aphrodite dreht sich zu ihm um und versichert: „Ein Spion bin ich nicht. Ich arbeite auf eigene Rechnung. Was ich aber brauche, ist ein Mann an meiner Seite. Tief in meinem Herzen spüre ich, das ich etwas für dich empfinde. Es kann daraus Liebe werden. Aber über allem steht mein Ziel. Alles muss ich dem unterordnen“


    Landauer nickt und meint: „Du bist zu allem entschlossen. Um die Energie, die in dir steckt, beneide ich dich. Du tust alles konsequent. Zaudern, zögern ist dir völlig fremd. Das sind Eigenschaften, die sonst dem Weib nicht zugesprochen werden. Ich besitze diese Entschlossenheit nicht. Töten könnte ich schon gar nicht. Ich kann von dir nur lernen. Gut, ich bin bereit, mit dir weiter zu gehen. Du musst mich aber auch heiraten. Ein Kind will ich auch von dir. Ein Kind, das ich mit dir zusammen zeuge als Zeichen unserer Liebe!“


    „Heiraten geht in Ordnung, ein Kind ist aber unmöglich!“, widerspricht Aphrodite seinem Kinderwunsch, dreht sich zu ihm nach hinten um und erklärt: „Du kannst alles von mir verlangen, nur aus einem gemeinsamen Kind wird nichts!“


    „Warum nicht? Bekommst du keine Kinder?“, fragt er enttäuscht.


    Aphrodite: „Ich will ehrlich zu dir sein. Ich bin gesund und könnte mit dir ein Dutzend Kinder bekommen. Doch ich will das nicht!“


    „Du bist also eine Frau, die keine Kinder haben will? Oder willst du nur mit mir keine Kinder haben?“, fragt er sichtlich enttäuscht.


    Aphrodite: „Es hat nichts mit dir zu tun. Es ist die Zeit. Es ist deine Welt und mein Auftrag!“


    „Da haben wir es wieder, schon verstehe ich dich nicht mehr. Was redest du da überhaupt? Was meinst du mit „meine Welt“ Weib? Was für einen Auftrag hast du zu erfüllen? Arbeitest du doch für einen Geheimdienst?“, fragt er und reitet jetzt mit seinem Esel neben ihr und sucht den direkten Blickkontakt.


    Aphrodite weicht ihm aus und meint: „Nicht jetzt. Wir sind gleich oben angekommen. Dort werde ich dir alles erklären. Einverstanden?“


    Tatsächlich müssen sie nur noch an einem Felsen vorbei.


    Erschrocken halten beide die Esel gleichzeitig hinter dem Felsen an.


    Auf dem Plateau stehen Holzhütten, Gestelle, sogar Schienen und Loren sind zu sehen. Nur Menschen kann Aphrodite nicht entdecken. Für Aphrodite ist klar, der Platz um den zerstörten Obelisken ist eine archäologische Ausgrabungsstätte. Darüber gibt es keinen Zweifel mehr.


    Aphrodite treibt ihren Esel erneut an und steuert auf die Hütten zu. Um Dieter Landauer kümmert sie sich jetzt nicht. Was ist hier schief gegangen? „Wie konnte das passieren?“, fragt sich Aphrodite wütend. An einer der Hütten bindet sie den Esel an und geht auf den Obelisken zu. Auch wenn nur noch ein Stumpf von etwas mehr als fünf bis sechs Metern in die Höhe ragt, ist der Obelisk immer noch sehenswert. Es sind auch die gleichen Mosaike, die sie schon damals unter ihren Füßen hatte.


    Plötzlich steht Landauer neben ihr und fragt: „Was nun? Dass hier ein Grab sein soll, kann ich dir nicht so recht glauben. Wo sollen die Gräber bitte schön sein?“


    „Unter deinen Füßen, mein Guter!“, versichert sie ihm.


    Zweifelnd blickt er nach unten und meint: „Wenn es hier auch nur ein einziges Grab unter unseren Füßen geben würde, hätten die Archäologen das Grab längst gefunden. Ich weiß nicht, was für ein Spiel du hier mit mir treibst. Erkläre mir jetzt bitte, was hier vorgeht.“


    „Komm, lass uns dort hinten unter dem Dach Platz nehmen. Dort ist Schatten!“, schlägt Aphrodite vor und zeigt auf die Hütte mit dem überstehenden Blechdach. Auf dem langen Brett darunter nehmen sie beide Platz. Es ist im Schatten wirklich erträglicher. Sie weiß jetzt, dass die Stunde der Wahrheit gekommen ist. Es hat auch keinen Sinn, ihm etwas vorzumachen. Eine neue Lügengeschichte hilft hier auch nicht weiter. Angelehnt an die Hütte blickt sie auf die Bergkette und erklärt: „Ich bin keine geborene Bruchmann. Eine deutsche Frau bin ich erst recht nicht. Alles zu meiner Person ist eine gut eingefädelte Lüge. Ich bin eine einzige Lüge!“


    „Ich habe es schon immer geahnt. Du bist eine Jüdin, die nur aus Deutschland fliehen wollte. Warum dieser Aufwand? Ich habe nichts gegen Juden. Ich hätte dir auch so geholfen!“, behauptet Landauer und nimmt zärtlich ihre Hand.


    „Das hat sich bei dir bisher ganz anders angehört. Hitler ist doch für dich ein Idol und der Rassenwahn Normalität!“, widerspricht ihr Aphrodite.


    Landauer lächelt und behauptet: „Ich bin doch nicht blöd und lass mich wegen irgendwelcher kritischer Bemerkungen einbuchten. In Deutschland sind politische Gegner schneller verschwunden, als du es dir vorstellen kannst. Gut, die schönste Frau der Welt ist also eine Jüdin. Das würde jede Rassentheorie auf den Kopf stellen. Wahr ist, du siehst so anders aus als eine Jüdin. Nichts gegen jüdische Frauen. Sie sind schön und gebildet. Doch deine Art zu essen, hatte meine Vermutungen, dass du eine Jüdin bist, schnell zerstreut. So richtig religiös bist du nicht und koscher Essen ist dir fremd!“


    Sie schüttelt den Kopf und erklärt: „Natürlich bin ich keine Jüdin. Du irrst dich gewaltig mein Freund. Es ist ganz … ganz anders. Ich bin eine Zeitreisende und mit einem konkreten Auftrag in eure Zeit geschickt worden!“


    „Wie Zeitreisende? Ich verstehe dich nicht? Du meinst damit, dass du eine Reisejournalistin bist!“, korrigiert er sie und ist mit seiner Erklärung aber auch nicht glücklich.


    Dass er sie als Jüdin in so einer judenfeindlichen Zeit akzeptiert hätte, beeindruckt Aphrodite. Sie erklärt ihm jetzt schon zuversichtlicher: „Ich komme aus der Zukunft. Das bedeutet, dass ich weiß, was euch alle erwartet. Mit euch meine ich natürlich nicht dein persönliches Schicksal, sondern die große Politik, die großen Ereignisse der Zeit!“


    Landauer wirkt durcheinander, dann hellt sich sein Gesicht auf, er lächelt und sagt: „Du kannst es also nicht lassen. Schon wieder baust du eine neue Lüge auf. Lass bitte diese Lügen! Sage jetzt einfach die Wahrheit! Bitte! Warum sind wir wirklich hier? Gibt es überhaupt einen Goldschatz?“


    Der Mann ist ein harter Brocken, sie muss wohl schwerere Geschütze auffahren, weiß sie jetzt. Der Stab und ihre Pistole müssen ihr jetzt helfen. Sie holt aus ihrer Handtasche die Pistole, reicht sie ihm und erklärt: „Dieses Modell ist ein Fabrikat, das 2006 hergestellt wurde. Du kannst es selbst dort lesen!“


    Er nimmt ihr die gereichte Pistole ab.


    „Die Pistole sieht gut aus, aber das Jahr 2006 in eine Pistole eingravieren lassen, dass kann jeder. Er betrachtet die Waffe sehr interessiert. Komisch kommt ihm die Waffe schon vor. Für ihre Größe ist die Waffe ungewöhnlich leicht. Er fragt: „Damit hast du die Männer vor den Pyramiden hingerichtet? Du hättest auch 4444 eingravieren lassen können, ich glaube dir nicht!“, sagt Landauer scheinbar völlig unbeeindruckt. Dann sagt er leise: „Aber dennoch, das erklärt, warum ihnen allen das Gehirn ausgeblasen wurde. Unbegreiflich!“


    „Das ist die gleiche Waffe!“, erwidert sie, gibt ihm ihren Stab und behauptet: „Das ist eine Waffe, über die die Menschen frühestens in fünftausend Jahren verfügen werden!“


    In dem Moment, als der Stab in seinen Händen liegt, ist es nur ein glatter runder schwarzer Stab. Mehr nicht. Er untersucht den Stab und kann nichts Auffälliges finden. Enttäuscht gibt er ihr den Stab zurück und meint: „Was soll das denn sein? Es scheint aus einem leichten Metall zu sein. Vielleicht ist der Stab auch nur innen hohl. Ein glatter ebenmäßiger Stab, aber mehr nicht!“


    Als Aphrodite den Stab wieder in ihren Händen hält, verändert sich das Teil schlagartig. Winzige Lämpchen leuchten auf, Vertiefungen entstehen. Ja, die ganze Form des Stabes verändert sich sichtbar.


    Aphrodite erklärt triumphierend: „Nur in meinen Händen wird der Stab eine Waffe. Ich habe mit dem Stab die Männer im Auto bewusstlos gemacht. Mit dem Stab kann ich zu gegebener Zeit ein Loch bis zu den Grabkammern bohren, wenn es sein muss. Du wirst dabei sein, wen du bei mir bleibst!“


    Landauer ist jetzt doch beeindruckt und meint: „Du bist also eine Grabräuberin aus der Zukunft. Das ist ja gemein. Dann haben die Archäologen heute gegen euch Zeitbanditen keine Chance!“


    „Ich bin nicht hier, um Gräber zu plündern. Die Schätze im Grab sind nur Mittel zum Zweck für eine andere viel wichtigere Sache!“, beteuert Aphrodite und steckt den Stab wieder weg.


    „Was willst du sonst hier?“, fragt er.


    Aphrodite zeigt zu den Bergen und erklärt: „Wir beide müssen dort zu den Bergen. Dort haben die Minoser vor vielen Jahrtausenden eine Sendeanlage zurückgelassen. Minoser sind intelligente Wesen von einem fernen Planeten. Sie glauben, dass wir unwürdige primitive Lebewesen sind. Wir alle sind sozusagen für die Minoser das, was für Hitler die Juden sind. Nur in ihrem Fall sind nicht nur die Juden, sondern auch die Herrenrasse auf der Abschussliste. Ich muss die Sendeanlage um jeden Preis zerstören, sonst haben die Menschen im vierten Jahrtausend ein großes Problem. Die Minoser kommen dann und werden alle Menschen vernichten. Nur weil ich auch die Zukunft kenne, weiß ich, dass die Minoser nicht kommen werden. Sie kommen aber nur dann nicht, wenn ich hier meinen Auftrag richtig ausgeführt habe!“


    Zweifelnd fragt er: „Du willst mich zu einer Sendeanlage mitnehmen?“


    „Ja und ich will dich auch zu zwei weiteren Sendern bringen. Es wird eine Reise um die Welt für uns beide werden!“, erklärt sie ihm jetzt ganz freimütig.


    Landauer ungläubig: „Warum ich?“


    „Ganz einfach, weil du als einziger Mann überlebt hast!“, sagt Aphrodite verlegen lächelnd.


    „Was wird dann sein, wenn dein Auftrag erfüllt ist?“


    „Bis 1940 muss ich die Anlagen zerstört haben. Wenn mein Auftrag erledigt ist, werde ich wieder gehen. Dich will ich als Dank für deine Hilfe als reichen Mann zurücklassen. Du kannst dann die schönsten Frauen der Welt um dich haben!“


    „Kann ich nicht mit in die Zukunft reisen?“, fragt er jetzt und steht bei der Vorstellung, in die Zukunft zu reisen, vor Aufregung auf.


    Aphrodite verlegen: „Das geht leider nicht. Ich bin anders als du. Ich bin ohne jeden Makel. Genetisch bin ich anders gebaut als du und eure Frauen. Versteh bitte, Dieter, ich habe schon vor zweitausend Jahren gelebt. Ich altere nicht. Von Unsterblichkeit hast du doch sicher auch schon gehört. Wenn du ein Greis bist, sehe ich immer noch so aus wie heute. Nicht einen einzigen Tag älter werde ich. Die kürzeste Reise durch die Zeit, die naheste Zukunft würde dich ganz einfach töten!“


    „Daher also dein perfekter Körper. Du bist also der wahrgewordene Traum der ewigen Jugend!“, sagt er und betrachtet sie, nein zieht sie mit den Augen aus.


    Aphrodite spürt das und spottet: „Ich weiß, du möchtest mich jetzt nackt sehen. Es geht nicht. Hier ist ein heiliger Ort, den ich mit meiner Nacktheit entweihen würde. Nur gesteinigt werden ist dann eine milde Strafe. Ich tue es auch nicht, weil ich dann in deinen Augen eine Schlampe bin oder die berechnende Hure sein werde. Wenn ich mir deiner Lieber sicher sein kann, will ich dir gerne alles geben, was ich dir als Frau geben kann. Du hast mein Wort. Noch bist du nicht fähig, mich aufrichtig zu lieben. Das musst du einsehen!“


    „Natürlich hast du recht. Vergib mir bitte meine sündigen Fantasien“, erwidert er, richtet sich auf und geht nachdenklich in Richtung Obelisk.


    Es war richtig, nicht mit den Waffen der Frauen ihn zu manipulieren. Nackt hätte sie ihn verwirren können und vielleicht doch noch unter ihre Kontrolle gebracht. Er soll aus freien Stücken zu ihr kommen und nicht von seinen tierischen Trieben gesteuert werden. Sie geht langsam zu ihm und fragt: „Was ist, sind wir nun ein Team?“


    „Ich denke, wir sind längst ein Paar“, erwidert er.


    Sie gibt ihm einen Kuss auf den Mund und sagt: „Natürlich sind wir ein Paar. Aber es gibt noch etwas zu besprechen!“


    „Gut, reden wir“, meint er und schaut ihr tief in die Augen.


    Aphrodite weicht seinem Blick nicht aus und erklärt: „Für uns gibt es hier nichts mehr zu tun. Die Gräber können wir jetzt nicht öffnen. Wir wissen auch noch nicht, wie wir unbeobachtet das Gold nach unten in die Stadt schaffen könnten. Im Prinzip müsste das Öffnen der Gräber, das Ausräumen und Schließen in einer einzigen Nacht geschehen. Wie ich das machen soll, weiß ich noch nicht. Ich möchte zurück ins Hotel.“


    „Es ist wahr, hier gibt es nichts mehr für uns zu tun. Wir reiten zurück. Bei einem gemütlichen Abendessen, besprechen wir alle Einzelheiten. Einverstanden?“, fragt Landauer.


    „Ein gutes Essen kann uns helfen, eine Lösung für unser Problem zu finden. Auch wenn ich im Moment gar keine Vorstellung davon habe, wie wir zwei es alleine anstellen sollen. Hilfe können wir nicht holen. Wir können keine Mitwisser gebrauchen. Denn noch sind nicht alle Männer tot, die es auf mich abgesehen haben“, warnt Aphrodite ihn.


    Landauer entsetzt: „Wer macht noch Jagd auf dich?“


    „Ein Herr Enno von Bootz hat mich in Berlin bedroht. Er wird zwar mit Verspätung erfahren haben, dass ich Deutschland in Richtung Ägypten verlassen habe, aber das wird ihn nicht daran hindern, die Verfolgung aufzunehmen. Sich erfolgreich auf unsere Fersen zu heften, ist nur eine Frage des Geldes. Geld hat der Mann im Überfluss. Wenn wir in Amara herumlaufen und Männer anheuern wollen, hat er uns schon gefunden. Dann bin ich fällig. Noch einmal töte ich für meinen Auftrag keinen Menschen. Zu sehr habe ich jetzt schon in das Raum- und Zeit-Kontinuum eingegriffen. Das muss aufhören!“


    „Du bist immer für Überraschungen gut. Jetzt geht es mir gleich wieder besser. Ich bin gespannt, was du ihm Wert bist. Vielleicht kehre ich dann doch noch als reicher Mann nach Deutschland zurück“, spottet Landauer.


    Aphrodite protestiert: „Du willst mich an ihn verkaufen?“


    „War nur ein Scherz. Wir passen auf und sehen zu, dass wir schon morgen oder übermorgen hier weg sind“, schlägt Landauer ihr lachend vor.


    „Du hast recht.“


    Sie gehen zurück und steigen wieder auf ihre Esel. Das Kopftuch wickelt sie sich so, dass ihr Gesicht ganz verhüllt ist. Die Sonne brennt jetzt unbarmherzig. Sie haben sich viel zu lange auf dem Plateau aufgehalten. In der Mittagshitze wird der Ritt nach unten zur Tortur. Jeder kämpft für sich gegen die Hitze. Schweigend reiten sie nach unten.

  


  
    Das große Geheimnis des Obelisken


    Etwas unsanft weckt Landauer sie. Seine Alkoholfahne löst bei ihr Übelkeit aus. Aphrodite entzieht sich ihm und schimpft: „Du bist total besoffen, Dieter. Geh mir bloß vom Acker!“


    „Du ... du wirst es nicht glauben, ich habe unglaubliche Neuigkeiten!“, behauptet er und nimmt einen kräftigen Schluck aus einer Whiskyflasche.


    Mit den Füßen stößt sie den Mann noch mehr von sich und verlangt: „Dusch dich kalt ab, werde nüchtern und dann können wir reden, worüber du auch immer mit mir reden willst!“


    „Ich muss es dir jetzt erklären, wenn ich morgen nüchtern bin, habe ich die Hälfte vergessen. Bitte … bitte höre mir jetzt aufmerksam zu!“, bittet Landauer sie erneut.


    Aphrodite kennt das auch, wenn man am nächsten Morgen nüchtern ist, hat man die Hälfte vergessen. Sie stimmt ihm zu: „Dann rede endlich, Dieter!“


    Landauer nimmt erneut einen kräftigen Schluck aus der Flasche und erklärt: „Die archäologischen Ausgrabungen wurden schon vor einem Monat beendet. Ein reicher Schotte, Namen habe ich vergessen, hat dort mit viel Aufwand auch nach Gräbern gesucht. Angeblich hätte er aus sicherer Quelle erfahren, dass dort Königsgräber sein sollen. Dort ist aber nur massiver Felsen um den Obelisken. Es gibt nur den Obelisken und der ist vier Meter tief in den natürlichen Felsen eingelassen worden!“


    „Dann ist für uns jede weitere Mühe, dort zu suchen, völlig umsonst. Nur um mir das zu sagen, weckst du mich!“, meckert Aphrodite los.


    Landauer schüttelt den Kopf und erzählt weiter: „Ich habe mit einem alten Mann über den Obelisken geredet. Er hat sich über den Schotten halb totgelacht, ihn gar einen Dummkopf genannt. Der Schlüssel zu den Gräbern ist der Obelisk selbst, behauptete der alte Mann. Der Mann wurde nicht müde, es mir nach jedem spendierten Bier immer wieder zu erzählen. Ich habe ihn zuerst nicht verstanden!“


    „Ich verstehe den Saufbold schon. Er wollte noch mehr Alkohol!“, spottet Aphrodite.


    Landauer lallend: „Bei einer Flasche hat er es mir erklärt. Der Obelisk als Ganzes muss gehoben werden. Der Obelisk verschließt den Eingang zum Grab. In den harten Fels ist nicht nur das Loch für einen Teil des Obelisken getrieben worden, sondern der Eingang zu den Kammern gleich mit!“


    „Jetzt verstehe ich dich. Doch was nützt uns das? Gar nichts nützt es uns. Der Stumpf des Obelisken wiegt immer noch sechs bis sieben Tonnen. Womit willst du den Obelisken denn anheben?“, fragt Aphrodite.


    Landauer gähnt und behauptet: „Das waren doch auch keine Außerirdischen, die den Obelisken dort hineingesetzt haben!“


    Aphrodite schüttelt den Kopf und meint nachdenklich: „Natürlich lässt sich der Obelisk heben, selbst wenn er hundert Tonnen wiegt. Doch das kostet einiges und kann kaum im Verborgenen geschehen. Dann kann alles die Spinnerei eines Besoffenen sein und ein Haufen Kohle würde verbrannt. Geh dich duschen und schlaf deinen Rausch aus. Wir reden morgen darüber.“


    Enttäuscht verschwindet er im Bad. Seine anfängliche Euphorie ist verflogen. Weiber müssen den Männern immer den Spaß verderben und das, wo sie nur können.


    *


    Aphrodite sitzt am Tisch und lässt sich das Frühstück schmecken. Auf ein Frühstück zusammen mit Landauer hofft sie nicht mehr. Der Mann schläft fest wie ein Toter. Frauen wissen, dass sie keinen Alkohol vertragen und handeln danach. Männer aber wissen nicht, wie viel sie wirklich vertragen. Jetzt sitzt sie mit dem Frühstück für zwei alleine am Tisch. Es ist natürlich ein typisch britisches Kraftfrühstück. Eier, Speck und megakrümlige Brötchen, die ihren Namen nicht verdient haben.


    Frisch rasiert und im hellen Anzug kommt Landauer auf sie zu und grüßt: „Hallo, meine unsterbliche Schöne, wie geht es dir?“


    „Mir geht es gut, aber wie geht es dir?“, fragt Aphrodite zurück.


    Landauer setzt sich an den Tisch, schlürft den kalten Kaffee genüsslich und behauptet: „Mir geht es blendend. Was machen wir nun mit dem Obelisken? Hast du eine Idee? Nur wenn wir den Obelisken anheben, werden wir wissen, ob der Mann die Wahrheit gesagt hat!“


    „Mit einem Holzgerüst und einem Flaschenzug lässt sich der Obelisk schon mit zwanzig oder dreißig Arbeitern anheben. Das ist nicht das Problem. Aber dann haben wir auch die Behörden am Hals. Was wir dort finden, wird uns sofort wieder abgenommen. Also können wir doch gleich alles so lassen, wie es jetzt ist“, meint sie und nippt an ihrem Kaffee. Sie will jetzt gleich weiter zum Sender. Wenn das Geld knapp wird, müssen die Herren der Zeit ihr neues Geld beschaffen. So einfach ist das.


    Landauer greift nach einem Brötchen, reißt es mit der Hand auf und steckt mit der Gabel zwei Speckstreifen hinein. Nachdem er in das Brötchen hineingebissen hat, kaut er bedächtig und denkt nach.


    „Das kannst du mit mir nicht machen“, sagt er, schluckt den letzten Bissen herunter und warnt: „Du hast alle Männer aufgehetzt, um den Schatz zu heben. Viel zu viele Menschen mussten bis heute für deinen Traum sterben. Ich weiß es nicht, aber es sind jetzt schon zu viele. Jetzt sind wir am Ziel und du gibst bei der ersten Schwierigkeit gleich auf? Ich kann dazu nur feststellen, das ist wieder typisch für alle Weiber!“


    „Ich bin nur realistisch. Dass so viele Menschen sterben mussten, ist doch nicht meine Schuld. Die Gier nach Gold hat schon zu allen Zeiten Menschenleben gefordert. Aber irgendwie hast du auch Recht. Es gar nicht erst zu versuchen, ist auch nicht richtig. Ich bin es meinem so tragisch ums Leben gekommenen Mann irgendwie doch schuldig!“, erwidert sie nachdenklich.


    „Nur wie stellen wir es an? Uns fehlt jetzt der Ingenieur Werner Trettnow. Als Bauingenieur hätte er sicher die passende Lösung für uns parat gehabt. Eigentlich habe ich immer noch nicht wirklich begriffen, dass alle Männer tot sein sollen. Alles nur, weil sie den Warnungen einer Frau nicht geglaubt haben. Das auch nur, weil sie schön war. Schön und intelligent passt eben nicht zusammen für uns Männer!“, klagt Landauer und schlingt einen Streifen kross gebratenen Schinken ganz ohne Brötchen herunter.


    Aphrodite vergeht der Appetit bei seiner Art zu frühstücken. So sind Männer, wenn sie sich nicht mehr um die Frau vor ihnen bemühen müssen. Er weiß nur zu gut, dass sie auf ihn angewiesen ist. Aphrodite hasst es abgrundtief, abhängig von einem Mann zu sein. Die Zeit hier erlaubt es aber einer Frau nicht, alleine durch die Welt zu reisen. Er hat schon den dritten Streifen fetten Speck heruntergeschlungen, als er ihr vorschlägt: „Wenn es stimmt, was du mir alles über dich erzählt hast, dann nutze doch deine Kräfte der Zukunft dafür aus, dass der Obelisk angehoben wird!“


    „Ich weiß nicht, ob ich das kann und auch darf. Mein Eingriff in Raum und Zeit soll sich in Grenzen halten. Die Gefahr, dass Raum und Zeit in eine Schieflage geraten könnten, ist nicht zu unterschätzen. Raum und Zeit einmal aus den Angeln gehoben, sind dann kaum noch steuerbar. Für euch erst recht nicht. Allerdings muss ich dir Recht geben, ein Sonderfall ist es schon, das Geheimnis des Obelisken zu lüften. Besorgst du bitte wieder Esel, Öllampen und Rucksäcke? Wenn wir zur größten Mittagshitze oben am Obelisken sind, wäre das perfekt. Um die Zeit hält sich dort garantiert niemand auf und ich könnte es dann ungestört und unbeobachtet für uns versuchen.“


    „Na also Mädchen, warum denn nicht gleich so. Ich bin satt und gehe sofort los. Du ziehst dich etwas praktischer an. Am besten, du verschleierst dich komplett. Mit deiner blonden Löwenmähne fällst du nur überall auf. Hast du nicht auch noch von einem Mann in Berlin erzählt, der uns gefährlich werden kann? Also pass gut auf dich auf. In einer guten Stunde warte ich mit den Eseln auf dich!“, bestimmt Landauer und ist schon aus der Tür heraus.


    Aphrodite nickt zustimmend und weiß, der Mann hat recht. Den Gutsherrn von Bootz aus dem Hockerland hat sie beinahe vergessen. Sie geht zur Rezeption und schiebt dem Boy eine Pfundnote zu und fragt: „Sie wissen, wer ich bin?“


    „Wer kennt die schöne Lady nicht?“, erwidert der Boy und lässt die Pfundnote verschwinden und fragt: „Wie kann ich Ihnen dienen, Lady?“


    „Ich habe einige Verehrer, die nicht wahrhaben wollen, das ich nur Herrn Landauer gehöre“, erklärt sie, schaut sich um, glaubt sich unbeobachtet und sagt leise: „Haben sich andere Herren nach meiner Person erkundigt?“


    „Ja“, haucht der Boy und geht zu einem Mann, der in dem Moment an den Tresen herangetreten ist.


    Aphrodite eilt nach oben und zieht sich um. Sie will nicht Schuld an einer Verzögerung sein, wenn es losgehen soll. Bootz ist also schon hier.


    *


    Die Mittagssonne brennt schon gnadenlos heiß über dem Plateau, als Dieter Landauer und Aphrodite um den Obelisken herum gehen. Der Ganzkörperschleier schützt Aphrodite hervorragend vor der aggressiven Sonne.


    Landauer klopft mit der flachen Hand auf den Obelisken und behauptet: „Selbst der abgebrochene Obelisk ist immer noch viele … viele Tonnen schwer. Der Sand zwischen dem Felsen und dem Obelisken sorgt dafür, dass er auch mit einem Kran nicht einfach so herauszuziehen ist. Zweitausend Jahre haben dafür gesorgt, dass sich hier selbst nach einem Erdbeben, nichts … aber auch wirklich nichts bewegt. Der Sand müsste abgesaugt werden, erst dann rührt sich der Koloss mit Hilfe eines Krans von der Stelle. Wir können das Ganze wohl doch vergessen. Für uns ist das nicht machbar. Du müsstest jetzt tatsächlich schon zaubern können.“


    „Ich bin nicht in der größten Hitze mit dir hier hoch geritten, um dann doch unverrichteter Dinge wieder kehrt zu machen. Dann wird eben jetzt gezaubert!“, widerspricht Aphrodite ihm entschieden.


    Landauer höhnt: „Na, dann zaubere mal hübsch! Wenn du mit dem Stab den Obelisken anheben willst, vergiss es gleich. Mit dem Stab könnte ich dir den Hintern versohlen. Aber mehr kannst du damit nicht anstellen.“


    Der Schleier verhindert, dass Landauer sehen kann, wie sie den Mann aus Wut mit ihrem Blick gerade in der Luft zerfetzt. Um Fassung bemüht, sagt sie etwas später zu ihm: „Zugegeben, ich weiß nicht, ob mir das Wunder gelingen wird. Das Kraftfeld um den Obelisken muss sehr stark sein, wenn ich etwas bewirken will. Wir müssen beide einen gebührenden Abstand halten, um uns nicht selbst dabei zu gefährden!“


    Auch wenn Landauer an ihren Hokuspokus nicht glaubt, so folgt er ihr doch und sucht wie sie hinter Resten einer antiken Mauer Schutz. Aphrodite richtet den Stab auf den Obelisken. Sie aktiviert den Stab und Verzerrungen der Luft um den Obelisken zeigen an, dass ein Kraftfeld entstanden ist. Der Stab wird von ihr zaghaft angehoben und tatsächlich wird der Obelisk mit angehoben. Es knirscht laut und der Boden unter ihren Füßen zittert. Spielerisch, wie einen Stock, der im losen Sand steckt, zieht sie den tonnenschweren Obelisken heraus. Der gigantische Stumpf schwebt für einen Moment, dann legt sie den Obelisken sanft auf der Seite ab.


    Dass es so mühelos gelang, verblüfft selbst Aphrodite. Erst jetzt merkt sie, dass Landauer neben ihr ohnmächtig am Boden liegt. Sie verpasst ihm eine Ohrfeige und sagt: „Aufgewacht, Dieter! Wir können jetzt keine Zeit verlieren und uns im Sand ausruhen!“


    „Was ist passiert?“, fragt Landauer, blickt sich verwirrt um und sagt: „Du musst mich schon entschuldigen, ich habe eben einen gewaltigen Sonnenstich abgekriegt. Ich sah doch tatsächlich, dass der Obelisk sich abgehoben hat und über dem Boden schwebte!“


    „Der Obelisk ist geschwebt und liegt jetzt auf der Seite. Komm, steh auf, wir können nicht ewig die Zeit vertrödeln“, bittet Aphrodite und hilft Landauer sich aufzurichten.


    Als er steht und den Obelisken liegen sieht, hält er sich die Hände vor die Augen und sagt: „Ich bin reif für das Irrenhaus. Sage mir, dass der Obelisk auf seinem Platz steht, dann öffne ich wieder meine Augen!“


    „Öffne die Augen und du wirst den Obelisken liegen sehen. Komm, wir müssen endlich nachschauen, ob es einen Eingang gibt oder ob der alte Mann gelogen hat!“, erwidert Aphrodite und zerrt ihn in Richtung Loch.


    Landauer öffnet die Augen und folgt ihr nur widerwillig in Richtung Loch. Am Rand des Loches bleiben sie stehen und erkennen in etwa vier Meter Tiefe tatsächlich eine Öffnung.


    „Der alte Mann hat also doch die Wahrheit gesagt!“, ruft Landauer und hat große Mühe, das eben Erlebte zu verarbeiten. Immer wieder schaut er auf den am Boden liegenden Obelisken. Sein Verstand weigert sich immer noch, die Tatsachen zu akzeptieren.


    Aphrodite erkennt regelmäßige Vertiefungen an den vier Wänden und klettert auch schon mit einer Petroleumlaterne hinunter. An dem schmalen Rand vor der Öffnung zögert sie einen Moment lang. Einfach in das Loch zu springen, traut sie sich nicht. Erst legt sie sich den Mundschutz an. Der Schleier allein ist ihr nicht Schutz genug. Dann hält sie die brennende Laterne hinunter und versucht, etwas im schwachen Licht zu erkennen. Einladend wartet eine Treppe auf sie.


    Landauer ist ihr endlich gefolgt und schlägt vor: „Lass mich bitte vor dir die Treppe herunter gehen. Man weiß ja nie, was uns dort unten erwartet!“


    „Geh nicht, mein Lieber! Heute sind wir Frauen mal dran. So ein Augenblick ist für eine Frau so selten wie Pharao zu sein!“, spottet sie und geht die Stufen hinunter. Wer Stufen in Stein gehauen hat, führt den Besucher nicht zu einem Grab. Wer bis hierher gelangt ist, wird erwartet. Sie muss sich im Gang bücken, um sich nicht den Kopf an der niedrigen Decke aufzuschlagen. Nach zehn hohen Stufen endet der Gang vor einer wuchtigen Holztür. Sieben Siegel verriegeln die Tür. Sonst verschließt die Tür nur ein einfacher Riegel. Die magischen Symbole auf den Siegeln sollen unbefugte Besucher fernhalten. Dass alle Siegel unbeschädigt sind, lässt Aphrodite hoffen, dass der Raum dahinter noch so ist, wie er vor Jahrtausenden verschlossen wurde.


    Landauer steht neben ihr und sagt begeistert: „Wir sind die Ersten. Gott, ein Wunder ist geschehen. Dass ich so etwas erleben darf. Brechen wir die Siegel auf?“


    „Das müssen wir leider tun. Nur wie das ohne Schaden für uns geschehen soll, weiß ich nicht. Die Siegel sind oft vergiftet. Nur wer das Geheimnis der Tür kennt, kommt unbeschadet weiter!“, warnt Aphrodite ihn. Der Archäologe Marotti und sein tragischer Tod sind ihr noch gut in Erinnerung geblieben. Dabei betrachtet sie die Tür genauer. Etwas sagt ihr, dass gar kein Siegel aufgebrochen werden muss.


    Laut denkend sagt sie: „Wie mache ich die Tür auf, ohne ein Siegel zu brechen?“


    „So etwas gibt es nicht, aber die Türangel sieht seltsam aus!“, widerspricht ihr Landauer und zieht gleichzeitig mühelos die Stifte aus den Türangeln heraus.


    Selbst verblüfft, dass es ihm so leicht gelang, sagt er: „Es geht offensichtlich doch anders!“


    Vorsichtig öffnet er verkehrt herum die Holztür. Die Tür hat innen auf der gegenüber liegenden Seite auch Angeln. Die Tür ist jetzt breit genug geöffnet, um in die Kammer dahinter schlüpfen zu können.


    Überraschend macht Landauer für sie Platz und sagt: „Nur dir gebührt die Ehre, das Heiligtum als Erste zu betreten. Nur dein Wunder hat uns bis hierher geführt!“


    „Danke!“, erwidert Aphrodite erfreut und wagt den Schritt in den unbekannten Raum dahinter. Auf den ersten Blick ist sie enttäuscht. Der Raum ist nur wenig breiter als der Gang nach unten. Nur in der Höhe ist der Raum angenehmer. Erst auf den zweiten Blick erkennt sie, dass zu beiden Seiten Nischen in den Fels gehauen worden sind. Es sind drei Nischen übereinander. In den meisten Nischen türmen sich hunderte Papyrusrollen. Nur weiter hinten und am Ende liegen andere Gegenstände in den Nischen.


    Landauer steht neben ihr und sagt auch enttäuscht: „Es ist nur eine antike Bibliothek. Nichts von tonnenschweren Goldschätzen und Bergen von Edelsteinen!“


    „Berühre bitte keine der Papyrusrollen. Sie könnten sofort zu Staub zerfallen. So etwas wird erst in ferner Zukunft von Experten unbeschadet geborgen. Wonach wir suchen, liegt vielleicht weiter hinten!“, behauptet Aphrodite und hofft selbst auch noch auf wertvolle Schätze. Etwas Gold wäre schon nicht schlecht.


    Sie gehen vorsichtig weiter und betrachten schweigend die zahlreichen Gegenstände in den Nischen.


    Aphrodite erkennt moderne Datenspeicher, zeigt mit dem Finger darauf und erklärt: „Die kaum einen Daumen langen und breiten Metallteile sind spezielle Speicher für riesige Datenmengen. Sie sind noch auffallend groß, weil sie einen ganz speziellen Schutz vor kosmischer Strahlung benötigen. Ohne diesen Schutz verlieren sie ihr Wissen. Es könnten Zeitreisende oder Außerirdische ihre Botschaften auf diese Art hinterlassen haben. Erstaunlich ist es definitiv, wie solche Dinge aus der Zukunft hier in die geheime Kammer gelangen konnten?“


    „Was soll auf so winzigen Dingern schon gespeichert sein?“, fragt Landauer ungläubig.


    Aphrodite begreift, dass der Mann moderne Speicher noch nicht kennen kann und erklärt erneut: „So ein einziger Speicher hat so viele Informationen gespeichert wie eine gigantische Bibliothek gedruckter Bücher. Auch Tausende Videos, ich meine damit Filme, natürlich in Farbe, können dort gespeichert sein. Ich weiß nicht so genau, wie viel in solchen Dingern gespeichert sein könnte!“


    „Jetzt nimmst du mich aber gehörig auf den Arm!“, spottet Landauer und lacht sie aus.


    Aphrodite hält ihn davon ab, dass er so ein Ding in die Hand nimmt und belehrt ihn: „Mit der Speichertechnik, die hier genutzt wird, könnt ihr sowieso noch nichts anfangen. Es ist den Archäologen in ferner Zukunft vorbehalten, ihre Geheimnisse zu lüften. Lass bitte alles unberührt an seinem Platz. Wir schauen uns weiter um, vielleicht gibt es doch noch etwas, was sich lohnt mitzunehmen!“


    „Die geschäftstüchtige Grabräuberin bleibst du also definitiv!“, witzelt Landauer.


    In der nächsten Nische wird es auch für ihn interessant. Neben handlichen Tontafeln mit Keilschrift liegt eine Bibel. Zumindest ein filigranes Kreuz mit einem kleineren Querkreuz darunter auf dem Einband lässt ihn die Bibel vermuten. Er will schon nach der Bibel greifen, als Aphrodite droht: „Nicht mit bloßen Händen anfassen! Zieh dir die Gummihandschuhe über, erst dann kannst du vorsichtig hineinschauen! Das ist Kulturerbe der Menschheit, du Idiot!“


    „Wo soll ich Gummihandschuhe herholen?“, fragt er genervt und will nach dem Buch greifen.


    „Indem du meine OP Handschuhe nimmst!“


    Er lächelt, nimmt ihre Gummihandschuhe und streift sie sich über. Aphrodite schaut ihm dabei über die Schulter. Die erste Seite bietet gleich eine Bombenüberraschung.


    Weil er auf die Sensation nicht reagiert, fragt Aphrodite: „Kannst du kein Latein lesen?“


    „Ich habe zwar Latein in der Schule gehabt, aber das ist verdammt lange her!“, erwidert er verlegen.


    Aphrodite erklärt: „Der Verfasser verkündet dort in lateinischer Handschrift, dass im Jahre des Herrn dreihunderteinundzwanzig das Wort Gottes niedergeschrieben wurde. Verstehst du, Dieter, ich glaube, damit ist die Bibel hier mit Sicherheit das älteste christliche Dokument überhaupt. Allerdings habe ich meine Zweifel, dass das Jahr der Herstellung stimmt. Ich glaube im vierten Jahrhundert waren immer noch Schriftrollen üblich. Betrogen und gefälscht wurde schon zu allen Zeiten und das nicht nur bei den frommen Katholiken!“


    Landauer verwirrt und wütend: „Das ist auch keine Bibel nach katholischem Ritus. Urchristen, vielleicht eine abtrünnige Sekte kann die Bibel verfasst haben. Das ist definitiv ein Giftblatt für den Papst. Wir müssen das Buch sofort vernichten!“


    „Bist du der Papst und darfst du das entscheiden?“, widerspricht ihm Aphrodite empört.


    Einige Seiten weiter ist selbst Aphrodite sprachlos, denn Adam und Eva sind ganz nackt dargestellt. Evas Scham und Adams Penis sind deutlich abgebildet. Für die Größe der gezeichneten Figuren sind die Geschlechtsmerkmale auffallend übergroß dargestellt. Der Schreiber muss ein anderes Verständnis zu den Geschlechtern gehabt haben. Schlimmer noch, Adam und Eva greifen gemeinsam nach dem Apfel der Erkenntnis. Keine Schlange ist im Baum zu sehen. Eva könnte mit ihrem rundlichen Bauch sogar schwanger sein. Haben Adam und Eva schon im Paradies und vor dem Apfel der Erkenntnis gesündigt?


    Aphrodite glaubt jetzt auch: „Das ist definitiv keine katholische Bibel. Umso kostbarer ist sie. Lass sie liegen. Sollen andere entscheiden, was mit dem Werk der Vorväter geschehen soll! Vielleicht muss sogar der Glaube an den Gott der Christen neu definiert werden. Hat Gott selbst gewollt, dass Adam und Eva sich schon im Paradies lieben? Wenn das stimmt, muss das Alte Testament neu geschrieben werden!“


    Er schlägt die Bibel zu und zeigt auf ein Buch daneben: „Diese Symbole kenne ich. Das ist der Koran. Weißt du, was hier um uns herumliegt? Für mich ist das hier so eine Art Stein der Weisen. Über viele Jahrhunderte wurde der Obelisk immer wieder gehoben und neues Wissen für die Ewigkeit hier aufbewahrt. Es ist eine uralte Zeitkapsel. Das Wissen der Menschheit liegt hier!“


    „Du hast damit vollkommen Recht, Dieter. Hier lagert kein einziges Gramm Gold. Was hier liegt, ist tausendmal kostbarer als viele Tonnen Gold. Wir haben genug gesehen. Lass uns hoch gehen und den Obelisken an seinen Platz zurücksetzten. Es ist nicht unser Auftrag, diesen Ort für die Menschheit zu entdecken. Die Menschen sind noch nicht reif für so einen unglaublichen Schatz. Sie würden in ihrer Arroganz und ihrem religiösen Fanatismus die kostbaren Schriften sicher nur vernichten“, erklärt Aphrodite.


    Landauer nickt und schlägt vor: „Wir sollten uns hier aber auch verewigen. Du als Zeitreisende musst dich definitiv hier verewigen. Dass ich dich als Sterblicher begleitet habe, kannst du am Rande gerne erwähnen. Es macht mich so auf eine Art auch unsterblich!“


    Aphrodite nickt und holt den Stab hervor. Auf einer freien glatten Wand brennt sie mit dem Stab in den Fels ein:


    „Im Jahr 1935 haben der Deutsche Dieter Landauer und die Zeitreisende Aphrodite die Kammer des Wissens betreten. Die Zeitreisende ist unterwegs, um Sendeanlagen der Minoser zu vernichten!“


    „Was alles dein Stab kann, ist unglaublich. Ein Steinmetz würde viele Tage für deinen kurzen Text brauchen. Du schreibst auf dem Fels, als sei alles aus Butter!“, staunt Landauer.


    Für Aphrodite muss diese kurze Botschaft genügen. Sie enthält genügend Sprengstoff für spätere Entdecker der Kammer des Wissens.


    Sie fragt ihn: „Hast du einen Bleistift dabei?“


    „Ja, warum?“, fragt Landauer.


    „Du sollst deine Unterschrift auf den Fels schreiben. Ich werde mit dem Stab deinen Schriftzug nachzeichnen!“, erklärt Aphrodite.


    Etwas umständlich unterschreibt er auf dem Felsen. Aphrodite braucht mit dem Stab nicht viel länger als er mit dem Bleistift, um seinen Schriftzug in den Fels zu brennen. Sie unterschreibt mit: Aphrodite, geborene Maria Lindström. Geboren am 4.8.2136 in Stockholm.


    Er liest das, schaut sie mit großen Augen an und sagt: „Das kannst du doch nicht für die Ewigkeit in den Stein brennen. Niemand glaubt dir, dass du tatsächlich eine Zeitreisende aus der Zukunft bist.“


    „Ich bin doch aber eine Zeitreisende und alle Daten stimmen definitiv!“


    „Das geht doch nicht“, protestiert er erneut.


    Aphrodite ist schon an der Tür und erklärt: „Gerade hier an diesem geheimen Ort muss die Wahrheit einen festen Platz haben!“


    Er nickt und folgt ihr.


    Für einen Moment verharrt Aphrodite, sie spürt einen leichten Luftzug. Sie macht einen Finger feucht und spürt jetzt ganz deutlich einen feinen Luftzug. An Landauer gewandt fragt sie: „Spürst du den Luftzug auch?“


    „Den Luftzug spüre ich auch. Lass uns umkehren und nachschauen. Vielleicht geht es doch noch weiter in den Berg hinein. So viele unterschiedliche Artefakte aus verschiedenen Zeiten lassen vermuten, dass es noch einen anderen Zugang gibt. Nicht jedes Mal muss der Obelisk gehoben worden sein!“, meint auch Dieter Landauer.


    Aphrodite geht bis an das Ende und bückt sich. Sie betrachtet die einzige leere Nische genauer. Erst als sie die Laterne hineinhält, erkennt sie, dass rechts ein Loch ist. Das Loch ist groß genug, dass ein Mensch zur Not hindurchkriechen kann.


    Für eine Sekunde zögert sie. Ist es vielleicht doch besser, den Mann vorzuschicken? Wer weiß schon, was sie dahinter erwartet. Doch jetzt ihn vorzuschicken, wäre ein Eingeständnis, dass sie ängstlich ist. Er will dann wieder, dass sie zu ihm aufschaut. Sie gibt sich einen Ruck und kriecht hindurch. Hinter dem Loch beginnt eine neue Treppe, die in einer Drehung weiter in die Tiefe führt. Die Treppe endet viele Meter tiefer. Im Licht der Laterne erkennt sie einen großen hohen Raum, der nur zum Teil bearbeitet ist. Wohlgeordnet liegen unzählige Mumien im Raum verteilt. Sie alle sind ohne Sarkophag. Es muss ein Versteck sein zur Rettung der Bestatteten vor Grabräubern. Über viele Tausende Jahre hinweg haben hier aus Angst vor Grabräubern Pharaonen und hohe Würdenträger ihre letzte Ruhestätte gefunden. Staunend geht Aphrodite an den aufgebahrten Mumien entlang. Keine Mumie zeigt Beschädigungen. Nur wenige, aber dafür sehr kostbare Schmuckstücke zieren die Mumien. Viele Mumien tragen aufwendige Goldmasken. Andere Mumien zeigen wunderschöne Bildnisse der Verstorbenen. Die Maltechnik lässt Aphrodite vermuten, dass es reiche Bürger aus römischer Zeit sein müssen, die hier auch ihre letzte Ruhestätte gefunden haben.


    Landauer steht neben ihr und behauptet: „Ich habe auf den ersten Blick allein über vierzig Goldmasken gezählt. Nur die Totenmasken sind einige hundert Millionen Reichsmark wert. Der historische und künstlerische Wert ist dabei nicht abzuschätzen. Wir sind unglaublich reich!“


    „Wir müssen alles so lassen, wie es ist. Wenn wir etwas mitnehmen, dann sind wir Grabräuber. Unsere Adresse haben wir ja auch schon den Wächtern der Kammern hinterlassen. Ich bin mir sicher, dass unten in Amara Männer leben, die den anderen Zugang kennen und uns dann jagen werden. Mir ist das hier für zweitausend Jahre unberührter Totenhalle zu sauber und zu ordentlich!“, warnt Aphrodite ihn.


    Landauer empört: „Ich gehe hier nicht raus ohne Gold. Allerdings sind wir beide kaum in der Lage, auch nur einen Bruchteil allein der Goldmasken hier herauszuschaffen. Soviel, wie wir beide tragen können, nehmen wir aber auch mit.“


    „Du weißt schon, dass Gold kein Glück bringt. Vom Fluch der Pharaonen hast du auch gehört. Reiß dich zusammen, es muss eine saubere Lösung für uns gefunden werden“, bittet Aphrodite ihn und möchte aber auch nicht mit leeren Händen gehen.


    Sie gehen getrennt durch die Halle. In weiteren Nischen tauchen immer neue Mumien auf. Wahllos geht sie auf eine Mumie zu und liest auf einer Kartusche aus purem Gold den Namen Amenemhet der II. Die nächste Mumie trägt die Kartusche eines gewissen Sesostres der III. Die hohen Herren kennt Aphrodite nicht. Sie müssen über zweitausend Jahre vor unserer Zeitrechnung Ägypten regiert haben. Warum sie so weit weg von ihren Untertanen ihre letzte Ruhestätte gefunden haben, wird ihr ein Rätsel bleiben. Vielleicht haben die Priester viele Jahrhunderte später die Gefahren für ihre toten Herrscher erkannt und dafür gesorgt, dass sie hierher gebracht wurden. Ein verborgener Ort, wo niemand die Toten vermutet. Es ist auch die Lehrmeinung der Wissenschaft, dass hier niemals Pharaonen bestattet wurden. Wie man sieht, ist das auch gut so. Sie muss Landauer um jeden Preis zum ewigen Schweigen verpflichten. Ist er nicht dazu bereit, muss er eben sterben. Den toten Gottkönigen sind so noch viele Jahrhunderte Ruhe sicher. Aphrodite erkennt mehrere Löcher, die weiter in den Berg führen. Es ist, wie von ihr vermutet. Der Obelisk ist nur ein Zugang von vielen. Vor einem Loch spürt sie einen deutlichen Luftzug. Beim Brechen des Felsens für das Loch, in das der Obelisk aufgerichtet werden sollte, wurden die Höhlen durch Zufall entdeckt und später ausgebaut. Erst viele Jahre später wurden auch die anderen Zugänge entdeckt und dann genutzt. Das erklärt auch die seltsame Tür mit den alten ungebrochenen Siegeln. Warum einen tonnenschweren Obelisken heben, wenn es andere, viel bequemeren Zugänge gibt.


    Landauer kommt mit einer handlichen Statue auf sie zu und schlägt vor: „Diese seltsame Gottheit könnten wir doch mitnehmen? Die habe ich in einer Nische neben dem Zugang zur Kammer des Wissens gefunden!“


    Aphrodite, nimmt die schätzungsweise eine halben Meter hohe Statue in die Hand und hat große Mühe, sie zu halten. Sie gibt ihm die Statue zurück und erklärt: „Das könnte tatsächlich massives Gold sein. Die Statue stellt meines Wissens noch Thoth dar, er ist der Gott der Weisheit. Die Schreiber im alten Ägypten haben ihn verehrt. Die Statue passt zu seinem Standort. Die Statue können wir auch mitnehmen, denn der aktuelle Gott, den Jesus uns empfohlen hat, hat auch den Gott des Wissens entmachtet. Du musst die Statue aber auch tragen. Ich komme mit dem Gott des Wissens nicht die Treppen hoch, geschweige denn die Wand auf das Plateau hochgeklettert!“


    Mit leuchtenden Augen lässt Landauer die Statue in seinem Rucksack verschwinden. Flink wie ein Wiesel läuft er die Stufen hoch. In der Kammer des Wissens verharrt sie noch einen Moment lang. An der Tür wartet ungeduldig Landauer. Er scheint es jetzt besonders eilig zu haben. Er fürchtet sicher die Rache des Thoth. Vielleicht bebt die Erde und alles stürzt ein? Bei Indiana Jones ist es doch meistens so. Doch nichts in der Art geschieht. Alles ist friedlich. Eine Stille, die gar beängstigend wirkt.


    Die Tür ist schnell verschlossen. Wieder sieht es so aus, als hätte niemand den Raum dahinter jemals betreten. Sie klettern beide heraus und suchen erneut Schutz hinter der Mauer. Mühelos gelingt es Aphrodite, den Obelisken an seinen Platz zurück zu setzen. Der Boden unter ihren Füßen bebt erneut heftig.


    Der Obelisk steht und Landauer stöhnt: „Scheiße, ich habe die Laterne an der Treppe vergessen. Was nun?“


    „Hast du sie etwa brennen lassen?“, fragt Aphrodite.


    Landauer: „Glaube schon!“


    „Dann muss der nächste Besucher Petroleum mitbringen!“, witzelt Aphrodite und geht zu ihrem Esel. Sie ist glücklich, dass sie doch noch nachgeschaut haben. Schweigend, das Erlebte jeder für sich verarbeitend, reiten sie hinunter in die Stadt. Landauer scheint keine Mühe mit der Last der goldenen Statue zu haben. Kein Wunder, sie ist ein Vermögen wert.

  


  
    Zu zweit allein


    Amara haben sie schon vor einer guten Stunde hinter sich gelassen. Sie kommt erstaunlich gut mit dem Kamel klar. Nur wenn sie Landauer auf seinem Kamel verkrampft sitzen sieht, fürchtet sie das Schlimmste für den weiteren Erfolg ihre Expedition. Hoffentlich wird er nicht zum Problemfall! Aber sie darf sich über ihn wirklich nicht beklagen. Er ist ein echtes Organisationstalent. Nach der Kammer des Wissens und der Halle der toten Könige ist er wie ausgewechselt. Die Statue des Thoth ist gut bei ihm verstaut. In Amara die Statue einem Händler anzubieten, käme einem Selbstmord gleich, das hat auch Landauer begriffen. Wer auch immer die Kammern bewacht, sie werden aus Amara sein. Sie vermutet, dass die Männer, sicher Priester, schon seit vielen tausend Jahren in der Stadt leben und das geheime Versteck bewachen und das allen Zeiten und politischen Veränderungen zum Trotz. Die Männer sorgen sicher auch weiterhin dafür, dass bedeutende Dokumente zu allen Zeiten dort sicher aufbewahrt werden. Das Wissen über den geheimen Ort will Landauer für sich behalten, das hat er ihr geschworen. Sie glaubt ihm. Wenn sie nur geringe Zweifel daran hätte, müsste er auf der Stelle sterben. Er hält wieder mehr Abstand zu ihr, andererseits begegnen sie sich auf Augenhöhe. Kein einziges abfälliges Wort über ihre Brüste oder ihren Hintern kommt über seine Lippen. Das blonde Dummchen war gestern.


    Vorher gab es keinen einzigen Tag, wo er keine Zote über ihre weiblichen Attribute zum Besten gab. Heute hat er nur einen Tag gebraucht, um die drei Kamele inklusive Ausrüstung zu besorgen, obwohl sie die Nacht davor mit reichlich Wein die Kammer des Wissens mit Thoth zusammen ausgiebig gefeiert und ausgewertet haben. Das üppige Frühstück hat er ans Bett bringen lassen. Danach hat sie sich ein ausgiebiges Bad gegönnt. Die Stunde Schönheitsschlaf danach tat ihr auch gut. Er hat sie dann mit der Erfolgsmeldung geweckt, dass für den Wüstentrip alles organisiert sei. Sie ist von seinen Fähigkeiten tief beeindruckt. Dass er so schnell und erfolgreich war, liegt sicher auch daran, dass praktisch nur um die Ecke die Briten für ihre Truppen ein großes Militärlager eingerichtet haben. So konnte Landauer alles aus einer Hand für sie beide beschaffen. Alles war nur eine Frage des Preises. Seit er die Statue des Thoth im Rucksack hat, sitzt bei ihm das Geld locker im Geldbeutel. Sogar für ihre Pistole hat er passende Munition gefunden. Eine neue eigene Pistole hat er jetzt auch. Die Pistole allein war ihm noch nicht Sicherheit genug. Mit so viel Gold unterwegs zu sein, ist nicht ohne Risiko. Zwei megaschwere Karabiner hat er nun auch noch. Sie kriegt so ein Ding kaum gehoben, geschweige denn, dass sie damit schießen könnte. Von dort hat er auch für sie beide ein gutes Dutzend Konserven geordert. Nachteil der dubiosen Beschaffung ist, dass es sicherlich alles ekelhafter Soldatenfraß ist, den sie jetzt mühsam über die Berge schleppen. Alles Gute ist eben nie beisammen.


    „Aua! Hilfe!“, hört sie Dieter Landauer laut rufen und sieht ihn schon im Sand liegen.


    Bei allen Göttern, der Mann ist jetzt tatsächlich vom Kamel gefallen. Aphrodite gibt dem Kamel den kleinen Tritt als Zeichen. Das Kamel geht brav in die Knie. Bequem kann sie jetzt absteigen, läuft auf ihn zu und fragt: „Hast du dir was gebrochen? Bist du gar verletzt?“


    Steif, mit schmerzverzerrtem Gesicht richtet sich Landauer auf und klagt: „Ich bin schon in Ordnung. Nur komme ich nicht mit dem Kamel klar. Ich habe Krämpfe in den Oberschenkeln und mein Hintern ist auch völlig wund gescheuert!“


    „Du Ärmster. Komm, ich massiere dich und eine Salbe für deinen wunden Hintern haben wir auch mit!“, tröstet ihn Aphrodite.


    Landauer weinerlich: „Du mit deinem runden Weiberarsch hast gut lachen. Bei dir ist alles schön weich und gut ausgepolstert!“


    „Lass gefälligst meinen Po aus dem Spiel. Fängst du jetzt wieder mit den Zoten an? Was ihr Männer immer nur mit unserem Hintern habt. So viel anders ist dein Hintern auch nicht. Er ist vielleicht nicht so knackig, wie ich mir die Männerärsche wünsche, aber er hält, was er verspricht. Du brauchst eben noch etwas länger, bis du sattelfest bist!“, erwidert Aphrodite verärgert.


    „Um Ausreden ist kein Weib verlegen“, spottet er mit schmerzverzerrtem Gesicht.


    Sie öffnet seine Hose und erklärt: „Du sitzt einfach zu verkrampft im Sattel. Lass locker. Dein Hintern wird sich schon an das Reiten auf einem Kamel gewöhnen. Glaube mir das bitte. Die Beduinen machen es uns doch vor!“


    Sie zieht ihm die Hose herunter und sagt befehlend: „Umdrehen, junger Mann, ich will deinen Hintern sehen, oder hat dein bestes Stück beim Reiten auch gelitten?“


    Er gehorcht ihr beschämt. So richtig hat sie seinen Po ja auch noch nicht gesehen. Unglaublich, sein Hinterteil ist tatsächlich wund, stellt sie völlig überrascht fest. Überhaupt, der Hintern besteht nur aus Haut und Knochen. Da hat sie wirklich schon richtig schöne knackige Hinterteile bei Männern gesehen. Na ja, wie schon gesagt, alles Gute ist eben nie beisammen, tröstet sie sich wieder einmal. Sie cremt ihn ein und meint bedauernd: „Sieht wirklich schlimm aus, junger Mann. Du musst am besten zu Fuß weiter gehen. Die wunden Stellen müssen sich erst etwas beruhigen. Noch eine gute Stunde, dann müssten wir auf unserem Weg Höhlen finden. Dort halten wir an und werden dafür morgen in aller Frühe aufbrechen. Einverstanden?“


    Er zieht sich wieder seine Hose an, nickt und meint: „Eigentlich ist es heller Wahnsinn, worauf ich mich hier mit dir eingelassen habe. Durch dieses Land reisen alle nur in großen Karawanen und folgen erfahrenen Männern. Mein Scout, wie es bei Karl May so schön heißt, ist dagegen ein schwanzloses Wesen, ein schwaches Weib. Zwar ein bildhübsches Weib, mehr aber auch nicht. Dass ich dir durch die Wüste zu irgendwelchen Sendern folge, ist glatter Selbstmord. Weib, bist du dir so sicher, dass du den Sender überhaupt findest? Vielleicht haben wir uns schon längst total verirrt und kommen aus den verfluchten Bergen nie wieder heraus. Verrecken hier irgendwo elendig verdurstet!“


    „Du sagst es, mein Guter, weil es ein Sender ist. Der Sender selbst führt mich!“, erklärt Aphrodite ihm.


    Landauer richtet sich jetzt ganz auf, drückt sein Kreuz durch, dass es knackt und sagt gepresst: „Ich verstehe immer nur Bahnhof.“


    Aphrodite versucht es ihm zu erklären: „In schöner Regelmäßigkeit tauschen die drei Sender Nachrichten untereinander aus. Ich folge nur ihren Signalen. Mein Stab empfängt die Signale und sagt mir, wo es lang geht!“


    „Klingt überraschend vernünftig. Was für Nachrichten senden die sich denn so zu? Empfangen sie sogar Sendungen von den Außerirdischen?“, fragt er jetzt begeistert.


    Aphrodite ist stolz, jetzt den Mann auch durch ihr Wissen für sich zu gewinnen und erklärt: „Nachrichten an die Minoser werden wohl nur alle hundert Jahre gesendet. Die nächste Sendung erfolgt 1940. Bisher wurden nur Wetterdaten, seismische Bewegungen, Veränderungen des Magnetfeldes der Erde gemessen und dann gesendet. Jetzt empfangen sie seit ein paar Jahren auch die Funksignale der Menschen. Spätestens mit der Nachricht im Jahr 1940 wissen sie aber über unseren technologischen Entwicklungsstand bestens Bescheid. Sie wissen dann, dass wir ihnen noch weit unterlegen sind. Sie würden wohl ihre Koffer packen und zu uns kommen!“


    „Und uns ausrotten, das sagtest du ja schon“, witzelt Landauer.


    Aphrodite sauer: „So witzig finde ich das wirklich nicht. Ich möchte den Minosern auf jeden Fall nicht wieder begegnen!“


    „Ach Miss Universum kennt die Monster also persönlich? Trägst du jetzt nicht doch etwas zu dick auf?“, fragt er und fühlt sich von ihr wieder für dumm verkauft.


    Aphrodite besteigt wieder ihr Kamel, blickt zu ihm herunter und bittet ihn: „Bleibe an meiner Seite und ich erzähle dir, wie ich sie erlebt und gegen sie gekämpft habe!“


    Er greift nach ihrem Fuß, stützt sich damit. Landauer hat Mühe, dem Kamel zu folgen. Sein Kamel trottet hinter ihm her. Dass er neben ihr als Mann wie ein Hund laufen muss, macht ihn wütend.


    Sie gehen schon ein gutes Stück Weg, als er sich langsam beruhigt und fragt: „Du hast also die Monster, genannt Minoser, besiegt? Wie ist das möglich, du bist ein Weib? Überhaupt, wie geht das, wenn sie uns angeblich so haushoch überlegen sein sollen!“


    „Wenn du dich aufregst, erzähle ich dir gar nichts“, droht Aphrodite beleidigt.


    Landauer: „Dann eben nicht!“


    Er trottet jetzt schweigend hinter ihr her. Aphrodite will sich nicht anbiedern, so bleibt sie auch beim Schweigen. Auch wenn es ihr gut getan hätte, über die Ereignisse endlich einmal zu sprechen. Einfach von einem Außenstehenden zu hören, ob sie damals richtig gehandelt hat.


    Die Hitze wird jetzt auch Aphrodite unerträglich. Plötzlich erkennt sie Felsformationen, die sie an die Höhle darunter erinnern. Sofort steuert sie auf die Stelle zu. Noch ist keine Höhle zu sehen. Sie erinnert sich, dass die Höhle etwas höher lag. Das war wichtig, vor allem wenn es stark geregnet hatte. Sie steigt jetzt vom Kamel und klettert den Hang hoch. Erst oben wird sie die Höhle endlich gewahr. Sie dreht sich zu Landauer um und sagt: „Bring die Kamele mit, die Höhle ist groß genug für uns alle!“


    „Wo in aller Welt ist dort eine Höhle!“, fragt er ungläubig.


    Aphrodite: „Erst wenn du hier oben bist, kannst du die Höhle auch sehen.“


    Er bringt die drei Kamele mit nach oben und sagt überrascht: „Unglaublich, hier ist tatsächlich eine Höhle. Woher hast du es gewusst?“


    „Das wollte ich dir vorhin erzählen“, beklagt sich Aphrodite und geht jetzt in die Höhle hinein. Sofort erkennt sie die Wandmalereien wieder. Nach so vielen tausend Jahren kann man tatsächlich noch die Tiere sehen. Auch die Männer mit ihren Speeren sieht sie. Ihr fällt der Teil der Wand ein, an der sie damals die Botschaft an die Nachwelt zurück ließ. Nach wenigen Schritten steht sie vor ihrem Werk. Tatsächlich hat es niemand über alle Jahrtausende hinweg gewagt, ihr Werk zu verändern. Es müssen sogar Künstler immer wieder ihre Farben neu aufgetragen haben. Vielleicht ist ihr Werk längst ein Heiligtum geworden? Sie steht unangetastet im Mittelpunkt. Um sie herum wird die Geschichte erzählt. Links oben die Landung der Minoser. Dann die Zerstörungen und das Ende der Minoser. Ihre Urahnin hat mit dem Blitz die Zerstörung der Brut treffend widergegeben. Nur ihr eigenes grausiges Ende ist hier nicht dargestellt.


    Landauer betrachtet auf der anderen Seite schmunzelnd die zahlreichen Paarungsszenen an der Felswand und sagt begeistert: „Das sind wohl die ältesten Pornos der Welt. Bist du das hier? Der Hintern könnte zu dir passen. Nur die Titten hängen bei der Dicken zu dolle. Hatten die Männer tatsächlich solche riesigen Schwänze?“


    Er dreht sich jetzt zu ihr um und sieht gerade, wie sie mit der Hand über das Bildnis einer Frau streicht und fragt: „He, was machst du da schon wieder?“


    Aphrodite dreht sich zu ihm um, lächelt ihn an und erklärt stolz: „Das ist das Werk meiner Urahnin, das sie hier vor jetzt über fünfzehntausend Jahren zurück ließ!“


    Landauer lacht laut auf und spottet: „Entschuldige, die Frage, ob du das dort an der Wand bist, war eben nur ein Scherz. Du musst nicht gleich noch so eine derbe Zote dazu geben. Sei nicht immer gleich beleidigt. Weiber sind was Furchtbares!“


    „Ich bin nicht beleidigt. Glaube mir, ich war hier schon vor fünfzehntausend Jahren. Mein Wort drauf, ich war hier!“, beteuert sie ihm.


    Landauer schüttelt den Kopf: „Vor so vielen tausend Jahren warst du schon hier? Du bist total verrückt! Dir ist wohl die Sonne nicht bekommen!“


    „Ich war wirklich schon hier, mein Freund. Es war nur wenige Tage nach der Vernichtung der Minoser. Damals habe ich das Kunstwerk vor dir mit eigener Hand angefertigt!“, versichert sie ihm sehr ernst.


    Landauer kramt im Proviant herum. Er öffnet einen Wasserkanister und füllt einen Becher, reicht ihn ihr und meint sichtlich genervt: „Komm, setz dich und trink! Höre auf mit dem Unsinn! Mir ist schon ganz schwindelig im Kopf. Trink einen Schluck! Ich weiß, du willst endlich deine Lügengeschichte bei mir loswerden. Erzähle schon, damit ich endlich Ruhe davor habe!“


    „Nur wenn du mir versprichst, dass du es als gegeben hinnimmst, dass ich vor fünfzehntausend Jahren hier gelebt habe, erzähle ich dir meine Geschichte. Wenn nicht, lass uns was essen! Aber bedenke, immerhin habe ich auch die Höhle wiedergefunden!“, bittet ihn Aphrodite und nimmt den Becher dankend an.


    Landauer sagt mürrisch: „Auch wenn es für mich ein Anachronismus ist, ich höre dir zu. Denn so etwas kann es nicht geben. Allerdings, du hast die Höhle tatsächlich ohne Suchen gefunden. Eine Höhle, die niemand vom Weg aus sehen kann. Wir sind wahrscheinlich seit Jahrhunderten die ersten Menschen hier in der Höhle!“


    Aphrodite setzt sich zu ihm und erklärt: „Ich vermute, dass mit der allgemeinen Erwärmung damals und mit dem Rückgang der Gletscher oben in Europa hier die Niederschläge drastisch zurückgegangen sind. Alles war damals grün. Sicher, der Klimawandel ging schleichend voran, aber ich sehe jetzt selbst das drastische Ergebnis. Es ist schon beeindruckend, dass ich hier schon mal war und das vor so vielen tausend Jahren. Mein Wort darauf, ich kann dir das nicht schlüssig erklären. Du müsstest schon mit den Herren der Zeit die Frage erörtern!“


    „Gut, bei Gelegenheit werde ich die angeblichen Herren der Zeit danach befragen. Nur erzähle schon deine Geschichte. Ich sehe doch, dass sie dir auf der Zunge brennt!“, schlägt Landauer vor, steht auf und setzt sich auf einen Stein, ihr direkt gegenüber. Er will ihr in die Augen sehen, wenn sie ihre Lügengeschichte erzählt.


    Aphrodite erzählt: „Du musst wissen, dass ich damals eine dunkelhäutige Frau war. Er nickt nur mit breitem Grinsen. Eine schöne Frau war ich damals auch schon. Wir alle, Männer wie Frauen, liefen nackt herum. Das siehst du auch an den Malereien um dich herum ganz gut!“


    „Ihr Weiber seid tatsächlich alle mit entblößtem Hintern, ohne Feigenblatt und oben ohne, so ganz nackig vor den Männern herumgelaufen? Wahnsinn! Das ist ja unvorstellbar!“, meint er mit leuchtenden Augen.


    Aphrodite nickt lächelnd und erzählt weiter: „Ja, mein Freund. Das war keine leichte Zeit für uns Frauen. Es war überlebensnotwendig für jede Frau, dass sie einen drallen Hintern hatte und üppige Brüste. Alles Üppige an der Frau versprach den Männern Fruchtbarkeit und gesunden Nachwuchs. Nachwuchs, der auch von der Frau gestillt werden konnte. Heute kann die Frau mit der Mode viel kaschieren. Damals wurden Frauen, die nicht den Wünschen der Männer entsprachen, kaum beachtet. So war das Ende der völligen Nacktheit für Frauen eine Art Befreiungsschlag.“


    „Das sehe ich ganz anders. Nackig gefallen mir Frauen viel, … viel besser“, spottet er lachend.


    Aphrodite zynisch: „Eine andere Reaktion habe ich auch nicht von einem Mann erwartet. Ihr wollt uns immer und überall nur nackt sehen!“


    „Erzähl lieber weiter“, fordert Landauer, der sich längst in seiner Fantasie daran erregt, dass alle Weiber nackt herumlaufen. Seine Aphrodite zieht er dabei auch gleich aus. Unstrittig ist für ihn, dass sie eine sehr schöne Frau ist. Eine Frau, die seine Liebe verdient hätte. Leider wird sie irgendwann gehen und sich nicht einmal nach ihm umdrehen. Er spürt das ganz deutlich.


    Aphrodite ahnt nichts von seinen Gedanken. Sie spürt nur, dass er sie mit den Augen auszieht. Weil alle Männer so sind, ignoriert sie das und erzählt weiter: „Was war damals noch wichtig? Ach ja, jetzt weiß ich es wieder. Wir kannten das Feuer und unsere Werkzeuge waren aus Holz, Knochen oder aus Steinen. Es war die sogenannte Steinzeit. Handys und Tablet PC gab es auch noch nicht!“


    „Gott erbarme, was sind Handys und Tablet PC’s?“, fragt er verwirrt und die nackte Frau vor ihm trägt wieder ihren Schleier.


    Aphrodite ist für einen Moment selbst durcheinander und berichtigt sich scherzend: „Handys und Tablet PC kennt ihr Neandertaler natürlich auch noch nicht!“


    „Was heißt Neandertaler? Wir sind hier in einer Neandertaler Höhle, aber das berechtigt dich noch lange nicht, mich abwertend so zu betiteln!“, protestiert Landauer und seine Gefühle für die Frau kühlen sich auch gleich merklich ab. Er wird aus ihr nicht schlau. Zu viel wirres Zeug redet sie heute.


    Aphrodite lächelnd: „Das war eben ein Scherz. Vergib mir bitte. Du irrst, wenn du glaubst, hier haben Neandertaler gelebt. Neandertaler haben tatsächlich in Höhlen gelebt, aber nie Wandmalereien angefertigt. Das hat nur der moderne Mensch getan. Ich nehme natürlich den Neandertaler zurück. Wahr ist, ihr kennt noch keine Handys, Tablets und PC’s. Es ist alles so kompliziert für mich. Du bist wie die Männer in der Zukunft. Ihr habt euch überhaupt nicht verändert. Die Männer vor zweitausend Jahren und die Männer zweitausend Jahre später unterscheiden sich nicht, wenn es um Frauen geht. Wenn die Bedingungen es euch erlauben, kauft und verkauft ihr Frauen zu allen Zeiten. Wir sind etwas, das ihr zu allen Zeiten nur besitzen wollt!“


    „Du lenkst vom Thema ab. Wahr ist, auch ich möchte dich besitzen. Es ist ein schönes Gefühl zu wissen, dass mir eine schöne Frau gehört. Macht über eine Frau haben ist toll. Erzähle endlich dein Steinzeitmärchen weiter. Was sind diese komischen Dinge, von denen du berichtet hast?“, bittet er und in seiner Fantasie ist sie schon längst seine Sklavin.


    Aphrodite weiß, er hat eben nichts begriffen und erzählt: „Vergiss den Schrott. Es sind Sprachfehler. Ich war damals eine mächtige Schamanin. Meine Macht war so groß, dass ich sogar als Frau Waffen tragen durfte. Zu den wichtigsten Entscheidungen des Stammes wurde mein Wort eingeholt, auch weil ich die Verbindung zu den Geistern hatte. Den Minosern bin ich gleich aufgefallen. Auch sie betrachteten mich als ihren Besitz. Ich wurde die Mittlerin zwischen ihnen und den Stämmen. Ob ich das tun wollte, die Frage stellten sie mir nie. Ein Dienst, der mir keinen Dank einbrachte. Die Minoser beuteten die Stämme gnadenlos aus. Die Milch und das Fett der Frauen wollten sie für die Aufzucht ihrer eigenen Brut haben!“


    „Das Fett von euch Frauen haben sie genommen? Wurden die Frauen getötet?“, fragt er überrascht.


    Aphrodite nickt: „Nicht alle Frauen wurden getötet. Aber weil nur Frauen nennenswert Fett am Körper ansetzen, sind Frauen für die Minoser wertvoll. Kein Tier hier hat das sonst in Afrika zu bieten. Unser Fett war dazu wohl auch noch für die Versorgung der Brut besonders gut geeignet. Ich musste im Auftrag der Minoser Druck auf die Stämme machen, dass ihre Frauen möglichst viel Milch abliefern!“


    Landauer runzelt die Stirn und meint: „Dann warst du eine Verräterin!“


    Aphrodite: „Es kam noch schlimmer. Eines Tages gaben sie mir eine ihrer Waffen in die Hand. Sie erklärten mir die Handhabung der Waffe und dann sollte ich einen Mann aus unserem Stamm vor den Augen aller töten!“


    „Das hast du natürlich auch getan!“, spottet Landauer zynisch.


    „Natürlich nicht. Ein Vogel wurde geopfert, das hat den Minosern zu meinem Glück genügt. Männer und Frauen wurden aus geringeren Anlässen von ihnen getötet!“, erklärt Aphrodite.


    „Du hast dich geschickt aus einer heiklen Situation gerettet“, sagt er anerkennend.


    Aphrodite erzählt stolz weiter: „Bald darauf durfte ich an einer ihrer so genannten Jagden teilnehmen. Sie hatten etliche Elefanten abgeschlachtet. Triumphierend kletterten sie auf so einen toten grauen Riesen. Im Eifer hat einer der Minoser seine Waffe zurück gelassen, um leichter auf den Elefanten klettern zu können. Ich habe keine Sekunde gezögert. Sie alle sind mit ihrer eigenen Waffe von mir vernichtet worden. Weil ich mit voller Energie auf sie geschossen habe, sind sie wie Melonen zerplatzt. Dabei ist eine stinkende gelbe Flüssigkeit in alle Richtungen geflogen. Mit ihrem Wagen bin ich zur Brutstätte gefahren. In die Brutstätte kam ich als Person des Vertrauens ungehindert hinein und konnte alles zerstören und die Brut vernichten. Ich kenne ihren geheimen Code und so kann ich hoffentlich wie damals in die Sendeanlage gelangen und die Selbstzerstörung auslösen. Nun sage schon, habe ich richtig gehandelt? Sei bitte ehrlich!“


    Landauer schweigt, denkt nach und sagt bedächtig: „Du hast auf deine Art völlig richtig gehandelt. Es war wahrscheinlich der einzig mögliche Weg, sie zu vernichten. Ich schätze, die Götter haben dich darum auch auserwählt, eine Zeitreisende zu werden. Was du getan hast, kann nur eine Frau tun. Kein Mann hätte so gehandelt. Die eigenen Leute verraten und verkaufen, sogar bereit sein, die eigenen Leute zu opfern, nur um an den Feind heranzukommen, das macht kein Mann. Niemals! Aber es war offensichtlich wirklich nur der einzige Weg, die Minoser zu überlisten und mit ihren eigenen Waffen zu vernichten. Ich sage bewusst vernichten! Denn du hast nicht wirklich gegen sie gekämpft, sondern sie vernichtet. Offen kämpfen konnte niemand gegen sie. Mit Steinzeitwaffen kann man nicht gegen eine überlegene Zivilisation kämpfen. Kämpfen heißt für einen Mann, dass auch der Feind noch seine Chance hat. Die Chance hattet ihr damals definitiv nicht. Du hast die Minoser heimtückisch von hinten mit ihren eigenen Waffen vernichtet. Aber anders ging es auch gar nicht. Die Minoser haben in ihrer Überheblichkeit, wie wir Männer es auch gern tun, die Frauen total unterschätzt. Du hast mit der berühmten weiblichen Logik, die kein Mann verstehen kann, die Minoser vernichtet. Sie sind Opfer ihrer eigenen Überheblichkeit und Arroganz geworden. Aber nur mit der weiblichen Logik konnten die Minoser tatsächlich besiegt werden. Respekt! Du willst jetzt also dein Werk von damals fortsetzen? Das tust du alles angeblich im Auftrag der Herren der Zeit, deren Dienerin du sein sollst. Verstehe ich das richtig?“


    „Du hast das ganz richtig erkannt. Ich muss endlich das zu Ende bringen, was ich damals begonnen habe!“, sagt Aphrodite und ist froh, dass der Mann zumindest ihr Handeln von damals akzeptiert. Das ist doch schon mal ein guter Anfang für ihre Beziehung.


    Aphrodite nimmt endlich einen kräftigen Schluck aus ihrem Becher. Sie hustet und holt krampfhaft Luft. Ihr Rachen brennt wie Feuer und sie fleht ihn an: „Wasser, Wasser bitte!“


    „Nimm die Flasche, das ist garantiert Wasser!“, versichert er ihr.


    Gierig schluckt sie das Wasser und droht dann: „Du hast doch nicht die Hälfte unserer Trinkvorräte in Whisky verwandelt?“


    „Leider ist nicht alles Whisky“, versichert er ihr bedauernd.


    Aphrodite wütend: „In der Wüste Whisky, dann hättest du auch Zyankali ins Wasser tun können. Wie blöd bist du wirklich? Ich möchte dir für so einen Blödsinn in den wunden Arsch treten.“


    Landauer reicht ihr erneut eine geöffnete Blechdose und sagt: „Wir sind doch hier nicht in der Wüste. Wir sind doch vorhin an zwei riesigen Bäumen vorbeigekommen. Also muss es hier Wasser geben. Komm, das sind Ölsardinen. Ich weiß nicht, wie lange die in der Affenhitze noch essbar bleiben. Vom Geruch her müssten die Sardinen noch gut sein. Ich glaube, ich werde bei dir bleiben und dir helfen. Klingt zwar alles recht verrückt, aber wenn es die Sender wirklich gibt, bin ich dein Mann. Nein, es wird mir sogar eine Ehre sein, so einer tollen Frau zu helfen! Aber nur, wenn es die Sender wirklich gibt!“


    „Danke. Keine Sorge, die Sender wirst du schon noch zu sehen bekommen!“, beteuert Aphrodite und kostet von den warmen Sardinen. Sie schmecken gut. Schmecken nur wie etwas vorgekocht. Er ist also doch der Mann, der ihr helfen wird. Gott sei Dank. Nur dass er so naiv nur an seine Whiskyvorräte mitten in der Wüste denkt, zeugt von Unkenntnis der Lage, in der sie sich befinden.


    Sie versucht zu erklären: „Die Bäume sind sehr alt und stehen schon seit der Zeit, als hier alles noch grün war. Die Wurzeln haben tiefes Grundwasser erreicht und können nur so seit Jahrhunderten überleben. Hier regnet es praktisch nie, Dieter!“


    „Was du alles wieder weißt. Weißt du immer alles besser?“, erwidert Landauer und nickt zustimmend. Dennoch hat er weiter seine Zweifel und er meint nachdenklich: „Ist schon eine verrückte Geschichte, die du mir da aufgetischt hast. Sie klingt so verrückt, dass sie doch schon wieder wahr sein könnte. Du willst mich also zu den angeblichen Sendern der Minoser führen? Es ist wirklich keine Fantasiegeschichte von dir?“ Aphrodite nickt mit vollem Mund. „ Ich kann das immer noch nicht wirklich glauben. Eine fünfzehntausend Jahre alte Frau sitzt hier putzmunter vor mir. Dazu ist sie noch atemberaubend schön wie die griechische Aphrodite. Schön wie die Prinzessinnen in den Märchen, aus tausend und einer Nacht!“


    Aphrodite schluckt den letzten Happen herunter, schüttelt lachend mit dem Kopf und erklärt: „Danke für das erfrischende Kompliment. Mein Freund, nicht einmal tausend Jahre bin ich alt. Ich erklärte dir doch, dass ich damals eine dunkelhäutige Frau war. Nachdem ich die Minoser samt ihrer Brut vernichtet hatte, wurde ich Feind Nummer 1 für alle Männer, denn die Minoser hatten den Männern getötete Tiere direkt am Feuer abgelegt und ihnen das Jagen erspart. Dafür durften die Minoser ihre Frauen im wahrsten Sinne des Wortes melken. Die Minoser waren nun tot und somit ihr schönes Leben vorbei. Ich war für sie die Schuldige, die ihr schönes Leben beendet hat. Sieben Männer, darunter mein eigener Mann, haben sich verbündet, um mich, die mächtige Schamanin, zu töten. Von sieben Speeren wurde ich getroffen und bin dann qualvoll gestorben. Ich war damals schon eine Auserwählte und habe in den Jahrtausenden danach den Männern immer wieder das Leben schwer gemacht. Heute bin ich sogar eine Zeitreisende. Meines Wissens nach bis jetzt noch der einzige Mensch, der durch die Zeit reisen kann!“


    „Wirklich beeindruckend. Dann bist du eine Art Frau der ersten Stunde. Bist du gar die Eva aus der Bibel? Eine Frau, die Geschichte geschrieben hat, bist du auf jeden Fall!“, meint Landauer anerkennend.


    „Die Eva aus der Bibel könnte vielleicht meine Großmutter gewesen sein“, erwidert sie nachdenklich. So ganz von der Hand kann man seine Schlussfolgerung nicht weisen.


    Landauer lachend: „Bescheidenheit ist für dich ein Fremdwort. Zugegeben, du warst von der Zeit her nah dran. Noch vor hundert Jahren glaubten selbst Wissenschaftler, dass die Erde höchstens sechstausend Jahre alt ist!“


    Aphrodite lacht auch und meint: „Mag sein, dass ich zu selbstbewusst bin. Ich musste mich zu oft gegen euch Männer wehren. Das macht eine Frau auch stark. Aber ich glaube, dass jetzt zwischen uns beiden hoffentlich alles klar ist. Dass zwischen uns alle Zweifel ausgeräumt wurden!“


    Landauer nickt: „Ich pflege mein Wort zu halten. Du bekommst von mir aber den Arschtritt, wenn du mich belogen hast. Noch könnte es so sein, dass du einen Mann, einen Gehilfen für deine kriminellen Machenschaften brauchst!“


    „Was ich vorhabe, ist für die Menschheit überlebenswichtig. Glaube mir das bitte!“, beteuert Aphrodite.


    Landauer schaut zu den Sexszenen hinüber und meint: „Wie wäre es jetzt mit uns beiden? Ich meine, dass wir ganz im Sinne deines Auftrags unseren geheimen Bund mit Liebe besiegeln. Bei mir staut sich seit geraumer Zeit was an. Du weißt schon wo!“


    Aphrodite reißt entsetzt ihre Augen weit auf und droht: „Hier in der Höhle läuft zwischen uns gar nichts ab. Nicht einmal einen profanen Kuss geben wir uns hier!“


    „Wieso denn nicht? Die Malereien laden doch dazu ein. Hier wurde doch gerammelt, was das Zeug hält!“, behauptet Landauer schon erregt. Sie hier zu lieben, wäre für ihn das größte Erlebnis aller Zeiten.


    Aphrodite erklärt entsetzt: „Hier, an diesem heiligen Ort, würde ich mir vorher eine Kugel in den Kopf jagen, wenn du mich mit Gewalt anfassen willst!“


    „Wieso willst du es nicht? Erkläre mir das bitte genauer?“, fragt er enttäuscht.


    Aphrodite überlegt, dann erklärt sie: „Wenn mich damals ein Mann gebeten hätte, es hier mit ihm zu tun, hätte ich vor Glück geweint. Hier und dann noch vor allen Stammesmitgliedern hätte es für mich höchstes Glück bedeutet!“


    Er schüttelt zweifelnd den Kopf und meint: „Du hättest es mit einem Mann vor allen getan und jetzt willst du von mir nichts wissen? Warum? Ich verstehe dich nicht!“


    „Wenn ich es hier mit einem Mann tue, dann bin ich seine Frau, bis er stirbt. Ich gehöre und gehorche ihm für alle Zeiten!“, erklärt Aphrodite feierlich.


    Landauer begeistert: „Das hier ist also eine Art Hochzeitsaltar der Steinzeit?“


    „So etwas Ähnliches ist das hier. Nur, ich wäre dann dein Eigentum. Du hast aber auch Verpflichtungen. So musst du unsere gemeinsamen Kinder und mich versorgen und beschützen. Nach dem Akt darf mich kein anderer Mann mehr anfassen. Tu ich es doch, darfst du mich töten oder verkaufen!“, erklärt ihm Aphrodite.


    Landauer fragt überrascht: „Konnte jeder Mann sich eine Frau greifen und vergewaltigen?“


    „Sicher. Widerstand war zwecklos. Die Männer waren einfach zu stark und immer im Recht!“, versichert sie.


    Landauer: „Warum willst du das jetzt nicht mit mir tun? Du weißt, ich würde dich wirklich beschützen.“


    Aphrodite blickt zu den Malereien hoch und erklärt: „Ich glaube, dass der Zauber der Höhle seine Kraft noch immer nicht verloren hat. Wenn ich mich dir hier hingebe, gehöre ich dir tatsächlich, so lange wie du lebst. Ich darf dir niemals widersprechen. Du kannst mit mir dann machen, was du willst. Alles muss ich ohne Widerstand nach deinem Willen erdulden!“


    „Das ist doch toll. Endlich mal eine Frau nach Maß für den Mann!“, erwidert Landauer begeistert.


    „Wenn du stirbst, muss ich dir folgen“, erklärt sie trocken, spürt aber gleichzeitig eine unglaubliche Kraft in sich, die nach dem Mann verlangt. Wie lange sie ihm noch an diesem Ort widerstehen kann, weiß sie nicht.


    Landauer jetzt ernst: „Dann zieh dich jetzt vor mir ganz nackt aus. Ich will dich begatten und zur Frau haben!“


    „Das ist völlig ausgeschlossen. Ich folge nur meinem Auftrag. Ist der Auftrag erfüllt, dann trennen sich für immer unsere Wege!“, erklärt Aphrodite und doch ist die Lust auf einen Mann in ihr immer stärker. Lange, sehr lange hatte sie keinen Mann mehr geliebt.


    Er springt auf und verlangt von ihr: „Komm und liebe mich!“


    „Das tu ich nicht!“, widerspricht sie ihm und hält sich mit aller Kraft zurück. Es darf nicht geschehen. Nie mehr will sie die Sklavin eines Mannes sein. Auch wenn ihr Verlangen nach einem Mann sie innerlich verbrennen lässt. Sie will ihm und dem Zauber der Höhle widerstehen. Alle innere Kraft sammelt sie und geht hinaus. Draußen atmet sie befreit auf. Überglücklich dankt sie den Göttern und blickt dabei mit erhobenen Händen hoch zum gewaltigen Sternenhimmel. Ihr ist, als sei sie eben neu geboren. Die bösen Geister sind von ihr abgefallen. Wie weit der Zauber der Höhle reicht, ist ungewiss. Auch wenn sie jetzt die Macht der Geister nicht mehr spürt. Die Höhle wird sie nie mehr zusammen mit einem Mann betreten. Dass die fremde Macht über sie so stark war, hat sie nicht geahnt. Damals konnte sie die Höhle unbeschadet betreten, weil sie noch die alten Zauberkräfte besaß. Jetzt ohne diesen Schutz war sie dem Mann sofort verfallen.


    „Entschuldige, ich war eben wie von Sinnen!“, erklärt er ihr, atmet tief durch und betrachtet den Sternenhimmel.


    Aphrodite sagt leise zu ihm: „Ich hatte wirklich keine Lust auf ein Leben als Sklavin. Ich glaube an die Kräfte der Höhle!“


    „Du glaubst doch nicht wirklich an den Quatsch!“, spottet er über ihren Aberglauben.


    Aphrodite nickt und erklärt aus voller Überzeugung: „Natürlich glaube ich daran. Ich habe sofort die Macht der Geister gespürt. Wahnsinnige Kopfschmerzen hatte ich, als ich mich deinem Willen widersetzten wollte. Ich wäre nach dem Akt dein Eigentum geworden und hätte dir auf ewig bis in den Tod gehorchen müssen!“


    Landauer dreht sich zur Höhle um und zeigt auf glitzernde Adern im Felsen: „Solcher Unsinn kommt nur zu Stande, weil dort ein Kraftfeld besteht. Es muss das Metall im Gestein sein, das hier ein Magnetfeld aufgebaut hat. Das Magnetfeld hast du als empfindsame Frau so unangenehm und deutlich gespürt!“


    „Ich will nicht mit dir darüber streiten. Ich schlafe hier draußen und bleibe auch hier draußen, wenn es regnen würde. So alle zehn bis fünfzehn Jahre kommt das vor. Schlaf meinetwegen in der Höhle“, erklärt Aphrodite ihm und geht nach unten zu den Kamelen. Dort richtet sie sich ihr Nachtlager ein.


    Sie hat sich schon mit der Decke zugedeckt, als er ihr noch aus der Höhle zuruft: „Wenn dir kalt ist, ruf mich. Ich komme und wärme dich!“


    „Danke, aber heute Nacht werde ich ganz sicher auch ohne deine Wärme auskommen“, erwidert sie und schließt die Augen. Sofort sinkt sie erschöpft von den Ereignissen in den Schlaf.


    


    Aus einem Nebelschleier heraus blickt sie aus der Vogelperspektive herab. Sie erkennt sich wieder, wie sie gerade von den Speeren getroffen, qualvoll stirbt. Die Speere haben sich tief in ihren Körper gebohrt. Die Männer stehen schweigend um sie herum. Sie wirken alle recht hilflos. Ihr Adam weint plötzlich laut los und geht auf sie zu. Einen Speer nach den anderen holt er aus ihrem leblosen Körper heraus. Unglaublich viel Blut fließt. Als ihr Körper von den Speeren befreit ist, hält er sie in seinen Armen und weint.


    Dann hört sie ihn schreiend sagen: „Meine geliebte Afra ist tot. Wie soll ich nur ohne sie weiter leben?“


    „Du weinst um sie. Sie hat uns vergeben. Das bedeutet, wir müssen ihr ihre Taten auch vergeben. Das können wir aber nicht. So verwandelt sich ihre anmaßende Großzügigkeit für uns in einen bösen Fluch. Wenn die Geister ihren Freimut anerkennen und annehmen, sind wir alle verflucht. Sie darf nicht nach den alten Riten bestattet werden. Denn wenn ihr Zauber tatsächlich wirkt, sind wir alle auf ewig verloren. Der Zauber muss gebrochen werden!“, ruft Yao den Männern zu.


    Die Männer streiten und sie sieht, wie viele Männer einen Hang herunter laufen. Augenblicke später liegen alle Männer vom Stamm der fliegenden Fische tot am Boden. Yao wird als erster der Kopf abgeschlagen und gespalten. Das Blutbad verschwindet vor ihr in einem grauen Nebel.


    


    Schweißnass erwacht Aphrodite. Ihr ist kalt. Warum haben ihr die Herren der Zeit den bösen Traum geschickt? Sie blickt suchend hoch zu den Sternen. Die Männer haben ihr also eine Bestattung als Schamanin nach den alten Riten verweigert. Soll ihr Hass auf die Männer neu aufleben? Warnen die Herren der Zeit sie erneut, weil sie vor wenigen Stunden beinahe die Sklavin eines Mannes geworden wäre? Soll sie ohne den Mann weiter gehen?


    „Das sollst du nicht“, hört sie die bekannte Stimme des Marotti.


    Aphrodite erblickt im Licht der Sterne Marotti und fragt: „Was soll ich denn dann deiner Meinung nach tun?“


    Marotti: „Du warst vorhin sehr leichtsinnig. Du hast akut deine Mission gefährdet. Wir wissen noch nicht, wie der Mann über dich Gewalt bekommen konnte. Es gibt nur Vermutungen. Vielleicht hat dein Unterbewusstsein aus der Zeit deiner Urahnin Macht über dich gewonnen. Vor allem waren wir dadurch machtlos. Es gelang uns nur mit Mühe, das Unterbewusstsein deines neuen Partners zu beeinflussen und konnten so schlimmeres verhindern. Die Risiken einer Zeitreise sind für ein Lebewesen doch viel größer als von uns geahnt. Es geht nicht nur um die Zeitreise an sich. Die Zeitreise allein ist schon eine hohe Belastung für jeden lebenden Organismus. Der lebende Körper benötigt jedes Mal nach so einer Zeitreise eine mehr oder weniger längere Anpassungsphase. Alle Lebewesen haben offensichtlich nicht nur eine innere Uhr, die unsere Zeitgefühl und die vorbestimmte Lebenszeit überwacht. Nein es ist auch ein Steuermechanismus, der Zeit und Raum überwacht, in jedem Lebewesen. Selbst primitive Lebensformen besitzen so etwas. Weil du bei deinen Zeitreisen stets längere Aufenthaltszeiten in der neuen Raum- und Zeitebene hattest, ist es uns zuerst nicht aufgefallen. Zumal du mit deinen weiblichen Besonderheiten generell besser vor den Risiken einer Zeitreise geschützt bist!“


    Aphrodite freut es: „Schön zu hören, dass ich als Frau auch mal einen kleinen Vorteil habe.“


    Marotti: „Es ist nun mal so, dass der Mann genetisch dafür einfach zu störanfällig ist. Die Störanfälligkeit des Mannes macht bei der Anpassung des Menschen an seine sich ständig verändernde Umwelt auch Sinn. Die Frau ist die genetische Plattform, der Mann der Indikator für die Veränderungen. Mann und Frau haben in der Evolution ihr festen Platz und ihre vorbestimmte Aufgabe zu erfüllen. Die Geschlechter sind also ein erfolgreiches Überlebensprogramm. Am Mann erkennt die Frau, wer sich besser an die aktuelle Umwelt anpassen kann. Unbewusst wählt sie den besten Mann für die Fortpflanzung aus. So schwach ist das angeblich so schwache Geschlecht also doch nicht. Für mich ist nach neusten Erkenntnissen der Mann doch nicht so flexibel, denn ich habe nach meiner Materialisierung bei meiner Rückkehr als Lebewesen erhebliche Probleme bekommen. Im Moment regeneriere ich mich gerade. Meine weitere Existenz als Lebewesen stand sogar zeitweise auf dem Spiel!“


    „Sage ich doch, ihr Männer seid immer so unvernünftig“, ist jetzt Aphrodite ehrlich besorgt.


    „Ich habe schon die Konsequenzen daraus gezogen. Allerdings seid ihr Frauen auch nicht unfehlbar. Sind die Bedingungen zu hart, sterben Frauen schnell. Es gab Zeiten, da stand der Fortbestand der Menschheit auf Messers Schneide. Eigentlich hat nur eine einzige Frau den Fortbestand der Menschheit gesichert. Ihr hattet also verdammt viel Glück. Dass du das nicht warst, wundert mich etwas. Es muss definitiv deine Urgroßmutter gewesen sein!“


    „Um darüber mit mir zu diskutieren, bist du doch nicht gekommen!“, Aphrodite schaut ihn fragend an und ahnt, dass er nur um den heißen Brei redet.


    Marotti: „Du hast recht. Es ist wahr, mir geht es nicht um deine breiten Hüften. Sie sind vollkommen, aber nicht unser Thema. Nun zu dem, was für dich wirklich wichtig ist!“


    „Das muss wichtig sein, was du mir zu berichten hast, fürchte ich!“, Aphrodite richtet sich jetzt etwas auf.


    „Deine weibliche Intuition hat dich wieder einmal nicht getäuscht. Wie ihr das immer erahnt, weiß ich nicht. Es ist tatsächlich so. Höre, der technologische Stand der Minoser hat in den letzten Jahrhunderten exorbitant schnelle Sprünge nach vorne gemacht. Die Bedeutung der Sender hat eine neue Dimension angenommen. Die Sender müssen um jeden Preis zerstört werden. Auch zum Preis einer gigantischen Umweltkatastrophe!“


    „Das können wir doch nicht machen!“, protestiert Aphrodite aufgebracht, steht jetzt ganz auf und warnt: „Das bedeutet, dass wir das Leben vieler Menschen gefährden werden!“


    „Es muss sein! Ich erkläre es dir, dann wirst du mich auch verstehen!“


    „Erkläre es mir bitte leicht verständlich. Bitte kein Fachchinesisch!“, bittet Aphrodite.


    Marotti nickt und behauptet: „Ich werde mich bemühen, es so verständlich für dich zu machen, wie es möglich ist. Höre bitte aufmerksam zu! In weniger als drei Jahren wird hier ein besonderer Energiestrahl die Sender erreichen. Dieser Strahl wird die Sender umprogrammieren. Eigenständig, weil dann mit noch mehr Intelligenz, mit noch mehr Wissen ausgestattet, bauen sich danach die Sender total um. Ungeheuerlich, sie können über diesen Energiestrahl die Sender tatsächlich völlig umwandeln. Die Sender werden in ihrer Funktion um viele Aufgaben erweitert. Dein Wissen über den Zugang zu den Sendern ist dann wertlos. Es ist also ein Wettlauf gegen die Zeit. Du hast jetzt statt vier Jahre nur noch knappe drei Jahre für deine Mission Zeit!“


    Aphrodite entsetzt: „Ich soll jetzt schon in drei Jahren alle Sendeanlagen zerstört haben? Zu welchem Zweck werden die Sender denn umgebaut?“


    „Der Energiestrahl erreicht die Sender genau ein Jahr vor ihrer üblichen Sendezeit. Ein Jahr wird es dauern, bis die Sender sich umgebaut haben. Nach diesem Jahr sollen sie den Erfolg der Umwandlung melden. Aber dann sind die Sender nicht mehr nur Beobachter, Horchposten und Sender. Sie haben die Aufgabe, die Erde auf die Ankunft der Minoser langfristig vorzubereiten!“


    „Und was bedeutet das für die Menschen und für die Erde?“, fragt Aphrodite.


    „Zuerst soll die Ozonschicht der Atmosphäre zerstört werden. Um praktisch vor allem das tierisches Leben auf dem Land und in den Ozeanen für immer auszulöschen. Zeitgleich wird Sauerstoff zur Energiegewinnung der Atmosphäre entzogen. Das ganze geschieht in einem unglaublichen Tempo. Wenn erst einmal der Prozess in Gang gesetzt wurde, kann er von den Menschen praktisch nicht mehr gestoppt werden. Zumindest nicht mit den real in der aktuellen Zeit vorhandenen technischen Möglichkeiten. Die Atombombe als geeignete Gegenwaffe kommt fünf Jahre zu spät. Zumal auch die geeigneten Trägermittel, die Raketen, noch in den Kinderschuhen stecken. Danach, wenn das meiste Leben ausgelöscht wurde, wollen sie die Atmosphäre ihren Bedingungen anpassen. Dieser Prozess wäre dann abgeschlossen, wenn die Minoser selbst im vierten Jahrtausend hier eintreffen würden. Dass die umgebauten Sender das tatsächlich schaffen könnten, ist für mich außer Frage!“


    „Kommen die Minoser jetzt doch zu uns?“, fragt sie besorgt.


    „Ich erklärte doch schon, der Energiestrahl löst hier bei den Sendern den Umbau aus. Fällt die Erfolgsmeldung mangels vorhandener Sendeanlagen aus, wissen die Minoser auf jeden Fall, dass gravierende Veränderungen auf der Erde stattgefunden haben müssen. Denn ab einem gewissen Grad der Veränderungen auf der Erde sind die Sender mit einem Selbstzerstörungsmechanismus ausgestattet. Du löst den Selbstzerstörungsmechanismus vielleicht per Hand aus, hoffen wir. Sie wissen dann, dass die Erde nicht in ihrem Sinn umgebaut werden kann. Ich denke, das müsste den Minosern genügen, um eben nicht die Erde anzusteuern!“


    Aphrodite nickt: „Also jetzt müssen wir um jeden Preis die Sender zerstören!“


    „Korrekt meine Schöne. Da ist aber noch etwas!“, warnt Marotti.


    „Eigentlich genügt mir das schon.“


    „Tut mir leid Aphrodite, aber ich muss dich noch warnen. Ich vermute, einer von unseren eigenen Leuten stört deine Arbeit. Seit du mir und Maria das echte Leben zurückgegeben hast, gibt es Neider unter uns. Die haben dir vielleicht auch den Streich dort in der Höhle gespielt. Es waren Kräfte in der Höhle präsent, die mit deinen alten Geistern wirklich nichts zu tun haben. Sie haben mit allen Mitteln versucht, dich unter ihre Kontrolle zu bringen. Dein Partner wird dazu massiv missbraucht. Aber leider brauchst du den Mann jetzt noch mehr als jemals zuvor. Ohne ihn bist du hilflos allen Gefahren ausgesetzt. Es ist einfach noch nicht die Zeit, wo Frauen ungehindert reisen können!“


    „Was bedeutet das für mich konkret? Wie gefährlich sind die neuen Feinde für mich?“, fragt sie und spürt ein unangenehmes, flaues Gefühl in der Magengegend. Ihr wächst das alles über den Kopf.


    „Wie weit sie gehen werden, weiß ich nicht. Töten werden sie dich sicher nicht, denn dafür bist du ihnen auch viel zu kostbar. Ob deine Tochter, ich meine Maria, dich ersetzten könnte, wage ich zu bezweifeln. Warum das so ist, müssen wir während deiner nächsten Zeitreise herausfinden. Unsere neuen Gegner werden dich sicher nur so manipulieren wollen, dass du auch ihnen das Leben zurückgibst!“


    „Ich soll als Gebärmaschine für alle Herren der Zeit funktionieren?“, fragt Aphrodite entsetzt.


    „Wohl kaum, denn da haben wir auch noch ein Wörtchen mitzureden. Du kannst nur in sehr großen Zeitabständen, die uns noch unbekannt sind, solche Zeugungen und Geburten überleben. Aber nun zu deinem Mann. Dein Partner ist zum Glück ein schlechtes Medium. Unsere Widersacher haben die gleichen Probleme wie wir mit ihm. Wenn du ihn enger an dich bindest, wird er ein noch schlechteres Medium für sie werden. Wie du ihn an dich bindest, ihn kontrollierst, ihn manipulierst, dürfte für dich doch kein wirkliches Problem sein. Oder hast du etwa neuerdings doch Skrupel? Suchst du schon wieder nach der großen Liebe? Hier in diesem furchtbaren Jahrhundert? Drehst du jetzt am Zeiger?“


    Aphrodite: „Ja ich suche immer noch nach der große Liebe. Jede Frau hat das Gen, nach dem perfekten Mann zu suchen. Hört sie damit auf, hat sie entweder den Mann gefunden oder ist tot. Ist das ein Verbrechen, eine ganz normale Frau zu sein?“


    „Ist es nicht“


    „Dann weiß ich auch nicht, ob ich wirklich so gut im Manipulieren bin. Bis jetzt habe ich die Männer fast immer mit dem nötigen Respekt und der nötigen Fairness behandelt. Jetzt einen Mann gezielt manipulieren? Ich weiß nicht, ob ich überhaupt so etwas kann?“


    „Unsinn Aphrodite. Jede Frau kann Männer manipulieren. Ihr nennt die Manipulation nur Liebe. Wir haben dir doch auch mit deinem perfekten Körper die besten Voraussetzungen für die Liebe mitgegeben!“


    Aphrodite steht wütend auf und protestiert „Dass ich den perfekten Körper habe, weiß ich. Dass wir Männer manipulieren, ist eine böswillige Unterstellung, Marotti. Wir Frauen sind nicht so. Das nimmst du zurück!“


    „Das ist reine Ansichtssache. Zugegeben, das war eben krass. Aber schau dich doch selbst an und erinnere dich deiner Taten. Dann bleibt von deinem Heiligenschein nicht mehr viel übrig. Das ist auch gut so!“


    Aphrodite denkt kurz nach und muss sich eingestehen, dass sie ihren Körper schon immer genutzt hat, um Männer zu manipulieren. Aphrodite spottet: „Mein Busen und mein Po sind jetzt also Waffen.“


    „So gesehen schon. Du hast es jetzt auch mit einem neuen Gegner zu tun. Tut mir aufrichtig leid. Soweit ich helfen kann, werde ich dich natürlich vor diesem neuen Feind beschützen. Ich muss jetzt verschwinden, sonst ist das Zeitfenster geschlossen. Du wirst es schon packen, Aphrodite!“, macht ihr Marotti noch Mut und löst sich vor ihr auf.


    „Ein schwacher Trost!“, ruft sie ihm nach, dann sind nur noch kahler Felsen und der Sternenhimmel über ihr. Ihr ist jetzt auch kalt. Sie kriecht unter die Decke und schläft sofort ein.

  


  
    Sender Nummer 1


    Der verführerische Duft von Kaffee weckt Aphrodite. Sie schlägt die Augen auf und sieht Landauer oben vor der Höhle am Feuer hantieren.


    Er schaut zu ihr herunter, sieht dass sie wach ist und ruft: „Guten Morgen Prinzessin. Das Frühstück ist fertig. Kommst du hoch oder muss ich dir alles nach unten bringen? Ich glaube, vor der Höhle besteht keine Gefahr für dich und auch nicht für mich.“


    „Du irrst, mein Freund. Das Böse lauert immer und überall auf uns. Ich komme nicht zu dir hoch. Du musst mir das Essen bitte schon hier nach unten bringen. Sei so lieb“, bittet sie ihn mit einem honigsüßem Lächeln.


    Landauer kommt mit einem Pott Kaffee und einer dicken Schmalzstulle zu ihr herunter, spottet dabei: „Ich erkenne dich nicht wieder, Aphrodite. Vor ein paar Tagen hast du noch kaltblütig einem Mann brutal die Kehle aufgeschlitzt. Danach hast Du ohne Reue die Polizei belogen und dazu einem guten, aber totem Freund, deinen Mord lächelnd untergeschoben. Heute machst du dir vor Angst ins Höschen, weil die Höhle angeblich von Geistern, die dazu noch vor Tausenden von Jahren herrschten und dich manipulieren könnten. Schau, ich bin völlig unbeschadet und ausgeschlafen heute dort bei den Geistern aufgewacht. Es ist also alles nur Aberglaube!“


    „Du bist ja auch ein Mann und dir scheinen die Geister nichts anhaben zu können“, erwidert Aphrodite und nimmt ihm dankend den Kaffee und die Stulle ab.


    Er geht hoch zur Feuerstelle und kommt mit seinem Kaffee und einem Brotkanten mit Schmalz zurück und setzt sich zu ihr auf den flachen Stein.


    Die Sonne lässt sich jetzt zaghaft hinter den Bergen sehen. Sie wendet sich an ihn: „Wir sind spät dran, hast du unseren Kamelen schon etwas gegeben?“


    Landauer grinst breit: „Sicher. Sie warten schon ungeduldig darauf, dass es weiter geht. Du musst uns nur noch sagen, wohin es geht. Ich weiß nicht, ob ich den Kamelen sagen soll, dass sie von einem Weib durch die Wüste geführt werden.“


    „Reite nicht wieder auf deiner Machomasche herum. Ich gebe ja auch zu, dass ich ohne meine Hilfsmittel schlicht alt aussehen würde. Aber du musst mich nicht immer daran erinnern“, knurrt Aphrodite und lächelt.


    Ihr Lächeln verfehlt bei ihm nicht die Wirkung und er lächelt zurück: „War nur ein Scherz. Ich weiß, dass du meine Beste bist. Bist du satt geworden?“


    „Denke schon, Dieter. Ich darf dich doch Dieter nennen?“, fragt sie ihn. Die unsichtbare Mauer zwischen ihnen muss weg. So kommt keine Zusammenarbeit zustande.


    „Denke schon, dass du das darfst. Ich spreche dich doch schon lange mit deinem Vornamen an. Allerdings ist Aphrodite so etwas wie ein Titel und kein Name oder Vorname. Warum du oft wieder ins förmliche Sie zurück fällst, verstehe ich ohnehin nicht!“


    „Es ist die Achtung, mein Respekt vor dir, der mich immer wieder so förmlich werden lässt“, erwidert sie und packt ihre Sachen zusammen. Auch er hat sein Bündel unter dem Arm und gemeinsam klettern sie weiter nach unten zu den Kamelen hinab. Dort werden sie von den drei Kamelen freudig begrüßt. Landauer hat schon längst sein Bündel fest gezurrt und sieht Aphrodite immer noch ungeschickt an den Seilen zerren. Er hilft ihr nun auch und sagt freundlich: „Schau Mädel, wie ich es mache. Es ist doch ganz einfach!“


    „Man kann nicht alles können“, sagt sie verlegen und denkt, er ist eben der Abenteuertyp Indianer Jones. Ich mag ihn vielleicht doch.


    Heute fällt ihm das Aufsteigen auf das Kamel auch schon leichter. Dass sie die Führung übernehmen muss, passt ihr nicht. Die Schlucht, in die sie ihr Stab führt, wirkt nicht gerade einladend. Es sieht alles so aus wie in Filmen, wo Bösewichte hinter den Felsen lauern und auf Beute warten. Doch zum Glück geschieht nichts von alledem.


    *


    Sie sind schon über die Mittagsstunde hinaus in der größten Hitze unterwegs. Um sie herum nur Sand, Felsen, Berge und enge Schluchten vor ihnen. Alles wirkt menschenleer. Ist je ein Mensch hier gewesen? Das erhoffte schattige Plätzchen lässt auch auf sich warten. Dass die Berge hier einmal ihre grüne Heimat gewesen sein sollen, fällt ihr immer schwerer zu glauben. So viele Tausend Jahre sind eben doch nicht ohne Wandel möglich. Der Pfad, auf dem sie jetzt entlang reiten, muss ein Flussbett gewesen sein. Vielleicht führt er nach Regen in den Bergen auch heute noch Wasser?


    „Verdammt, ich habe die Schnauze voll von dir, Aphrodite. Du führst uns im Kreis durch diese Hölle!“, schimpft Landauer plötzlich los.


    „Was ist mit dir los, Dieter?“


    „Nix ist mit Dieter. Jetzt reiten wir schon wie die Idioten den halben Tag lang durch die Steinwüste und suchen eine Sendeanlage. Wo ist der Sender? Nix ist mit Sender! Ich könnte dich erwürgen. Hunger habe ich auch, verdammt noch mal. Meine Nerven spielen verrückt. Ständig sehe ich Schatten, die hinter Felsen verschwinden. Kommen wir an den Felsen vorbei, ist nichts dahinter, das ist doch auch nicht normal!“


    „Das ist in der Hitze normal. Die Luft flimmert und gaukelt uns etwas vor, was es nicht gibt. Halte durch! Lass uns noch eine Stunde weiter ziehen! Am Sender wird dann endgültig gerastet“, versucht sie ihn zu beruhigen. Landauer schaut auf seine Armbanduhr und sagt drohend: „Gut, in einer Stunde will ich den Sender sehen. Wenn nicht, wird die Suche nach dem Sender beendet!“


    „Keine Sorge, wir sind bald am Ziel!“, verspricht sie ihm kühn.


    Landauer: „Gut, eine Stunde hast du noch. Danach mach ich kehrt. Was du dann machst, ist mir egal!“


    Schweigend reiten sie weiter. Besorgt schaut sie auf die Lämpchen am Stab. Das rote und das grüne Lämpchen sind noch erschreckend weit auseinander. Sicher, mit jedem neuen Tag werden Start und Ziel neu angezeigt. Soll es heute wirklich der letzte Tag sein? Okay, dann geht sie eben alleine weiter!


    Die von ihr selbst vorgegebene Stunde schrumpft schneller als ein Eiswürfel hier in der Sonne. Sicher, die Lämpchen sind sich näher gekommen, aber reicht die Zeit aus, um den Sender zu finden? Denn irgendwie hat der Mann sogar Recht. Wäre sie einem Mann, nur auf guten Glauben hin einfach so in die Wüste gefolgt? Wohl eher nicht. Seine Entscheidung muss sie sogar akzeptieren und kann nur die Götter um Beistand für ihre Sache bitten. Vielleicht hilft es?


    Das Flussbett wird immer schmaler und es geht steiler aufwärts. Ehemalige Stromschnellen und Kaskaden sind gut zu erkennen. Es geht immer höher und tiefer in die Berge hinein. Sie hat das Gefühl, jetzt dem Sender ganz nah zu sein. Doch die Berge um sie herum geben den Sender nicht preis. Sie schaut auf die Lämpchen am Stab, die sich jetzt erstaunlich nah sind. Mit dem Fuß gibt sie dem Kamel das Zeichen zum Halt und zum Hinhocken. Aufgeregt steigt sie vom Kamel.


    Auch Landauer hinter ihr hält an, bleibt aber auf dem Kamel sitzen und schnarrt sie an: „Was ist denn nur wieder los? Hast du die Orientierung jetzt völlig verloren? Was willst du hier? Hier ist nichts?“


    „Ganz im Gegenteil, mein Held. Wir sind da!“, behauptet sie, nimmt jetzt den Stab in die Hand und peilt den Sender an. Die Lämpchen wandern beim Richtungswechsel des Stabes. Je nach der Richtung des Stabes gehen das grüne und das rote Lämpchen auseinander oder rücken zusammen. Vor einem steilen Berg direkt vor ihr verschmelzen die Lämpchen fast miteinander. Hier oben auf dem Berg muss der Sender sein, ist sich Aphrodite ganz sicher und das sagt sie ihm: „Dort oben im Berg ist der Sender. Nun musst du mir nur noch sagen, wie ich hier hochkommen soll.“


    Landauer schaut hoch und meint zynisch: „Du willst doch nur stur behaupten, dass dort oben der Sender ist, weil niemand ohne Bergsteigerausrüstung hochgelangen kann. Von hier aus kommen wir nicht hoch. Das Gestein ist auch auf unserer Seite viel zu brüchig. Ein loser Stein genügt und eine Lawine wird ausgelöst!“


    „Und nun?“, fragt sie und muss dem Mann leider recht geben.


    „Bist du dir sicher, dass dort oben der Sender ist?“


    „Hundertprozentig sicher“, behauptet sie jetzt kühn.


    „Gut, meine Schöne. Von hier aus geht es nicht. Lass uns dort rechts ohne Kamele hoch gehen. Vielleicht bietet sich dort eine bessere Aufstiegsmöglichkeit. Aber zur Sicherheit schlage ich vor, dass wir uns gegenseitig anseilen. Auf dem Geröll verliert man schnell den Halt. Ich möchte gerne lebend aus der Gluthölle herauskommen!“


    „Das sehe ich auch ein. Du bist jetzt der Boss“, sagt sie, um ihn aufzuwerten.


    Er macht die Kamele fest und wirft sich einen der Rucksäcke mit Verpflegung über. Dann kommt er auf sie zu und sagt: „Komm, lass dich jetzt bitte anseilen!“


    Er bindet ihr das Seil um den Bauch. So gegenseitig gesichert, wagen sie den Aufstieg. Tatsächlich, der Weg ist zwar steil und führt auch weg vom eigentlichen Ziel, aber erst oben werden sie sehen, ob es eine begehbare Verbindung zum Berg gibt.


    Das stete Klettern ermüdet Aphrodite schnell und so fleht sie bald: „Boss, wir müssen Rast machen. Ich kann einfach nicht mehr!“


    „Bei deinem Tempo sind wir in sieben kalten Wintern nicht oben auf dem Berg. Kneif die Pobacken zusammen und lauf weiter! Dort oben am Fels machen wir unsere erste Rast. Unter dem kleinen Überhang ist auch etwas Schatten. Reiß dich zusammen, Mädchen! Du willst doch dort hoch und nicht ich!“, kommandiert er sie. Landauer füllt sich als führender Mann jetzt doch besser. Er ist sich sicher, dort gibt es nichts.


    „Aber wirklich nicht weiter,“ bittet sie ihn und beißt die Zähne zusammen. Das kann noch heiter werden. Wenn alle drei Sender so unzugänglich liegen, kann sie sich dazu gratulieren. Buchstäblich mit letzter Kraft kann sie sich im spärlichen Schatten des Felsens neben dem Mann hinsetzten.


    Er begrüßt sie mit dem Wasserschlauch und sagt: „Trink Mädel, du hast dir den Schluck redlich verdient. Ich habe noch keine Frau kennengelernt, die sich so etwas Verrücktes überhaupt zumutet!“


    „Danke“, sagt sie schwach und freut sich über sein Lob. Hastig trinkt sie aus dem Wasserschlauch.


    Er nimmt ihr den Schlauch plötzlich weg und schnarrt sie an: „Nicht so gierig, Schätzchen, sonst reichen wir nicht mit dem Wasser.“ Er zeigt mit der rechten Hand in Richtung Berg und erklärt: „Schau Mädel, wenn wir uns dort hart rechts halten, könnten wir vielleicht doch den Berg hinauf kommen!“


    „Dort willst du entlang? Gott, dort geht es aber steil aufwärts. Wenn wir dort abstürzen, fallen wir glatt hundert Meter tief im freien Fall“, klagt sie entsetzt.


    Landauer: „Siehst du einen anderen Weg nach oben?“


    Aphrodite sucht das Gelände ab und muss ihm zustimmen: „Wir haben wohl keine andere Wahl!“


    „Schaffen wir es heute Nachmittag überhaupt noch bis nach oben?“, fragt sie besorgt.


    Er nickt zustimmend und meint: „Du hast recht, lass uns zurückgehen und morgen früh mit dem ersten Licht werden wir den Aufstieg wagen!“


    Schweigend gehen sie zurück. Heute ist sie mit ihm zufrieden. Er ist vielleicht doch der richtige Partner.


    *


    Schon zwei Stunden sind sie unterwegs. Aphrodite wischt sich den Schweiß von der Stirn. Sie blickt nach unten. Dort unten haben sie zusammen in Decken eingerollt die Nacht so leidlich überstanden. So gemeinsam ließ sich die Kälte ganz gut ertragen. Mehr ist aber auch nicht passiert. Schade. Dass nichts passiert ist, hatte auch ihre gute Seite. Wie gute Freunde haben sie geredet. Bei ihm muss sich vielleicht eine gute Beziehung langsam, aber stetig entwickeln. Dann ist es nicht nur schnöder Sex sondern echte Liebe. Liebe ist es doch, was sie vom Mann will.


    „Du musst jetzt ganz konzentriert hinter mir hergehen. Am besten machst du mir jeden Handgriff und Fußtritt nach. Ich weiß nicht, ob ich dich wirklich halten kann, wenn du stürzt!“, erklärt er ihr und holt sie so aus ihren Gedanken.


    Aphrodite schaut erst jetzt auf, sieht selbst, dass der Weg vor ihnen jetzt schwieriger wird und schlägt darum vor: „Lass uns hier nur noch einen Moment verschnaufen! Dann bin ich bereit.“


    Er nickt: „Gut, ich gebe dir fünf Minuten. Aber auch nicht länger. Ich habe keine Lust, im Dunkeln den Rückweg anzutreten. Oben auf dem Berg oder hier irgendwo dazwischen die Nacht zu verbringen, ist schlicht Selbstmord. Wir haben keine Decken mit. Wir erfrieren hier oben ganz einfach!“


    „Das ist wohl wahr. Wir müssen …!“, kann Aphrodite nur noch sagen, dann bebt der Boden unter ihren Füßen. Felsen so groß wie Autos stürzen von oben herab. Landauer wirft sich über Aphrodite und schiebt sie noch tiefer in die Felsspalte vor ihr. Unmengen Geröll prasseln herunter. Es wird beängstigend still um sie, als das Beben nach wenigen Sekunden ein Ende hat. Landauer befreit sie aus seiner Umklammerung. Vorsichtig schaut sie sich um. Alles ist in eine riesige Staubwolke gehüllt. Landauer stöhnt, er hat offensichtlich Schmerzen.


    Aphrodite schaut zu ihm auf und fragt: „Bist du verletzt?“


    „Glaub schon. Mir müssen gleich mehrere Steine auf den Rücken und auf ein Bein gefallen sein. Schau bitte nach, was mit mir los ist.“


    Sie richtet sich halb auf und zieht sein zerrissenes Hosenbein hoch. Die Wunde darunter ist aber eher nur eine böse Hautabschürfung. Sie fragt ihn: „Hast du nicht eine Flasche Whisky mitgenommen? Die Wunde brauche ich nur desinfizieren. Ein Verband ist nicht nötig. Wo bist du noch verletzt?“


    „Whisky habe ich unten. Wenn es nicht mehr blutet, lassen wie es so, wie es ist. Schau lieber nach meiner rechten Schulten und unten am Kreuz nach“ meint er und stöhnt.


    „Nein, die Wunde muss gereinigt und behandelt werden!“


    „Dann mach schnell!“, knurrt er.


    Aphrodite nimmt einen Schluck Wasser in den Mund und besprüht die Schürfwunde. Dann leckt sie mit ihrer Zunge die Wunde sauber ab. Die Blutung hat schon aufgehört, als sie zu ihm sagt: „Besser wäre es, wenn ich auf deine Wunde urinieren würde!“


    „Ich habe auch schon gehört, dass das gut sein soll. Würdest du es tun?“, fragt er.


    Schon hat Aphrodite den weiten Rock angehoben, den Slip herunter gezogen. Etwas umständlich hockt sie sich über sein wundes Bein und lässt Wasser.


    „Hilfe, das brennt ja wie Feuer!“, klagt Landauer, schaut weg und beißt die Zähne zusammen.


    Ein paar Tropfen werden noch abgeschüttelt, dann macht sie sich mit einem Taschentuch sauber und das Höschen ist wieder an seinem Platz. Auch der weite Rock fällt wieder, als Aphrodite fragt: „Wo hast du noch Schmerzen?“


    Landauer deutet auf seine Schulter: „Dort muss die Schulter gebrochen sein.“


    Aphrodite hat Mühe, ihm seine Jacke auszuziehen. Die rechte Schulter kann er wirklich kaum bewegen. Sein Hemd schiebt sie ihm nur hoch. Am Kreuz hat er einen riesigen blauen Fleck. Besorgt fragt sie: „Fühlst du wirklich deine Beine? Bewege mal deine Beine!“


    Er rührt sich und meint: „Wohl noch einmal gut gegangen. Es tut nur weh!“


    Die Schulter hat auch nur riesige blaue Flecken. Vorsichtig tastet sie ihn ab und meint erfreut: „Ich glaube, du hast dir nichts gebrochen. Doch hoch zum Sender werde ich alleine gehen müssen!“


    Aufgebracht schnauzt er sie an: „Kommt überhaupt nicht in Frage. Du kommst dann zurück und lügst mir was von dem Sender vor, den es gar nicht gibt. In fünf Minuten bin ich wieder in Ordnung. Untersteh dich, alleine weiter zu gehen!“


    „Ich bin mir ganz sicher, das kleine Erdbeben war gerade der Sender. Schau doch hinüber zu den anderen Bergen! Dort hat sich nichts geregt. Der Sender gräbt sich gerade aus dem Berg heraus!“, erklärt sie ihm.


    Landauer überrascht: „So ein Monster soll es sein, das ganze Berge zum Beben bringt?“


    „Nur den kleinsten Teil des Senders werden wir überhaupt zu sehen bekommen. Das ist kein kleines tragbares Funkgerät, wie es jetzt in der Wehrmacht genutzt wird. Von hier aus wird ein Richtstrahl gesendet, der viele Hunderte Lichtjahre entfernt einen Planeten erreichen soll. Der Sender ist eher ein Kraftwerk. Verstehst du?“, erklärt ihm Aphrodite.


    Landauer fragt skeptisch: „Ein Kraftwerk? Du verarscht mich wieder einmal. Wie soll das denn gehen? Dein angebliches Kraftwerk hat keinen Schornstein. Hier gibt es keine Kohle, kein Holz oder Öl. Hier ist von allem nichts zu sehen. Wie soll das Ding denn deiner Meinung nach funktionieren? Wird der Sender vielleicht von einem Generator, der mit einem Dieselmotor gekoppelt ist, mit Energie versorgt? Aber woraus wird hier mitten in der Wüste Energie gewonnen?“


    Aphrodite lächelt: „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass der Sender mit tausend Jahre alten Brennstoffmotoren heute noch funktionieren könnte?“


    „Mach einen anderen Vorschlag!“, sagt er und richtet sich wieder auf. Es scheint ihm jetzt tatsächlich schon besser zu gehen.


    „Natürlich kenne ich die tatsächliche Energiequelle auch nicht. Aber ich vermute, dass hier auf der Basis einer Kernspaltung oder sogar einer Kernfusion Energie erzeugt wird!“


    Landauer ganz aus dem Häuschen: „Ich habe schon von der Idee der Kernspaltung gehört. Doch das kontrolliert in einem geschlossenen Raum zu machen, halte ich für absurd. Ein Studienfreund, ein angehender Physiker, hatte mir vor Jahren erklärt, dass dabei in Sekunden Energien frei werden können, die ein großes Kohlekraftwerk nicht in einem Jahr erzeugen kann!“


    Aphrodite nickt zustimmend. Er weiß ja über die heikle Kernspaltung schon recht gut Bescheid. Es sind auch nur noch gut zehn Jahre, dann werden die ersten Atombomben Tod und Verderben über Hunderttausende Menschen bringen. Darum sagt sie: „Damit kommt dein Studienfreund der Realität doch schon recht nah. Denn etwas anderes als solche Hochtechnologien können so einen Sender über so einen langen Zeitraum kaum mit Energie versorgen. Fakt ist, wenn ich beim Abschalten des Senders einen Fehler mache und das Ding unkontrolliert hoch geht, werden wir gleich mit verheizt. Es geht so unglaublich schnell, dass wir nicht einmal wissen, das wir verglüht sind!“


    „Allmächtiger, das verrückte Weib will angeblich eigenhändig den Sender abschalten. Gott steh uns bei!“, klagt er jetzt sichtlich entsetzt.


    Aphrodite nickt und meint lächelnd: „Es ist bedauerlich, dass mit der Zerstörung der Sender kostbare Daten über das Klima der Erde, die über viele Jahrtausende gesammelt wurden, für immer verloren gehen. Es fehlt die Technik, ihre Daten anzuzapfen und zu speichern. Nur fünfzig Jahre später hätten Großrechner die Daten auswerten können. Alles Gute ist eben nie beisammen. Hast du Angst?"


    „Ja!“, sagt er und schaut besorgt der Berg hinauf.


    „Wird schon schief gehen. Aber etwas mehr Vertrauen solltest du doch zu mir haben!“, bittet sie ihn.


    „Bisher habe ich noch keiner Frau getraut und bin damit im Leben recht weit gekommen. Das Schlimme ist, du bist dazu auch noch blond!“, jammert er und steht jetzt ganz auf. Er reckt und streckt sich. Man sieht ihm die Schmerzen an, aber er gibt keinen Ton von sich.


    Landauer dreht sich zu Aphrodite um und meint: „Wir können weiter gehen. Das Wunderwerk will ich auch noch sehen, selbst wenn ich auf dem Zahnfleisch den Berg hochkriechen müsste!“


    „Du glaubst mir immer noch nicht!“, sagt sie von ihm enttäuscht. Auch in seinem Kopf spukt noch tief der Typ Frau herum, der mit Kindern, Küche und Kirche verbunden ist. Aphrodite folgt ihm vorsichtig. Es zeigt sich, dass er ein geschickter Kletterer ist. Zehn Meter weiter, wo jetzt durch das Beben ein Stück gangbarer Weg ganz fehlt, überwindet er das Hindernis sicher, dreht sich zu ihr um und warnt: „Halt, tritt nicht auf den Brocken dort. Ein Tritt und der Stein rollt!“


    Erst als sie die Stelle überwunden hat, sagt sie mit Blick nach oben: „Wir brauchen sicher keine halbe Stunde mehr, dann sind wir oben. Dann wirst du den Sender sehen und endlich aufhören, an mir zu zweifeln!“


    „Kleine Warnung am Rande. Wenn dort kein Sender ist, ist das Maß voll. Was ich wirklich mit dir mache, weiß ich noch nicht. Mir wird dann schon was für dich einfallen. Verlass dich drauf!“, droht er, geht aber ohne Halt weiter.


    Aphrodite bleibt locker und spottet: „Hoffentlich drehst du nicht durch, wenn du den Sender siehst.“


    Landauer erklärt ihr im ruhigen Ton, ohne sich nach ihr umzudrehen: „Wenn dort wirklich der Sender ist, hast du doch nichts zu befürchten. Für moderne Technik kann ich mich leicht begeistern!“


    „Das ist ja wunderbar!“, spottet Aphrodite und will nicht mehr reden. Ihr geht langsam die Puste aus.


    Er ist jetzt oben am Rand angekommen, schaut kurz hinunter, dreht sich zu ihr um, richtet überraschend seine Pistole auf sie und befiehlt: „Knie nieder und sprich dein letztes Gebet!“


    Als sie unbeirrt weiter gehen will, schießt er in die Luft und brüllt sie an: „Knie nieder, du dreckige Hure und bete. Ich knall dich sonst einfach wie eine räudige Hündin ab!“


    Sofort kniet sie nieder, droht ihm gleichzeitig mit ihrer Waffe, die sie schon die ganze Zeit schussbereit hält. Ohne Angst sagt sie zu ihm: „Bevor du mich erschießt, musst du mich auch treffen. Steck die Waffe weg, du kannst mich nicht einfach so erschießen. Du musst mir das Recht zugestehen, dass ich auch in den Krater hinein schauen darf. Egal, was dort zu sehen oder nicht zu sehen ist!“


    „Gut, das Recht will ich dir nicht nehmen. Aber dann erschieße ich dich!“, sagt er kalt und hilft ihr sogar hoch. Das nutzt Aphrodite und entwaffnet ihn mit einem Handgriff. Er fällt dabei ein Stück den Hang hinunter. Doch schnell rappelt er sich auf und schreit sie an: „Wusste ich doch, dass ich keinem Weib trauen soll. Gut, dann erschieß du mich jetzt! Im skrupellosen Töten bist du ja geübt!“


    Aphrodite hält zwar ihre Pistole in seine Richtung, schaut aber in den Krater. Was sie dort sieht, erschreckt sie dann doch sehr. Der Krater ist voller Wasser. Doch dann kommt ihr die Sache verdächtig vor. Einen Stein wirft sie ins Wasser. Sie hat richtig vermutet, sie sieht den Stein ohne die kleinste Welle im Wasser verschwinden. Das Wasser ist nur eine optische Spiegelung.


    Darum wirft sie die Pistole dem völlig überraschten Mann zu und sagt: „Du hättest mich beinahe wegen einer optischen Täuschung erschossen!“


    „Was für eine Täuschung?“, fragt er, steckt aber beim Hochgehen seine Pistole zurück in seine Tasche.


    Am Kraterrand bleibt er neben ihr stehen und fragt noch einmal: „Was für eine Täuschung?“


    Sie wirft wieder einen Stein ins vermeintliche Wasser. Wieder verschwindet der Stein, ohne dass Wellen erzeugt werden.


    Landauer völlig perplex: „Wie ist das möglich?“


    „Hier wird der Sender durch eine optische Täuschung zusätzlich getarnt. Früher war hier überall Wasser, also eine perfekte Tarnung. Heute funktioniert das nicht mehr so gut“ erklärt sie ihm.


    Landauer geht vorsichtig zum vermeintlichen Wasser und ist schnell kurz unter der Wasseroberfläche, um dann trocken wieder aufzutauchen.


    Aufgetaucht erklärt er: „Das muss du sehen! Komm, das ist einfach unfassbar. Ich muss mich bei dir entschuldigen. Mir gingen eben alle Sicherungen durch. Das kommt nicht mehr vor!“


    Aphrodite folgt ihm und ist geschockt und erleichtert zu gleich. Viele bizarre Türmchen, riesige Glaskugeln und Tausende kleine Lämpchen kann sie sehen. Das Ganze wirkt recht chaotisch auf sie. Überhaupt nicht die klaren Linien, die sie zum Beispiel an die Brutanlage von damals erinnern könnten. Wo kann sie überhaupt in das Chaos eindringen? Riesige Stufen, die den Minosern angepasst in das Gestein gehauen wurden, führen hinab. Sie folgt einfach der Treppe. Sie hat die Anlage schon einmal umrundet und ist schon sehr tief unten, als die Treppe endet. Doch keine Tür und schon gar keine Tastatur kann sie an den glatten metallischen Wänden vor sich sehen.


    Jetzt hat auch Landauer sie erreicht und fragt: „Wie nun weiter?“


    „Das wüsste ich jetzt auch gerne“, fragt sie sich schon verzweifelt.


    Er klopft mit den Fingern gegen die Wand und meint: „Das ist dieses Mal keine optische Täuschung. Hier geht es jedenfalls nicht weiter!“


    „Der Eingang kann noch viele Meter unter uns im Krater liegen. Vielleicht kommen wir viel zu früh?“, fragt sich Aphrodite laut. Sie geht an der Wand entlang und kann schauen, wie sie will, nichts ist zu sehen, das auch nur im Entferntesten an eine Tür oder an einen Schalter erinnern könnte.


    „Wie groß waren denn deine angeblichen Monster?“, fragt er und bestaunt die vielen Türmchen und Glaskugeln über ihm.


    Aphrodite: „Über drei Meter war jeder von ihnen gut und gerne groß!“


    „Komm schon und steig auf meine Schultern! Vielleicht muss man den Blick wie die Monster haben, um richtig zu sehen“, schlägt er vor und geht schon für sie in die Knie.


    Sie muss ihren weiten Rock ganz hochziehen, damit sie auf seinen Schultern mit seinem Kopf zwischen den Beinen aufsitzen kann. Doch er erhebt sich nicht, sondern brüllt unter ihren Sachen: „Runter von mir, ich ersticke gleich.“


    Sie steigt wieder von ihm herunter und fragt den wieder befreiten Mann: „Soll ich mich etwa nur im Slip auf deine Schultern setzen?“


    „Entweder du ziehst den weiten Ganzkörperschleier ganz aus, oder aus der Reitaktion wird nichts. Unter deinem Gewand bekomme ich keine Luft!“, behauptet er immer noch schnaufend.


    Dann muss ich wohl, denkt sie und zieht den Ganzkörperschleier aus.


    Nur mit Höschen und BH sitzt sie nun auf ihm, als er lachend sagt: „So ist es viel angenehmer.


    „Das glaube ich dir gerne!“, spottet Aphrodite, sucht verzweifelt die Wand des Senders ab und bittet ihn: „Geh weiter entlang, hier ist nichts zu sehen. Scheiße!“


    Er geht weiter und fragt: „Was machen wir, wenn wir nichts finden?“


    „Dann muss ich das Ding mit Gewalt zerstören. Wir können dann mit draufgehen!“, erklärt sie und glaubt, weiter hinten etwas entdeckt zu haben. Sie zeigt in die Richtung: „Dort hin.“


    Er gehorcht, aber fragt: „Wie willst du das anstellen? Meinst du, dass du mit deinem Zauberstab das Ungetüm knacken kannst?“


    Plötzlich löst sich die Wand vor ihnen auf und eine riesige Tür ist zu sehen. Auch die ihr in guter Erinnerung gebliebenen Tasten sind jetzt endlich zu sehen.


    Begeistert kommandiert Aphrodite ihn: „Lass mich schon herunter. Jetzt kommen wir hinein!“


    Er lässt sie herunter. Er ist überwältigt.


    Sie ist immer noch im Slip und BH, drückt mit allen Fingern die neun Tasten, lässt los und sagt leise Minoser. Längst hat sie begriffen, dass dieses Wort nur die Zeitbrücke ist, die eingehalten werden muss, um erneut die Tasten zu drücken. Sie drückt erneut und die Tür öffnet sich geräuschlos nach so vielen tausend Jahren, als hätte es diese riesige Zeitspanne nie gegeben.


    Aphrodite macht kehrt, greift nach ihrem Ganzkörperschleier und beendet ihre Nacktheit schleunigst. Er steht nur staunend mit offenem Mund in einem riesigen Saal voller unbekannter Armaturen, Tasten und bunter Lämpchen. Alles wirkt wie neu und unbenutzt.


    Eine rote Lampe blinkt warnend neben einer gelb leuchtenden Fläche. Instinktiv legt Aphrodite ihre rechte Hand dort auf. Sofort wechselt die Lampe die Farbe und leuchtet jetzt grün.


    Eine Stimme sagt in der alten Sprache: „Afra la awoe! Kas twoaseor lu waos (Afra du bist es! Welcher Auftrag schickt dich zu mir?“)


    Aphrodite: „Ta twoaseore. Talo aso kwi los. Waui!“ (Ein Auftrag! Ich muss den Sender abschalten. Sofort!)


    Die Stimme: „Lu osare a to chassro. Uh i. A la rakatu. I Wau set a. U elme lakaa, tete marawa, ete su!“ ( Du wurdest uns schon angekündigt. Tu es. Es ist deine Pflicht! Nur du kannst manuell alles abschalten. Ich informiere auch die anderen Sender, dass du kommst!)


    Landauer fragt: „Was war das eben? Wer hat hier so ein Kauderwelsch gesprochen?“


    „Ich habe mit dem Computer des Senders gesprochen. Ich darf jetzt den Sender zerstören!“, erklärt Aphrodite.


    Er hat immer noch Augen nur für das Unfassbare und meint: „Das alles soll über zehntausend Jahre alt sein? Das willst du jetzt zerstören?“


    Sie erklärt ihm: „Mit den über zehntausend Jahren irrst du. Das Gerät hier haben sie von ihrem Heimatplaneten mitgebracht. Es muss also um die hunderttausend Jahre alt sein. Unfassbar, nicht wahr. Trotzdem muss ich es zerstören. Das ist mein Auftrag. Der Bordcomputer, eine Maschine, die ihr so noch nicht kennt, hat mir die Erlaubnis dazu eben erteilt. Diese Maschine wurde mit einer Nachricht extra für mich manipuliert!“


    Er hört ihr zu, steht steif da und kann das Gehörte nicht fassen.


    Instinktiv geht sie auf zwei große dicke Tasten zu, die unter einer Glaswand geschützt sind und sagt zu ihm: „Gib mir bitte deinen Revolver. Meine Waffe ist zu leicht!“


    Er gibt ihr den Revolver und fragt gleichzeitig: „Wen willst du hier erschießen? Willst du mich erschießen?“


    Aphrodite nimmt den Revolver, packt ihn am Lauf und zerschlägt mit dem schweren Knauf der Pistole das Glas. Unbeirrt, ohne Zögern, drückt sie beide Tasten und sagt schon beim Gehen: „Träum nicht Landauer, wir müssen jetzt schleunigst von hier weg!“


    „Wieso? Was hast du getan?“, fragt er und rührt sich nicht von der Stelle.


    Hinter den beiden roten Knöpfen erscheint jetzt auf einem Bildschirm eine Art gelbe Schnecke, die von innen nach außen langsam rot wird.


    Auf diese Schnecke zeigt sie und erklärt: „Wenn die Schnecke ganz rot ist, wird die Anlage sich so überhitzt haben, das sie in sich zusammenfällt. Nun komm endlich. In zehn Minuten bist du hier gar gekocht. Komm, zeige mir, dass du ein ganzer Mann bist!“


    Jetzt hat er ihre Worte irgendwie doch erfasst und folgt ihr langsam. Sie sind kaum außerhalb des Senders, als sich alles hinter ihnen schließt. Mit großen Schritten und angehobenem Schleier erstürmt Aphrodite die Stufen vor ihr. Auf halber Höhe dreht sie sich nach Landauer um.


    Der Mann ist gut zehn Stufen hinter ihr auf dem Weg nach oben und fragt sie schwer atmend: „Warum muss dieses Wunder zerstört werden? Solche grandiose Technik würde Deutschlang zur Führungsmacht in der Welt machen!“


    „Auch aus diesem Grund zerstöre ich den Sender. Die Menschheit und erst recht Deutschland sind für die Art der Technik noch lange nicht reif! In wenigen Jahren wirst du dich an meine Worte erinnern und sie sehr wohl verstehen!“, erklärt sie ihm.


    Weiter oben, schon am Kraterrand wird ihnen die erste Veränderung bewusst, das optische Wasser ist weg. Dann beginnt unter ihren Füßen der Boden wieder zu beben. Sie verliert den Halt und rutscht ungewollt jetzt ein kurzes Stück den Hang hinunter. Durch eine gewaltige Staubwolke hindurch geht es jetzt immer tiefer hinab. Mit blutigen Händen kann sie sich endlich fangen. Die Rutschpartie ist zum Glück zu Ende. Sie richtet sich auf und ordnet ihre Sachen. Ihr wird erst jetzt bewusst, die Rutschtour war für sie optimal. Mit den Füßen zuerst hätte sich ihr Schleier hoch geschoben, Po und Beine wären jetzt übel zugerichtet. Für den nächsten Sender muss sie sich Hosen besorgen, hat sie eben beschlossen. Etwas weiter unten kommt auch Landauer endlich zum Stehen. Nach wenigen Schritten sind sie wieder auf dem Pfad und laufen einfach nur weiter. Sie achten nicht auf die Steine, die neben ihnen herunterrollen. Die Hoffnung, verschont zu bleiben, treibt sie einfach weiter. Als Landauer plötzlich zurückbleibt, macht sie kehrt. Er liegt, von einem Stein getroffen, bewusstlos am Boden. Sein Haar ist voller Blut. Sie macht kehrt, hebt seinen Kopf an, küsst seine Stirn und schreit ihn an: „Komm hoch, wir müssen weiter!“


    Er kommt tatsächlich zu sich und fragt immer noch ganz benommen: „Was ist passiert?“


    „Ein Stein hat dich getroffen. Komm hoch, hier wirst du sonst sterben!“, erklärt sie und hilft ihm hoch.


    Gestützt von ihr läuft er weiter. Erschöpft erreichen sie die verstörten Kamele, die sich aus Angst losreißen wollen. Zum Glück ist alles gepackt und so treiben sie ihre Kamele zur Eile an. Erst als der bebende und jetzt auch rauchende Berg von den anderen Bergen verdeckt wird, hören sie auf, die Kamele anzutreiben. Aber auch hier bebt der Boden immer noch. Die Tiere treibt die Angst von alleine weiter an. Sie spüren instinktiv die Gefahr. Weil Aphrodite nicht wirklich weiß, welche Energien die Selbstzerstörung des Senders noch freisetzten könnten, will sie immer weiter weg von hier. Explodiert ein Kernreaktor, sind sie auch hinter den Bergen immer noch dem Tod geweiht. Doch die Möglichkeit will sie erst gar nicht ganz zu Ende denken. Dann wäre hier schon die Mission beendet und auch gescheitert. So wird nur schnell der Weg weit weg und in Richtung Osten gesucht. Wohin die Pfade in die Berge sie führen, wissen sie nicht. Es muss nur weit weg vom Sender sein, wissen beide. Zeit, auf den mitgeführten Karten den Standort zu ermitteln und planmäßig den Weg zum Roten Meer zu suchen, bleibt jetzt wirklich nicht. Jeder Meter weiter weg vom Sender erhöht die Chance, der drohenden Katastrophe doch noch zu entkommen.

  


  
    Epilog


    Der erste Sender der Minoser ist vernichtet. Noch sind zwei weitere Sender zu zerstören und es wird dabei weiter rund um die Welt gehen. Eine beschwerliche und oft auch sehr gefährliche Reise steht unserer Zeitreisenden noch weiter bevor. Ihr neuer Partner, der deutsche Lebemann Dieter Landauer ist unberechenbar, das hat sich am ersten Sender drastisch gezeigt. Wird die Bindung nur solange halten, bis die goldene Statue verkauft und in viel Bargeld umwandelt wurde? Neue Reichtümer versprechen die anderen Sender ihm nicht mehr. Wird er sie alleine zurück lassen?


    Wie es weiter geht, erfahren Sie in Teil 13. Das Ziel ist der Regenwald in Neu Guinea. Tatsache ist, dass Aphrodite den Gefahren einer Welt ausgesetzt ist, die sich nicht immer wissenschaftlich schlüssig erklären lässt. Es ist doch eine Zeit, die noch voller Geheimnisse ist. Der Irrglaube, alles mit überlegener Technik und dem entsprechenden Wissen meistern zu können, erfüllt sich für unsere Zeitreisende im Fortsetzungsroman Teil 13 leider nicht. Es bleibt weiter spannend und natürlich bleibt alles offen!


    Ich wünsche den Lesern dazu viel Vergnügen!


    Hardy Manthey

  


  
    Hardy Manthey
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    Ich bin Jahrgang 1955. Meine Heimat war und ist bis heute das kleine mecklenburgische Städtchen Sternberg. Meine glückliche Kindheit teilte ich mit den jüngeren Zwillingen, Bruder und Schwester. Mein Vater war Arzt und hatte deshalb für uns Kinder leider nur wenig Zeit. Als ich neun Jahre alt war, starb er im Alter von 32 Jahren. Für mich endete damals die heile Kinderwelt.


    Lustlos überstand ich zehn Schuljahre oder wie man heute sagt, die mittlere Reife wurde erreicht. Noch lange nicht für das Leben reif, lernte ich Gärtner.


    Weil ich mich nach der Lehre weigerte, als Unteroffizier in der NVA zu dienen, musste ich meinen Grundwehrdienst in Berlin beim Wachregiment „Friedrich Engels“ am Kupfergraben ableisten. Das erwies sich als ein großer Glücksfall, denn die Museumsinsel mit dem Pergamonaltar und den anderen archäologischen Schätzen lag direkt vor meiner Kaserne. Schon in der Kindheit faszinierten mich Geschichte und Geschichten aus vergangenen Zeiten. Die Berliner Zeit nutzte ich ausgiebig. Alle Museen und Kunstausstellungen in Berlin waren meine neue Heimat. Viele eindrucksvolle Theatervorstellungen und Konzerte machten die Armeezeit für mich erträglich.


    Nach der Armeezeit folgte ich dem Angebot, als Angestellter der Kreisverwaltung den Sozialismus zu stärken und trat in die Partei ein. Man wollte mich unter Kontrolle haben, denn ich hatte 1968 Flugblätter mit Aufrufen zum Protest gegen die Niederschlagung des „Prager Frühlings“ verteilt. Nur dem vollen Einsatz meiner Mutter hatte ich zu verdanken, dass mir Schlimmeres erspart blieb. Ich bin ihr heute noch dafür dankbar.


    Meine Arbeit war und ist nicht spektakulär. Ein Höhepunkt war lediglich der Einsatz im Winter 1978/79.


    Meine wirklichen Interessen lagen in einer ganz anderen Richtung. Ich wollte die große weite Welt sehen. Bescheiden ging es erst einmal in Richtung Osten. Nach zwei Reisen nach Prag und Moskau wurde ich als Reiseleiter für „Jugendtourist“ angeworben.


    Gleich auf der ersten Reise sicherte eine Lebensrettung meine Zukunft als Reiseleiter. Ich beobachtete, wie einer meiner jungen Männer in den Wellen des Schwarzen Meeres verschwand. Als guter Schwimmer und Taucher zog ich den leblosen Mann an den Haaren aus den Tiefen des Meeres hoch. Am Strand konnte er mit vereinten Kräften zurück ins Leben geholt werden. Als er am späten Abend wieder zu Kräften gekommen war, gestand der junge Mann mir, dass er von der Staatssicherheit auf mich angesetzt sei. Meine nicht politisch korrekten Äußerungen auf der Reise würden jetzt natürlich nicht mehr im Bericht stehen. Es kam noch besser für mich. Fortan informierte er mich über meine Stasi–Leute in den Reisegruppen. Diese Menschen habe ich natürlich in Watte gepackt und mir auf diese Weise immer neue Reisen als Reiseleiter gesichert. So führten mich dann viele schöne Reisen in das so genannte sozialistische Ausland. Tschechien, Polen, Ungarn, Rumänien, Bulgarien und die Sowjetunion. Ein besonderer Höhepunkt war die Reise zum Baikalsee.


    Nach der Wiedervereinigung stand mir nun endlich die ganze Welt offen. Meine Reisen folgten natürlich den Pfaden der Weltgeschichte. Die Erholung kam dabei aber auch nicht zu kurz. So war Kreta mit dem Palast von Kossos ein Muss. Aber auch die westliche Türkei mit den antiken griechischen Städten, wie zum Beispiel Pergamon, gehörte zu meinen vielen Zielen. Nach einem Urlaub in Tunesien folgte dann endlich mein Traumland Ägypten. Ägypten war mir dann auch gleich eine zweite Reise zu den Pyramiden wert. Dort an den Pyramiden wurde ich von der Geschichte der „Zeitreisenden“ heimgesucht. Zurück in der Heimat war es von nun an meine Bestimmung, ihre Geschichte niederzuschreiben. Eine schöne Aufgabe, die mich bis zum heutigen Tag fesselt.


    In einem lichten Moment zeigte ich damals gleich bei meinem Arbeitgeber meine neue Nebentätigkeit als Schriftsteller an. Ein Glücksfall, wie es sich Jahre später herausstellte.


    Als ich drei dicke Romane fertig hatte, drängte meine Frau, einen Verlag für meine Geschichten zu suchen. Nach etlichen Hürden konnte ich dann mein dickes Buch „Die Zeitreisende“ veröffentlichen. Allerdings druckte der Verlag, die Deutsche Literaturgesellschaft, die Rohfassung.


    Damit fing der Ärger für mich erst richtig an. Ich verkündete meinen Kollegen stolz, dass ich ein Buch veröffentlicht habe. Ein Kollege stellte in den Raum, dass ich es am Arbeitsplatz geschrieben hätte. Die ordentliche Kündigung folgte einen Tag später. Erst ein Gerichtsbeschluss rehabilitierte mich und die Kündigung war unwirksam. Zu meinem Recht gekommen, hoffe ich nun, meiner Leidenschaft für spannende Geschichten in Zukunft ungestört nachgehen zu können.


    Hardy Manthey
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    Sci-Fiction-eBooks des Verlages EDITION digital


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 1. Teil


    Vom 22. Jahrhundert zurück in das antike Karthago


    Das E-Book beschreibt die atemberaubenden Abenteuer einer jungen Frau, die durch Raum und Zeit reist.


    Sie ist eine auffallend schöne, blonde und vor allem intelligente Frau aus Schweden. die in München erfolgreich Medizin studiert hat. Die blinde Liebe zu einem Mann stürzt sie in das Abenteuer ihres Lebens. Ihre Erlebnisse in diesem Roman und in seinen Fortsetzungen schildern beklemmend realistisch, was Frauen seit vielen tausend Jahren, zum Teil bis heute, erdulden und erleiden müssen.


    Maria Lindström überlebt als einzige einen Flug zum Pluto und landet sicher auf der Erde – allerdings 150 Jahre vor Christi Geburt. Als Aphrodite schließt sie sich Nomaden auf dem Weg nach Karthago an. In die noch unzerstörte antike Stadt zieht sie in Ketten ein und muss als begehrte Sexsklavin ihrem Herrn dienen.


    Aphrodite hat nicht nur das elende Sklavenleben zu erdulden, noch mehr Sorgen macht sie sich. ob sie den 3. Punischen Krieg und die Zerstörung Karthagos überleben wird. Doch genau dieses Wissen über die Zukunft der Stadt setzt sie für ihre Rettung ein. Wird es ihr gelingen. rechtzeitig Karthago zu verlassen und in das 22. Jahrhundert, aus dem sie als Maria startete, eine Botschaft zu übermitteln?


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 2. Teil


    Von der Hure Roms zur mächtigen Priesterin


    Der Teil 2 von "Die Zeitreise" führt die schöne blonde Aphrodite, die eigentlich Maria Lindström heißt und eine schwedische Ärztin aus dem 22. Jahrhundert ist, noch rechtzeitig vor dem 3. Punischen Krieg mit ihrem Herrn Eklasteos aus Karthago auf ein Schiff nach Sizilien. Viele Qualen und Erniedrigungen hat sie zu erdulden, obwohl sie zur Hure Roms aufsteigt und schließlich eine angesehene und reiche, aber rechtlose Ehefrau wird. Von ihrem Ziel, eine Botschaft in das 22. Jahrhundert zu senden, ist sie weit entfernt.


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 3. Teil


    Das Gold der Wüste – endlich am Ziel?


    Im 3. Teil scheint die schwedische Ärztin Maria Lindström aus dem 22. Jahrhundert, die in der Antike als elende Sklavin Aphrodite ihr kümmerliches Leben fristen musste, endlich in der Welt um 150 vor unserer Zeitrechnung angekommen zu sein. Sie ist keine Sklavin mehr, sondern reist als reiche und mächtige Frau zurück auf die Insel Sizilien.


    Sie wird Herrin über Leben und Tod! Doch der Tempel und damit die Botschaft an die Menschen der Zukunft bleiben immer noch eine Illusion. Nur das Gold, das in der Landefähre lagert, kann das ändern. Doch die Landefähre steht in der fernen Salzwüste, die heute zu Tunesien gehört.


    Wird sie Männer finden, die mit ihr zusammen die Gefahren nicht scheuen und das Gold bergen? Wird ihr Ehemann ihr diese Reise erlauben? Kein Römer hat zu dieser Zeit je diese Wüste mit eigenen Augen gesehen. Wird die magische Kraft des Goldes ausreichen, die Männer zu überzeugen?


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 4. Teil


    Der Tempel und das geheime Grab


    Wird die magische Kraft des Goldes ausreichen, um einen gewaltigen Tempel zu errichten? Kann sie den Widerstand der Männer brechen? Dort im Tempel muss auch die Botschaft an die Menschen der Zukunft versteckt werden. So gut versteckt, dass über die Jahrtausende Krieg und Katastrophen hinweg, ihre Nachrichten ankommen.


    Lesen Sie, was unsere Heldin tatsächlich erreicht. Am Ende dieses Teiles blicken wir kurz in die Zukunft und erfahren, was die Archäologen herausfinden!


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 5. Teil


    Der Sklavenaufstand


    Wie geht es aber mit unserer Heldin Aphrodite weiter? In dieser Fortsetzung erfahren Sie, dass Glück und Reichtum nicht ewig währen. Knapp zwanzig Jahre später tobt auf Sizilien ein Sklavenaufstand unter der Führung von Eunus, einem Sklaven aus Syrien. Sein Sklavenheer bedroht auch die Macht und den Reichtum unserer Zeitreisenden Aphrodite. Werden sie und ihre Kinder das Chaos dieses Aufstandes überstehen? Kann sie mit ihre Schönheit und Klugheit diesen Mann bezirzen? Was tatsächlich geschieht, erfahren Sie in diesem Teil!


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 6. Teil


    Der Planet der Frauen


    Im 5. Teil der Romanreihe „Die Zeitreisende" wird der Überlebenskampf unserer Zeitreisenden geschildert. Ein Kampf, den Aphrodite am Ende doch verlor. Nur mit Hilfe der Herren der Zeit gelang ihr die Flucht vor dem sicheren Tod.


    Der Preis ihrer Rettung: sie muss in eine parallele Welt reisen. Auf dem Planeten der Frauen soll sie nach den Ursachen forschen, warum der gesellschaftliche und wirtschaftliche Fortschritt, wie auf der Erde geschehen, ausbleibt? Wird ihr Auftrag ein erholsamer Spaziergang? Weil es so von Frau zu Frau doch keine Probleme geben dürfte! Finden Sie es in diesem Teil heraus!


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 7. Teil


    Die Macht der Unsterblichen


    Die ferne Welt des Planeten, auf dem die Frauen herrschten, hat unsere Zeitreisende nun verlassen. Die Erfahrung, dass die Macht in den Händen der Frauen nicht automatisch Glück und Wohlstand für die Menschen bedeutet, nimmt sie mit. Herrschaft über das andere Geschlecht bedeutet also immer Ungleichheit und Ausbeutung. Auch weiß sie nun, dass der Überlebenskampf eine wichtige Triebfeder des Fortschritts ist. Versinkt eine Gesellschaft in Stagnation und begnügt sich mit dem Wenigen, was sie erzeugt hat, ist der schleichende Untergang schon in Sicht. Die Welt des vierten Jahrtausends wartet in dem vorliegenden Teil auf sie. Ist es der Blick in eine leuchtende Zukunft oder darf unsere Heldin dem Untergang der Menschheit zuschauen? Begleiten Sie die Zeitreisende in eine Zukunft, die sich wohl niemand so wünscht!


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 8. Teil


    Rückkehr in das 23. Jahrhundert


    Nun soll sie nach so einem langen Weg durch Raum und Zeit endlich zurückkehren in ihre Welt, die sie mit dem Flug zum Pluto verlassen musste. Wird nun alles so sein, wie zuvor? Werden Schwester Ana und Bruder Jörn der Amerikanerin Susan Brown glauben, dass sie die vor mehr als 20 Jahren verschollene Maria Lindström ist? Wird sie endlich wie eine normale Frau leben können, ohne Hurendienste und Gewalt? Will sie in ihrer Welt bleiben oder sehnt sie sich nach ihren Kindern und dem Leben in der Antike?


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 9. Teil


    Zurück in die antike Welt


    Die Errungenschaften der Menschheit des 23.Jahrhunderts können sie nicht mehr locken. Die Hektik und der immense Leistungsdruck auf alle Menschen dieser Zeit sind für sie eine unerträgliche Last. So möchte sie um keinen Preis der Welt leben.


    Es bleibt ihr also nur die Rückkehr zu Sohn und Tochter in die antike Welt, so wie sie es der Tochter auch versprochen hat. Wird man sie als die von den Toten auferstandene Göttin Aphrodite in Syrakus feierlich empfangen? Dass sie dorthin wirklich zurückkehrt und tatsächlich noch viele Jahre erfolgreich die Geschichte der Stadt mitbestimmen wird, hat sie schon von den Archäologen erfahren. Doch welche Abenteuer muss sie noch überstehen? Wann wird sie ihr Ziel, den Tempel zu betreten und die Tochter in ihre Arme zu schließen, erleben dürfen? Die letzten Erkenntnisse der Archäologen verraten ihr leider nichts davon.


    Erfahren Sie in diesem Teil, was wirklich in der antiken Welt geschieht!


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 10. Teil


    Im Land der Pharaonen


    Hat die Zeitreisende Aphrodite das Ziel ihrer Träume und Sehnsüchte erreicht? Über ein Jahrzehnt lebte sie glücklich an der Seite ihres Mannes. Es waren die schönsten Jahre ihres Lebens. Sie ist in dieser Zeit dreimal Oma geworden. Mit ihrem Wissen und ihrem Geld rettete sie unzähligen Kranken das Leben. Sie baute für die Armen der Stadt und besonders für Frauen ein soziales Netz auf und förderte die gegenseitige Hilfe der Frauen. Sie weckte bei ihnen das Bewusstsein dafür, sich aus eigener Kraft untereinander helfen zu können. Mit ihren Mitteln wurde das modernste Krankenhaus ihrer Zeit errichtet. Heiler aus allen Winkeln des Reiches eilten herbei und tauschten ihr Wissen mit der Zeitreisenden Aphrodite aus. Für reiche Römer war es ein Muss, Geld für ihre Einrichtungen zu stiften. Aphrodites Macht und ihr Einfluss auf das römische Reich erreichten ihren Höhepunkt. Nach dem Tod ihres Mannes konnte sie sich vor Anträgen der reichsten und mächtigsten Männer kaum retten. Doch für sie gab es nur einen Mann, den sie auch über seinen Tod hinaus liebte. Er würde immer bei ihr sein.


    Aphrodite hat nur ein Problem. Die geliebten Menschen um sie herum altern, sie altert nicht. Ihre Tochter kann man inzwischen für ihre Mutter halten. Sie muss eine Entscheidung treffen. Wie es weiter geht, erfahren Sie in diesem Teil. Unglaublich spannende Abenteuer erlebt unsere Zeitreisende wieder und meistert sie exzellent im Ägypten zur Zeit von Ptolemäus X. Alexander I.


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 11. Teil


    Zum Ursprung – 15000 Jahre zurück


    Ein Leben voller Abenteuer liegt hinter unserer Zeitreisenden. Was musste Maria Lindström, die sich selbst stolz Aphrodite nennt, nicht alles überstehen. Auf dem Flug zum Pluto wurde sie ohne ihre Zustimmung als Versuchsperson benutzt und unfreiwillig schwanger. Das war aber nur der Anfang einer langen Leidensgeschichte. Der Sturz durch Raum und Zeit in die Vergangenheit sollte die Leidensfähigkeit der Zeitreisenden auf eine harte Probe stellen. Ihr Schicksal in der Sklaverei und ihre erzwungenen Hurendienste sind für sie unvergessene traumatische Erlebnisse. Es war ein ewiger Überlebenskampf, der sie tief in ihrem Herzen geprägt und für immer geformt hat. Dass sie später zu Macht und großem Reichtum gelangte, hat daran nichts geändert. Am Ende blieb ihr nur die Flucht. Ihr Leben danach auf dem Planeten der Frauen war ebenso spektakulär. Vielleicht hat sie es aber doch geschafft, dort das Rad der Geschichte ein Stück weiter zu drehen. Die Abenteuer in der Zukunft hätten sie beinahe das Leben gekostet. Doch ihr Wirken hat auch dort für ein Umdenken gesorgt und die Macht der Unsterblichen für immer gebrochen. Zurück in ihre Welt, die Welt des 23.Jahrhunderts, war ebenfalls kein Spaziergang. Die Freude, Bruder und Schwester zu sehen, wurde schnell von dunklen Machenschaften verschiedener Kreise getrübt. Für den Entschluss, zurück in die antike Zeit zu reisen, wurde sie nicht belohnt. Das Land der Pharaonen wollte sie ebenfalls nicht haben. Nun soll sie den Kampf gegen außerirdische Zivilisationen in einer fernen Vergangenheit, in der Steinzeit, aufnehmen. Wird ihr das gelingen?


    Klaus Möckel:


    Tornado - Die tödlichen Rüssel


    Im Küstenland Hahl vollzieht sich eine gewaltige Umgestaltung. Brachliegende Strände sollen für den Tourismus erschlossen, Hotels und Vergnügungszentren erbaut werden. Probleme bereitet noch das unwirtliche Klima, doch eine geniale Lösung scheint gefunden: Vulkane sollen angezapft und mit ihrer Glut eine warme Meeresströmung bis in die Bucht vor Hahl geführt werden.


    Der Journalist Vangrin erhält das Angebot, dieses Projekt mit seinen Reportagen zu begleiten. Da er in letzter Zeit privat wie beruflich einige Niederlagen einstecken musste, sieht er in dem Auftrag eine neue Chance. Zumal das Angebot vom Manager des Baukonzerns kommt, einem früheren Freund und Mitstudenten.


    Das gigantische Vorhaben, das tief in die Natur eingreift, stößt nicht nur auf Zustimmung. Während die lokale Wirtschaft, die Sex- und Unterhaltungsbranche von hohen Gewinnen träumt und manche jungen Leute Aufstiegsmöglichkeiten erhoffen, befürchten die Küstenfischer das Ausbleiben der Fischschwärme, die Umweltschützer Verschmutzung und Zerstörung der Natur.


    Das Anheizen des Meeres birgt Gefahren, die nur schwer abzuschätzen sind. Der Journalist gerät in einen Konflikt, weil sich über der See erste "Rüssel", kleine Tornados, bilden. Seine Lage wird noch schwieriger, als er sich in die Freundin seines Auftraggebers verliebt.


    Mit dem Fortschreiten des Projekts, dem Bau immer neuer Hotels, aber auch Industrieanlagen spitzt sich die Situation zu. Der Konzern will seine Ziele unbedingt erreichen, die Gegner rufen zu Widerstand und Sabotage auf. Auch Vangrin muss letztlich erkennen, dass er nicht neutral bleiben kann.


    "TORNADO " ist ein Roman voller Spannung und Konflikte. Liebe, Hass und Hoffnung beschwören dramatische Situationen herauf. Unaufhaltsam treibt die Handlung einer Katastrophe entgegen. Ein zerstörerischer Wirbelsturm, der das Meer aufwühlt und an Land alles mit sich reißt, stellt die Akteure auf eine letzte harte Probe.


    Klaus Möckel:


    Die geheimnisvolle Einladung


    Der Schriftsteller Rubin, angesehen und von sich überzeugt, erhält unter mysteriösen Umständen eine Einladung. Er soll in einem ihm unbekannten Klub aus Werken lesen, zu denen er nicht mehr steht oder die er noch gar nicht geschrieben, die er bestenfalls angedacht hat. Er sieht sich gefoppt und herausgefordert. Mit gemischten Gefühlen besteigt er den Wagen, der ihn zu einem fremden Ziel entführt.


    Die Reise ins Jahr 2079 bringt dem Dichter ungewöhnliche Begegnungen und bizarre Überraschungen. Er wird mit einer Zeit konfrontiert, die er sich so nicht vorgestellt hat, vor allem aber mit sich selbst und einem Urteil der Nachwelt zu seinen Werken, das ihm überhaupt nicht gefällt.


    Diese Konstellation "bietet dem Autor so viel Gelegenheit zu Verwicklungen und Verwirrungen", schrieb nach dem Erscheinen des Buches ein Rezensent aus Bern, "dass man aus dem Schmunzeln nicht mehr herauskommt und voller Spannung auf den Fortgang der halb realen, halb surrealen Geschehnisse wartet... Dem Ostberliner Übersetzer, Lyriker und Erzähler ist mit diesem vom Umfang her kleinen Roman ein Volltreffer gelungen..." Diesem Urteil ist nur noch hinzuzufügen, dass die amüsante Geschichte in der Zwischenzeit nicht das Geringste von ihrer Frische eingebüßt hat.


    Klaus Möckel:


    Die gläserne Stadt


    Eine Stadt aus Glas gibt es im Land Xenturion, mit Häusern, in denen sich wieder und wieder die Sonnenstrahlen brechen, Bögen, Kuppeln, Flüsse, ganze Gebirge aus Licht schaffen. Die Menschen in dieser Stadt – eine Führungsschicht – sind stolz auf ihr Auserwähltsein und lassen nur den Verstand gelten. Aus gutem Grund, denn schon die kleinste Gefühlsregung kann Risse an ihren schönen, doch zugleich zerbrechlichen Gebäuden hervorrufen und sie letztlich zum Einsturz bringen.


    Diese Erzählung, 1980 zum ersten Mal veröffentlicht, wurde vom Leser schnell als Hinweis auf die Brüchigkeit des bestehenden Systems verstanden, aber auch die anderen im Band enthaltenen Geschichten setzen sich nachdrücklich mit verknöcherten Verhaltensweisen und erstarrten Anschauungen auseinander. Da schickt ein Erfinder einen Fürsten aus dem 18. Jahrhundert in die Gegenwart, um zu beobachten, wie er sich ohne seine Vorrechte bewährt – er erlebt eine Überraschung; da gerät ein ach so ernsthafter Mann in eine Zukunft voller Possen – seine festgefügten Ansichten bekommen Sprünge; da ersteht ein Literaturkritiker eine neue Brille – er lernt Kunst völlig anders einschätzen; da wird in einem Land das Träumen verboten – groteske Verrenkungen sind die Folge.


    Mit poetischem Gespür und humoriger Hinterlist geschrieben, haben diese Texte nichts von ihrer Sprengkraft verloren. Das beweist auch ihr großer Publikumserfolg, ihr Erscheinen in verschiedenen Anthologien des In- und Auslands.


    Klaus Möckel:


    Die seltsame Verwandlung des Lenny Frick


    Lenny Frick war schon immer in Autos vernarrt, doch seit er sein Cabrio "Sanfter Blitz" besitzt, gehen bedrohliche Veränderungen in ihm vor. Er sieht die Welt mit den Augen der Fahrzeuge, wendet sich von seiner Frau und den Freunden ab, will mit den Menschen brechen. Wird er wirklich die besondere Lebensqualität erreichen, die er anstrebt?


    Mit seinen fantasievollen Erzählungen schließt Möckel hintergründig-ironisch an die "Einladung" und den Band "Die Gläserne Stadt" an. Erneut werden zeitliche und räumliche Verschiebungen, der Kosmos, Utopie und Antiutopie benutzt, um menschliche Verhaltensweisen aufs Korn zu nehmen. Ein Wissenschaftler findet eine Methode, verlorenes Gewissen zurückzugeben, ein rechtschaffener Bürger wird von dem defekten Automaten eines Dienstleisters an den Rand des Ruins gebracht. Besuch aus einer Spiegelwelt trifft ein; ein Mann entdeckt die Fähigkeit in sich, ihm missliebige Personen ins Fernsehen zu verbannen, ein anderer vergeht sich an der Natur und muss erleben, wie sie zurückschlägt.


    Ideenreichtum und stilistische Vielfalt zeichnen diese Storys aus, die direkt für die Auseinandersetzungen mit den Widersprüchen heutiger Zeit geschrieben scheinen. "Möckels phantastische Erzählungen sind köstlich. Es gibt Angebote zum Nachdenken. Er wandelt sicher vom skurrilen Humor zur bissigen Satire... Man wird angestachelt, sich und andere neu zu entdecken." (Christoph Hinrich in der "Jungen Welt" 10.02. 1984)


    Hannes Hüttner:


    Grüne Tropfen für den Täter - Eine utopische, aber streng wissenschaftliche Kriminalerzählung


    Von grüner Farbe ist das fantastische Elixier, das im "Institut für Langlebigkeit" mit wissenschaftlicher Akribie entwickelt wurde und das lange Lebenszeit und ewige Jugend verheißt. Zumindest aber hat die grüne Flüssigkeit einen kosmetischen Effekt.


    Inspektorin Beate Schliwa fährt mit einer diffizilen Aufgabe in das berühmte Institut, dem ein Wohnheim für Hundertjährige angeschlossen ist. Sie soll herausfinden, welche der gerontologischen Fachrichtungen am erfolgversprechendsten ist.


    Ihre Untersuchungen werden jedoch durch ein aufrüttelndes Erlebnis unterbrochen, das überhaupt nichts mit einem Jungbrunnen zu tun hat. Der Biologe Professor Aggermann ist über Nacht um Jahrzehnte gealtert und steht unter Schockeinwirkung. Handelt es sich um einen Unfall, einen Selbstversuch oder einen Anschlag?


    Noch gibt es wenig Anhaltspunkte bei diesem Fall und anderen mysteriösen Ereignissen, aber irgendwie sind alle Vorfälle mit den grünen Tropfen verknüpft.


    Hannes Hüttner:


    Herr Fischer und seine Frauen – Der Mann, der aus dem Dschungel kam


    Eine unerwartete Karriere wird erzählt:


    Thomas Fischer, Tierarzt, kommt aus den Tropen zurück, von einem harten und entbehrungsreichen Leben. Er ist ein Mann, der die Welt verbessern wollte und dies auch immer noch will. In Deutschland erhofft er sich einen seinen Fähigkeiten angemessenen Arbeitsplatz. Die Welt kennt ihn – Deutschland kennt ihn nicht.


    Enttäuscht von mühevoller Jobsuche nimmt er schließlich eine langweilige Arbeit in einem biochemischen Labor an.


    Nun hat er Zeit, seinen Erfindungen nachzugehen, sie zu vervollkommnen, genetisch zu experimentieren. Er könnte die Menschheit verändern – er müsste es außerhalb aller ethischen Grenzen realisieren ...


    Ein aktuelles Thema – ein spannender Roman.


    Karsten Kruschel:


    Raumsprünge, das kleinere Weltall und andere fantastische Erzählungen


    Zum ersten Mal werden hier die frühen Erzählungen Karsten Kruschels zusammengefasst. Neben den ersten Kurzgeschichten von 1979 sind das auch verstreut erschienene Texte aus verschiedenen Anthologien und alle Geschichten des Bandes "Das kleinere Weltall" (1989), von denen einige später zu den preisgekrönten Romanen "Vilm" und "Galdäa" ausgearbeitet wurden. Hier findet der Leser aufsässige Haustiere, seltsame Theorien, kosmische Phänomene und immer wieder Menschen, die auch angesichts der überragendsten Technik nichts anderes können, als menschlich zu handeln.


    Und so Menschen zu bleiben.


    Karsten Kruschel:


    Spielwelten zwischen Wunschbild und Warnung


    Eutopisches und Dystopisches in der SF-Literatur der DDR in den achtziger Jahren


    Die Buchfassung der Dissertationsschrift von Karsten Kruschel erschien zuerst 1995 beim EDFC und war lange Zeit vergriffen. Die Arbeit analysiert Texte von Peter Lorenz, Rainer Fuhrmann, Reinhard Kriese, Gert Prokop, Michael Szameit, Alfred Leman, Karl-Heinz Tuschel, Gottfried Meinhold sowie Angela und Karlheinz Steinmüller.


    Das interessante Buch ist für den Liebhaber von Science-Fiction-Literatur, aber ganz besonders für den Leser phantastischer Literatur aus der DDR eine große Fundgrube. U. a. werden sämtliche Science-Fiction-Bücher der DDR aufgelistet.

    Stimmen zum Buch:

    - "... ebenfalls auf ausführlichen Fallstudien beruht Kruschels Arbeit. Mit dem Spannungsfeld von Eutopien (positiven Utopien) und Dystopien (negativen) thematisiert er einen Zentralbereich der DDR-SF." (Karlheinz Steinmüller in "Das Science Fiction Jahr 1996", S. 713)

    - "Karsten Kruschel refers to the ambivalence in ambiguous utopie in terms of 'the presence of a variety of possible interpretations'. He uses the category of ambiguous utopia to characterize those novels of this period that were neither utopia or dystopia." (Sonja Fritzsche in "Science Fiction Literature in East Germany", S. 124)


    Carlos Rasch:


    Der blaue Planet


    In grauer Vorzeit näherte sich unserer Welt das Raumschiff einer fernen und fremden Zivilisation. Es war schon lange unterwegs. Raumangst begann unter der Besatzung zu zirkulieren angesichts der wuchtigen andauernden Unendlichkeit des Alls und seiner schieren Leere. Sie hatten ihr bisher getrotzt. Nun aber wollte man endlich wieder festen Boden unter sich haben. Auch der nukleare Treibstoff für den Antrieb neigte sich dem Ende zu. Es galt daher, die Reise zu unterbrechen. Die Wahl dazu fiel auf das Sonnensystem. Speziell sein dritter Planet war für die Fremden in mancherlei Hinsicht zum Verweilen geeignet. Doch man ließ Vorsicht walten, denn es gab Anzeichen für das Vorhandensein einer Zivilisation auf noch geringer Stufe. Das bedeutete, behutsam vorzugehen und Schaden zu vermeiden. Man klopfte von der Kreisbahn her quasi erst mal an und polterte nicht einfach herein, wenn selten genug - einmal eine Welt eine Heimstatt war.


    Deshalb kam es dazu, dass vor circa 5000 Jahren fremde Raumfahrer nur vereinzelt den Boden der Drittwelt betraten. Es war das Zweistromland zwischen Euphrat und Tigris zu Beginn menschlicher Zivilisation. Was sie erlebten, das erzählt der Autor Carlos Rasch in seinem Buch "Der blaue Planet". Dabei lässt er auf besondere Weise die sagenumwobenen Sumerer lebendig werden, die noch vor den Pharaonen existierten. Abenteuerlich und wirklichkeitsnahe tritt das Geschehen aus der Vergangenheit hervor. Die Fremden steigen für die Menschen göttergleich vom Himmel herab. Das ist den Astronauten peinlich und ungewollt. In ihren Gesichtern spiegelt sich zuweilen Entsetzen über mancherlei Rohheit der Menschen. Als sumerische Fürsten die in vielen Dingen überlegenen 'Sendboten des Himmels' gar noch für sich vereinnahmen wollen in Waffengewalt und bei Machtspielen, ziehen sich die Astronauten zurück und reisen wieder ab. Sie fürchten die Verstrickungen, die sich sonst noch ergeben würden.


    Carlos Rasch:


    Magma am Himmel


    Bei der dünnsten Stelle des Meeresbodens unter dem Südatlantik gegenüber der afrikanischen Küste rütteln um das Jahr 2450 immer wieder Seebeben am Erdmantel. Sie beunruhigen ein Team junger Leute, die einen automatisch arbeitenden Flotationskomplex unweit ihres Standortes zur Gewinnung seltener Rohstoffe aus dem Meerwasser überwachen. Eine Algenfarm wird von diesem bebenartigen Rütteln ebenfalls beeinträchtigt.


    Auch die Wissenschaftler an den Universitäten in den afrikanischen Metropolen sind von diesem Novum eines quasi im Gleichschritt auftretenden atlantischen Epizentrums alarmiert. Die Lage wird bedrohlich, als radioaktive Strömungen aus dem Bereich dieses Epizentrums auftreten, die von Rissen des Erdmantels über einer gerade neu entstehenden Magmakammer herrühren könnten.


    Einige Akademiker glauben unter Sorgenfalten sogar, dass diese Seebeben von einem vor Jahrhunderten verunglückten Atom-U-Boot herrühren oder etwas mit heimlich entsorgten verbrauchten Reaktorbrennstäben zu tun haben. Um Klarheit über solchen Atommüll zu erlangen einigt man sich, eine Zeitverspiegelung vorzunehmen, bei der eine Chrononautin sozusagen als unerkannt lebende Späherin einige Jahrhunderte zurück in die Vergangenheit reisen wird.


    Carlos Rasch, Autor mehrerer utopischer Bücher, lässt diesmal seine Geschichte statt weit draußen im All auf unserer Erde spielen nach dem Motto: Die Zukunft der Menschheit wird auf Erden realisiert und nicht im All! - Auch sind Zukunftsromane keine prophetischen Voraussagen von neunmalklugen Leuten. Hellseher gibt es nicht. Niemand kennt die Zukunft. Utopien sind sozusagen nur eine Spielart der Gegenwartsliteratur, in der jetzt lebende Autoren für heutige Leser gegenwärtigen Erkenntnissen entsprechen. Utopien können nur heutige Hoffnungen und Wünsche oder auch Befürchtungen in literarischen, abenteuerlichen Denkmodellen widerspiegeln. Dazu gehen sie von Wahrscheinlichkeiten nahe gesicherter Erkenntnisse aus.


    C. U. Wiesner:


    Die Geister von Thorland


    Anfang Juli 1985 brachten verschiedene Tageszeitungen folgende Meldung:


    "Dem Fährschiff Saßnitz, das an den Wochenenden zwischen Saßnitz (Rügen) und Rönne (Bornholm) verkehrt, fiel östlich des 14. Längengrades und südlich des 55. Breitengrades aus ungeklärten Gründen kurzzeitig die Radarortung aus: Die Radarantenne fuhr Karussell. Ebenso ungeklärt sind eine dichte Nebelwand bei strahlendem Sonnenschein und hohem Luftdruck sowie eine rätselhafte Wellenfront bei spiegelglatter See in der Höhe des Adlertiefs."


    Niemand wäre seinerzeit darauf gekommen, dass an dieser Stelle, mitten in der Ostsee einst das nördlichste souveräne Herzogtum Thorland gelegen hatte. Es musste im Jahre 1885 untergehen wie einst die legendäre Stadt Vineta. Auch seine Bewohner hatten damals nicht gut getan.


    C. U. Wiesner erzählt die fesselnde und anrührende Geschichte vom Untergang und Wiederauftauchen Thorlands und fügt als Beweis einen reich bebilderten 32-seitigen Originalreiseführer des Herzogtums von 1885 bei. Aus diesem erfährt man u. a. von seltenen Tieren, die es nur auf dieser Insel gegeben hat, etwa dem Bockschwein, dem Feuerdingo oder dem Kurzschwänzigen Thorländischen Vielfraß.


    Bücher haben ihre Schicksale. Die Geister von Thorland wollte der Eulenspiegel Verlag plangemäß im II. Quartal 1989 auf den Markt bringen. Dann aber verschlang der allerletzte Parteitag der SED soviel von dem ewig knappen Druckpapier, dass so manches Verlagsvorhaben zurückstehen musste. Vielleicht war das für die Sicherheit des Autors gut so, nicht jedoch für sein Werk, in dem er auf märchenhafte Weise den Fall der Mauer vorhersagte.


    Als es endlich in die Buchhandlungen gelangte, interessierte es keine Sau mehr, denn knapp sechs Wochen vorher war tatsächlich die Mauer gefallen, und die DDR-Literatur war, wie man heute sagt, mega out. Nun aber hofft der Verfasser, dass sein Buch wie dermaleinst das kleine Inselreich Thorland eine Chance zum Wiederauftauchen bekommt.


    Wolfgang Schreyer:


    Der sechste Sinn


    Um die Jahrtausendwende entwerfen drei Männer ein diskret tragbares Gerät zur elektronischen Partnersuche. Sie, die selbst nach der Richtigen suchen und sie in Vera bald zu finden glauben, wagen viel für diese Idee. Und die attraktive Vera tut ein Übriges, die Situation und die drei Männer zu verwirren.


    Wolfgang Schreyer, erfahrener und vielgelesener Autor zeitgeschichtlich-abenteuerlicher Bücher, schrieb einen Gegenwartsroman mit utopischer Komponente. Die Geschichte einer Entdeckung, die unser Liebesleben zum Besseren wenden könnte: Mit dem Auto kann man jeden aufsuchen, per Telefon jeden sprechen, mit dem neuen Gerät jeden finden, der halbwegs zu einem passt.


    Ein großer Entwurf, aber Traum und Wirklichkeit kollidieren. Ehe es gelingt, ein Serienmodell zu fertigen, riskiert das Team im Selbstversuch das Chaos im eigenen Haus. Die Idee stößt auf Unverständnis, Bürokratie, ja auf Karrierismus, Ehrgeiz und Charakterschwächen der Schöpfer selbst. Das Allzumenschliche fordert seinen Preis.


    Hans-Ulrich Lüdemann:


    Um Himmels Willen keine Farbe


    Ein Hirnspektralspezialcomputer, bezeichnenderweise ALKIBIADES genannt, steht im Institut für Verhaltensforschung in Klockachtern. Das kleine verschlafene Dörfchen befindet sich an der Ostsee, genauer im Land Mecklenburg-Vorpommern.


    Alkibiades (geboren etwa 451 vor der Zeitrechnung) hieß in der Antike ein Feldherr, der bis zu seiner Ermordung im Jahre 404 oftmals die Seiten zwischen Athen und Sparta wechselte oder gar zu Persien überlief ...


    Ein HSSC arbeitet wie sein Namensgeber - historisch auch als Klassischer Verräter bezeichnet: wenn ein Mensch mit dem Hirnspektralspezialcomputer verbunden wird, dann liefert dieser quasi gläserne Proband sich ihm willenlos aus. Alkibiades ist sozusagen ein Lügendetektor auf höchstem Niveau ...


    Aber keine Angst – Direktor Dr. Gräulich und seine Mitarbeiterin Dr. Butt geben jedermann Brief und Siegel, dass mit Hilfe des HSSC aus Gründen des Datenschutzes nur wissenschaftlich geforscht wird. Andererseits - seelisch Kranken würde geholfen, sofern sie Ärzten gegenüber alle belastende Erlebnisse und Gedanken in Wort und Bild loswerden, ohne entscheiden zu können, was für ihre Heilung wichtig ist und was nicht.


    Das A und O der Vorgänge kennt nur Direktor Dr. Gräulich. Mit einigen Details hat er freundlicherweise Tewje Butt, Sohn von Dr. Margarete Butt, bekannt gemacht. Der gab sich leider keine Mühe, Dr. Gräulichs Ausführungen ernsthaft zu folgen geschweige denn zu begreifen. Tewje hat nur das Zeug zu einem Knöpfchendrücker. Sein Motto lautet: wer einen Taschenrechner gebraucht, der mit Sinus, Tangens, Wurzelfunktionen, Logarithmen oder Potenzen operiert, muss ja auch nicht wissen, wie das vor sich geht ...


    Genauso nutzt Tewje Butt also eines Nachts heimlich den Hirnspezialspektralcomputer. Für Tewje geht es um viel - er bedient den HSSC, beherrschen jedoch vermag er ihn nicht. Ein Diener ist dieser Computer, den jeder gebrauchen oder auch missbrauchen kann.


    Kurz gesagt — und ohne Rücksicht auf schwache Nerven — in jener Gewitternacht werden Einwohner dieses knapp hundert Seelen zählenden Dorfes entführt; unterschiedlich im Alter, naturgemäß verschieden im Beruf. Auch der gewiefteste Kriminalist wäre bei Ermittlungen chancenlos, weil die Entführten unter dem Einfluss einer speziellen Narkose handelten.


    Aber wer denkt immer gleich an etwas Grauenvolles? Die Zeitungen in der DDR berichten wenig über schreckliche Missetaten. Was in dieser Nacht vor sich geht, erfährt also niemand in der weiten Welt. Zumal der Sturm die Telefonverbindung in Klockachtern gekappt hat.


    Und wie bei jedem undurchsichtigen Fall, so gibt es auch hier einen Menschen, der Bescheid weiß. Dieser eine wird Tewje Butt gerufen, aber was hat der Elfjährige mit dem zeitweiligen Verschwinden einiger Dorfbewohner zu tun? Das ist der Schlüssel für eventuelle Nachforschungen, um Licht in das Dunkel dieses gespenstisch anmutenden Vorfalls zu bringen.
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